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Für meine Schwester Penny.

Für deine wertvollen Ratschläge

stehe ich auf ewig in deiner Schuld.








I know someday you’ll have a beautiful life,

I know you’ll be a star in somebody else’s sky,

But why, why, why can’t it be,

Can’t it be mine?



PEARL JAM, Black
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EINE BEISETZUNG NACH SEINEM GESCHMACK

Für unsere Lokalzeitung ist der Tod meines Opas »ein schrecklicher Unfall, der Bristols Stadtzentrum lahmlegte«. Für meine Mum ist er eine Blamage hoch zehn, die ihren Kollegen von der Bank eine Woche lang etwas zum Tuscheln gab. Für mich bedeutet er ein Meer von Trauer, das eine Wüste füllen könnte.

Und jetzt findet die Beisetzung statt und alles fühlt sich falsch an. Mein Opa hätte nicht gewollt, dass die Leute Schwarz tragen. Er hätte gewollt, dass die Trauernden in Saris oder Neoprenanzügen oder in Hula-Aufmachung mit Baströckchen kommen. Er wollte auch eine Abschiedsfeier mit allen Schikanen, mit weiblichen Bodybuildern, die seinen Goldsarg tragen, und mit Kanonen, die als Höhepunkt des Tages seine Asche in die Luft feuern.

»Und es soll auch nicht Beisetzung heißen, Jody. Lade die Leute zu meinem Body Barbecue ein. Das klingt doch viel lustiger.«

Meine Mum trägt ein graues Kostümchen und auf Hochglanz polierte Schuhe. Alles, was mein Opa je getan hat, war ihr immer furchtbar peinlich. Die Anzeige in der Zeitung lautete schlicht: Beisetzung von Charles Nathaniel McGee. Anstelle von Blumen wird um eine Spende für die Krebsforschung gebeten. Alles musste zu hundert Prozent würdig sein. Aber für mich war dieser ganze Tag einfach nur verachtungswürdig.

Und für den Leichenschmaus sind wir jetzt also hier in diesem versnobten Laden, Torrance Lodge. Mum und meine Schwester haben sich unter unsere schottischen Verwandten gemischt, die wir seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen haben, und saugen sich krampfhaft Gründe aus den Fingern, warum wir uns nie gemeldet haben. Mehrere nach Seife riechende alte Frauen haben mit Entzücken festgestellt, wie groß ich geworden bin, seit sie mich zum letzten Mal gesehen haben – was vermutlich noch vor meiner Zeugung gewesen ist. Und jetzt verstecke ich mich unterhalb der Treppe, um aus der Schusslinie zu sein. Soll doch Halley die volle Dröhnung abkriegen. Sie liebt es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Alle halten sie für den Superstar der Familie, mit ihren ganzen Sportmedaillen und Auszeichnungen und Olympia-Aussichten. Mir jedenfalls reicht’s. Und wie mein Opa immer meinte:

»Wenn du nichts Nützliches zu sagen hast, dann kratz am besten die Kurve.«

Er war früher mal Schlagzeuger in einer Band. Er hatte Brustwarzenpiercings und rauchte Gras und nahm an Festivals teil. Er hat immer nackt auf dem Dach unseres Hauses im Mondschein gebadet, er hat einen Bungee-Sprung hingelegt und ist ohne Klamotten am Great Barrier Reef geschwommen. Er hat Bohemian Rhapsody geliebt und ist immer durch die Diele getanzt, zusammen mit der Schaufensterpuppe, die er vor einem Klamottengeschäft geklaut hatte. Er hat sich Heavy-Metal-Musik und Sushi und eine Schokoladenfontäne zu seinem Leichenschmaus gewünscht. Nicht James Blunt und billige Würstchen im Schlafrock von Lidl.

Ich kauere mich ans Geländer, iPod-Kopfhörer in den Ohren, Kapuze auf dem Kopf, und sehe aus wie einem Werbeplakat des Jugendnotrufs entstiegen. Ich schließe meine Augen und stelle mir vor, wie Jackson für mich singt. Das Gleiche mache ich abends, wenn ich nicht einschlafen kann. Ich stelle mir vor, dass er neben mir liegt, sein Atem streift mein Gesicht, während er für mich singt und mir übers Haar streicht. Als ich die Augen aufmache, wirft mir Mum aus dem Empfangsraum, wo sich alle den Wanst mit Pudding und Eiscreme vollschlagen, einen strafenden Blick zu, der mir sagen will: »Jetzt rede gefälligst mit den Gästen.« Im angrenzenden Schankraum lassen fünf Kinder, offenbar meine Cousins dritten Grades, Kugeln auf dem Billardtisch hin und her rollen.

Jemand kommt auf mich zu. Nike High Tops mit blauen Haken. Schwarze Skinny-Jeans. Brieftaschen-Kette. Weißes T-Shirt mit Graffiti-Druck. Und eine von Opas blauen Westen. Ich ziehe mir die Kopfhörer aus den Ohren.

»Alles klar, Süße?«, fragt Mac und stellt ein Glas Cola neben mich auf die Stufe. »Sorry, ich wurde von diesem alten Knacker aufgehalten, der mir von seiner Prostata erzählen musste. Bitte, für dich.«

»Schon okay, Jackson war ja bei mir«, antworte ich.

Er rollt mit den Augen. Mac steht mehr auf Musical-Melodien und Lady Gaga als auf Rock, aber er weiß, dass The Regulators der Soundtrack zu meinem Leben sind, drum hat er immer ein paar ihrer Songs auf seinem iPod, nur für mich. Ich habe keinen eigenen, jedes Mal wenn ich mir eins von diesen Billigteilen kaufe, geht es entweder futsch oder verloren, deshalb borge ich mir immer den von Mac. Ich wickle das Kopfhörerkabel um den iPod und gebe ihn ihm zurück.

»Behalt ihn ruhig noch ’ne Weile«, sagt er. »In diesen Jeans ist ja kaum Platz für meinen Arsch.«

»Warum ziehst du sie dann überhaupt an?«

»Because, because, because, because …«, singt er. Manchmal geht’s mir echt auf den Keks, dass er mir nie eine klare Antwort geben kann. Ich frage mich, ob das so ein Schwulending ist.

»Ich hab deine Coke gepimpt«, sagt er. »Dachte mir, du könntest ein bisschen Wumms gebrauchen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich trinke heute nichts.«

»Warum? Wegen Jackson Gatlin?«, sagt er mit vor Sarkasmus triefender Wimmerstimme. Mac kann meine Obsession für Jackson nicht nachvollziehen. Er nennt ihn meine ›fixe Idee‹. Weil er mein Held ist. Weil ich beschlossen habe Jackson in seinem neuerdings praktizierten Abstinenzlertum zu unterstützen. Weil ich fast meinen ganzen Lohn für Regulator-T-Shirts, CDs und limitierte DVD-Box-Ausgaben von all ihren Südamerikakonzerten ausgebe. Weil sie meine Band sind, mein Allerheiligstes. Because, because, because, because …

»Du brauchst aber etwas, was dir hilft den Tag durchzustehen«, sagt er. »Das wird dich ein bisschen aufmöbeln.«

»Ich will das aber nicht. Ich will meinen Opa.« Ich hole meinen kleinen Mondbrocken aus der Tasche meines Kapuzenpullis hervor und reibe ihn zwischen den Fingern, so als könnte ich damit Opas Geist heraufbeschwören. Doch alles, was ich vor meinem geistigen Auge sehe, ist das Bild, wie er an jenem letzten Tag in seinem Rollstuhl sitzt.

»Lebe deine Träume – Don’t dream it, be it«, sagt er. Dann ist er weg. Weg, weg, weg. Das Tablett mit den Getränken kracht aufs Pflaster. Unsere Füße donnern die Straße hinunter. Meine Schreie. Mein Versagen.

Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen, gleich gibt es einen Wasserrohrbruch, aber Mac sieht es kommen, kniet sich vor mich hin, legt mir eine Hand mit schwarz lackierten Fingernägeln aufs Knie.

»Okay, vielleicht ist Alkohol keine so gute Idee«, sagt er mit ernster Stimme. »Ist schon okay. Komm her.« Ich mag Macs ernste Stimme nicht. Er klingt dann wie ein Anwalt oder so. Ein Anwalt mit stachlig hochgestellten schwarzen Haaren und knallblauen Strähnchen an einer Seite. Er riecht nach Zitrone und ihn zu umarmen ist, als würde man einen von der Sonne gewärmten Baum umarmen.

»Ihm wäre das alles hier total zuwider, Mac«, schniefe ich und löse mich von seiner Schulter. »Jede einzelne Sekunde.«

»Du hast Recht. Weißt du, was ich ihn sagen höre? ›Wo bleibt mein verdammtes Sushi?‹ oder ›Warum hast du deine Mum diesen Schnarchsender Radio FM einstellen lassen? Dazu kann doch kein Mensch tanzen!‹«, sagt er und imitiert dabei nahezu perfekt Opas schottischen Akzent.

Ich lächele und wische mir über die Augen. Irgendeine Operntante nölt aus den Lautsprechern beim Buffet. »Ich gehe da nicht mehr rein. Ich schwöre, sollte mich noch eine einzige stoppelige Damenbart-Omi auf die Wange küssen und fragen, was die Schule so macht, können sie hier gleich den nächsten Leichenschmaus veranstalten.«

Er pflanzt sich neben mich auf die Treppe. »Na, es ist ja bald geschafft, oder?«

»Ja. Aber ich habe nichts unternommen. Ich habe nichts getan, um es für ihn schöner zu machen.«

»Na ja, aber unterm Strich hat ihm deine Mum doch einen ganz anständigen Abschied bereitet. Mehr konnte sie sich vermutlich nicht leisten, Jody. Ist doch alles glattgegangen, oder?«

Und da macht es bei mir plötzlich klick.

»Genau das ist das Problem, Mac«, sage ich, rappele mich von der Stufe hoch und schnappe mir meine wodkagetunte Cola. »Es ist alles viel zu glattgegangen.«

»Hey, warte. Was hast du vor?«, sagt er, während ich die Cola in einem Rutsch hinunterkippe und kurz das Gesicht verziehe, als ich den Schuss Wodka am Boden des Glases schmecke. »Wo willst du hin?«, ruft er mir hinterher.

»Ich werde etwas gegen diese Scheißmusik unternehmen.«

Man stelle sich folgende Szene vor: Grüppchen alter Leute, die sich mit Papptellern in den Händen unterhalten; der penetrante Duft von weißen Lilien und ein widerlicher Garnelenmief. Das leise Geträller von Katherine Jenkins bricht abrupt ab, als ich Macs iPod in die Buchse an der Anlage hinter der Bar stecke. Ich suche Chaos von den Regulators heraus, drehe die Lautstärke auf Anschlag und aktiviere die Volume-Sperre. Die Lautsprecher in allen vier Ecken des Raums knistern. Das Geplapper verstummt.

Die Sonne vor den Fenstern bricht durch die bleigrauen Wolken hervor und durchflutet den Raum mit honiggelbem Licht. Gitarrenklänge klirren aus der Anlage.

Wäng, wäng.

Noch mehr Gitarren, lauter als Bombeneinschläge.

Wäng. Dann schreit die lauteste Stimme der Welt:

»This is a warning, motherfuckers! You gotta deal …«

Mein Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen. Das ist Jacksons Stimme.

»Surrender your weapons. It’s gonna get …«

Wäng, wäng, wäng, wäng, wäng.

»Reeeeeeeeeeeeeeeeeal!«

Ohne dass es mir bewusst ist, taucht meine Hand in eine Kristallschale mit rosafarbenem Pudding ein, greift eine Ladung der feucht-klebrigen Masse auf und schleudert sie auf den Pastor.

Ich sehe, wie Mac mit ernster Miene auf mich zukommt. Er will mich zurückhalten, auf mich einreden, aber ich bin wie im Rausch, bin auf hundertachtzig und irgendwelche Kids (vermutlich meine Cousins dritten Grades) machen plötzlich mit.

Jackson kreischt aus den Lautsprechern. Er feuert mich an. Einer meiner Cousins stürzt sich auf den Baiserkuchen und stopft mir eine Handvoll davon in den Mund. Er lacht und ich lache und lasse eine Tablettladung Petit Fours auf ihn niederregnen, verschmiere sie in seinen Haaren. Ein anderer Cousin greift in die Schokomousse und bewirft damit eine alte Dame mit einem grünen Hut. Weitere Cousins zweiten und dritten Grades stürmen johlend aus dem Nebenzimmer herein, schnappen sich Sandwiches und Pastetchen und beginnen eine Schlacht.

Ich erhasche einen Blick auf Mac draußen vor der Tür zum Empfangsraum. Er hat’s aufgegeben, den Lauf der Dinge stoppen zu wollen. Er steht unter einem pink-weiß geblümten Schirm.

Der Barmann schreit herum und kriegt eine Ladung Fischpasteten-Sandwich ins Gesicht. Alte Damen kreischen auf und drängeln sich mit flatternden Armen in Deckung. Dem alten Stinkstiefel aus dem Postamt klatscht ein Stück Biskuittorte direkt auf den Mund. Eine Kellnerin rutscht auf Wackelpudding aus. Vanillesoße spritzt an die Wand. Speckkuchen klebt am Fenster. Salatblätter hängen von den Lampen. Bunte Glibberflatschen regnen herab, während Käsebällchen durch die Luft sausen wie Kugeln eines Gewehrfeuers.

»Give me what you got, don’t hold back.«

Die Luft ist geschwängert von Mayonnaise, Lachsschnittchen, Hähnchenbrusthappen und Törtchen; der Fußboden ist ein Schlachtfeld von Körpern, niedergestreckt von Wackelpudding und Eiscreme, und alle kriechen geduckt aus der Schusslinie. Das ist keine Beisetzung mehr. Das ist ein Buffet-Massaker.

»This is my war, this is my waaaaaaaaaaarrrrrr!«

Mit Jacksons Hilfe mache ich aus dem Empfangsraum Kleinholz. Es sind fünf irre Minuten voller Musik, hilflosem Gelächter, Geschrei, Rufen, Chaos, Simsalabim und Sauerei. Als ich und meine Cousins atemlos die Waffen strecken, befinden wir uns mitten in einem Niemandsland von klebriger Pampe und zermanschtem Backwerk. Ich werde dafür büßen müssen, wir alle. Meine Mum wird den Wut-Turbo einlegen, ohne Stoßdämpfer, aber mit doppeltem Auspuffrohr. Doch für ein paar Minuten ist alles so, wie es sein soll.

Und ich weiß genau, dass sich irgendwo da draußen im Universum mein Opa gerade schlapplacht.
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SMELLS LIKE TEEN BULLSHIT

Meine Mum flippt wegen meiner Beisetzungsnummer atompilzmäßig aus. Da sie sowieso davon überzeugt ist, dass ich entweder eine Säuferin oder eine Kifferbirne bin, ist sie nicht wirklich überrascht. Sie ist einfach nur angewidert. Ich weiß, nach der Aktion stecke ich tiefer als knietief in der Scheiße.

»Du rücksichtsloses, dummes kleines Miststück!«, brüllt sie mich an. Über ihre Kostümjacke verläuft eine hübsche kleine Pudding-Schmierspur und ihr Kopf ist zur Hälfte mit Schlagsahne bedeckt. Hinter ihr wuseln planlos irgendwelche Leute hin und her, wie Zombiestatisten aus Dawn of the Dead. Meine Mutter stößt mehrere wütende Seufzer aus, dazwischen schnappt sie angesichts des heillosen Durcheinanders fassungslos nach Luft und ruft immer wieder: »Mein Gott, was das alles kosten wird!«

»Ich hab’s für Opa getan«, versuche ich zu erklären. Krabbensalat tropft an mir herunter. »Du wolltest ihm nicht das Begräbnis geben, das er haben wollte …«

»Er wollte verdammt noch mal kein Begräbnis, er wollte eine Zirkusvorstellung«, faucht sie. »Was er verlangt hat, war total lächerlich. Weißt du eigentlich, wie schwer dieser Tag heute für mich war, Jody?«

»Ja.«

Mum seufzt ungehalten. Mum seufzt oft ungehalten. Auf ›seufzt ungehalten‹ folgt meist ›reibt sich erschöpft die Augen‹ und ›runzelt verärgert die Stirn‹. In letzter Zeit gab’s für sie viele Anlässe, ungehalten zu seufzen, schätze ich. Unsere Geldsorgen sind ein Dauerbrenner. Meine angebliche Drogensucht. Dad, der unser Haus verzockt hat. Daniel, der Chatkumpel meiner vierzehnjährigen Schwester Halley, der sich als ein fünfzigjähriger Trucker namens Sid entpuppt hat.

»Es war wirklich schwer.« Gleich heult sie los, denke ich. Ich sehe, wie sich das Wasser in ihren Augen sammelt. »Erst dein Vater, dann der Unfall, die verdammten Reporter, die uns die Tür einrennen, und jetzt das. Was glaubst du eigentlich, wie viele Demütigungen ich noch ertragen kann?«

»Vermutlich nicht mehr viele«, sage ich, bevor mir aufgeht, dass sie auf ihre Frage wahrscheinlich keine Antwort erwartet hat.

Und dann fängt sie an zu weinen. Und ich spüre dieses scheußliche Ziehen in meinen Eingeweiden.

»Ihm hätte es gefallen, Mum. Ehrlich.«

Sie will sich schon von mir abwenden, hält dann jedoch inne, sieht mir aber nicht ins Gesicht.

»Du entschuldigst dich jetzt bei Donna und Vic. Dann gehst du nach Hause, holst den Dampfreiniger aus der Waschküche, schaffst ihn her und bringst diesen Raum auf Vordermann, und zwar bis in den letzten Winkel. Und bilde dir ja nicht ein, dass du morgen auf das Konzert gehst. Denk nicht mal im Traum dran.« Es sieht so aus, als würde ihr jedes Wort, das sie sagt, wehtun, und als sie sich wegdreht, tropft eine Träne von ihrer Wange auf den Teppich.

Es ist spät, als ich endlich vom Saalputzen nach Hause komme. Mum und ich kochen einen weiteren Streit hoch und sie wird giraffenmäßig sauer (d.h. dass sie diesen irrsinnig langen Hals macht und ihre Augen riesig groß werden), weil ich immer auf Opas Seite bin, nie auf ihrer. Und ich lasse die ›F... you‹-Bombe platzen und sage ihr ins Gesicht, dass sie sich verpissen soll. Ich mein’s gar nicht so, es rutscht mir einfach so raus.

Sie zerreißt mein Regulator-Ticket und damit ist mein Leben offiziell zu Ende.

Ich kann nicht mehr klar denken. Ich kann nicht mehr klar sehen. Mein Kopf fährt Karussell, so enttäuscht bin ich. Das Ganze ist dermaßen unfair, dass mir alles vor Augen verschwimmt. Ich beschließe von zu Hause abzuhauen. Ich stopfe das Notwendigste in meinen Rucksack: Klamotten, ein paar Bücher von Stephen King, mein aktuelles Jackson-Skizzenbuch, eine Zahnbürste, das bei eBay ersteigerte limitierte T-Shirt, das ich aus dem Bilderrahmen an der Wand nehme – und hinterlasse auf dem Ablagetisch in der Diele einen Zettel, auf dem steht: ›Ziehe zu Mac. Tschüs‹.

Mac bedient gerade Gäste, als ich durch die Eingangstür des The Pack Horse trete, aber er ruft seiner Mutter zu, dass er sich »fünf Minuten« nimmt, und hilft mir mein Zeug ins hintere Schlafzimmer hochzubuckeln. Das Zimmer wird so gut wie nie als Schlafzimmer benutzt, da es ganz am Ende des Wohntrakts vom Pub liegt. Macs Dad, Teddy, bewahrt dort seine gigantische DVD-Sammlung auf und Macs zweijährige Schwester Cree nutzt das Zimmer zum Spielen.

Cree ist ein richtig süßer Fratz – blond und blauäugig, genau wie Mac, bevor er an seinem achtzehnten Geburtstag zu schwarzem Haar und blauen Strähnen überwechselte. Ab und zu bringt er sie nachmittags mit in die Kinderkrippe, wo ich arbeite, und normalerweise klebt sie an mir wie eine Klette. Doch heute ist es anders: Sie merkt, dass ich geweint habe. Für eine Weile sitzt sie einfach nur bei Mac auf dem Schoß und beäugt mich wachsam. Dann flüstert Mac ihr etwas ins Ohr und sie kommt zu mir herüber, krabbelt auf das Bett, auf dem ich gerade sitze, und schlingt ihre Ärmchen um mich. Sie tätschelt sogar ganz sanft meine Schulter, als wollte sie sagen »ist schon gut«. Sie ist bereits bettfertig, hat aber nicht gebadet. Ihr Haar riecht nach Obsttörtchen.

»Danke, Cree«, sage ich und drücke sie an mich.

Sie löst sich von mir und sieht mich mit großen blauen Augen an. »Warum weint du?«

»Ich bin einfach nur traurig, das ist alles.«

»Bist du bald tot?«

»Nein.«

»Warum weint du?«

»Ich bin einfach nur traurig, das ist alles.«

»Dody is traurig?«

»Ja.«

»Ich hab ein Doktorkoffer.«

»Dann geh ihn holen und wir spielen Arzt.«

Sie rutscht sofort vom Bett hinunter und flitzt durch den Flur.

»Du musst nicht mit ihr spielen«, sagt Mac. »Ich kann ihr auch einfach erzählen, dass im Schrank ein Gespenst hockt, oder so.«

»Schon okay«, sage ich und pflücke eine Fluse von der Tagesdecke. »Ich halte mich gern in Crees kleiner Welt auf. Momentan ist es überall besser als in meiner eigenen.«

»Du warst der Meinung, dass Charlie genau das gewollt hätte. Darum hast du’s gemacht. Zugegeben, die Aktion war total abgedreht und du hast vermutlich einen Schaden von Hunderten von Pfund angerichtet, aber so tickst du nun mal, stimmt’s?«

Mac spricht aus Erfahrung. Er war mehr als einmal dabei, als ich etwas Dämliches gemacht und einen Schaden in Höhe von Hunderten von Pfund angerichtet habe, meist in betrunkenem Zustand, und meist ist er derjenige, der sich für mich entschuldigt, alles wieder sauber macht oder mich nach Hause schleppt. Er ist eher mein Sozialarbeiter als mein bester Freund. Wenn’s ihn nicht gäbe, wäre ich wohl schon querschnittsgelähmt, schwanger oder tot.

»Mum hasst mich jetzt umso mehr«, nuschle ich.

»Sie hasst dich nicht. Sie … versteht dich einfach nur nicht. Sie hat Charlie auch nie wirklich verstanden, stimmt’s? Ihr beide hingegen wart wie Arsch auf Eimer.«

Ich nicke. »Schon einen Tag nach seinem Tod hat sie alle seine Sachen in Kartons gepackt. Seine Bücher, seine Bongs, seine Klamotten.«

»Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«

»Ich bin mitten in der Nacht aufgestanden, hab das meiste von dem Zeug wieder ausgeräumt und in der Garage versteckt. Sie will ihn einfach komplett aus dem Gedächtnis streichen. Dieser beschissene chinesische Dekokram auf dem Fensterbrett, wo früher seine Bongs standen. Und diese verdammten Farbproben in Pfirsichton auf dem Kaminsims, nur zwei Tage danach. Halley wird ihr helfen, das Wohnzimmer neu zu streichen. Mami und ihr Prachtmädchen, Seite an Seite – ist das nicht goldig? Und ich hab bei der Sache gar nichts zu melden.«

Mac lässt sich rücklings aufs Bett fallen und dabei rutscht der Saum seines weißen Kellner-T-Shirts hoch, so dass ein Stück Bauch hervorblitzt. Er streckt seine Hand aus und drückt meine. Wären wir Teil einer Seifenoper, würde das jetzt vermutlich zu einem folgenschweren Kuss führen, aber Mac steht nicht auf mich, jedenfalls nicht auf diese Art. Ich glaube, er ist schwul, bloß reden wir nie drüber. Er hat sich zumindest noch nicht geoutet.

Wir hören ein Winseln draußen auf dem Flur. Schäferhund Alfie trottet mit einem rosa Stethoskop im Maul an der offen stehenden Tür vorbei. Cree watschelt mit ihrem rosa Plastik-Arztkoffer hinter ihm her.

»Alfie hat genehmt! Alfie hat genehmt!«, kreischt sie uns an.

»Alf! Aus!«, ruft Mac und prompt lässt der Hund das Stethoskop fallen. Cree schnappt es sich, wackelt zu uns ins Zimmer zurück und errichtet auf meinem Bett ein kleines Krankenhaus.

»Lass uns mal über morgen reden. Großer Tag. Wann willst du nach Cardiff losfahren?«

»Ich kann doch nicht hin, schon vergessen?«

»Was? Und ich dachte, dich könnte noch nicht mal der Tod davon abhalten, zu diesem Konzert zu gehen. Du wirst dich doch nicht etwa von deiner Mum bremsen lassen, oder?«

»Ich hab keine andere Wahl. Sie hat mein Ticket zerrissen. Und ich hab extra für dieses Konzert ’ne Diät gemacht! Im Moment will ich einfach nur essen, bis ich kotze.«

»Mir hängt’s langsam zum Hals raus, dir das zu sagen: Du brauchst keine Diät.«

»Doch, brauch ich. Ich bin einfach viel zu fett für …«

»Wofür? Jetzt sage nicht für Jackarsch Gatlin.«

»Na ja, er hatte doch dieses Model als Freundin. Und sie ist superdünn. Ich hätte vor etwa 180 Kilo aufhören sollen zu essen.« Ich sehe, wie sich Macs Mund immer weiter öffnet, und seine Augen quellen ihm fast aus den Höhlen, so als hätte er soeben eine Erscheinung gesehen, die hinter mir durch die Wand gegangen ist. Er kann nicht fassen, was ich da sage. Noch vor ein paar Monaten hätte ich es selbst nicht fassen können. Aber seit ich Jackson mit diesem umwerfenden Model gesehen und in einem Artikel etwas über seinen Frauentyp gelesen habe, weiß ich, dass ich nicht zu dieser Kategorie zähle. Ich trage nicht Kleidergröße 32. Ich bin nicht blond. Ich bin nicht umwerfend. Aber ich kann es werden. Für Jackson. Ich würde alles tun für Jackson.

»Wovon redest du? An dir ist nichts verkehrt. Ich kapier das einfach nicht. Glaubst du etwa, wenn du dir den Finger in den Hals steckst, wird sich Jackson bis über beide Ohren in dich verknallen, oder was?«

»Vielleicht. Niemand, der so gut aussieht wie Jackson, würde mit einer ausgehen, die Klamotten über Size Zero trägt.«

Ich helfe Cree beim Anziehen ihres kleinen weißen Arztkittels. Mac hasst es, wenn ich mich selbst so niedermache, was fast die ganze Zeit der Fall ist. Ganz egal wie oft er mir auch sagt, ich sei nicht zu dick, oder wie oft er mich bei Topshop in eine Umkleidekabine bugsiert und mich in Klamotten zwingt, die nicht schwarz sind, um meine »innere Göttin zum Strahlen zu bringen«, ich glaube weiterhin, dass er sich da was vormacht. Jedes Mal wenn ich in den Spiegel gucke und dort die gleiche Visage mit den Sommersprossen und dem strähnigen braunen Haar sehe, würde ich das Glas am liebsten zertrümmern. Und jetzt, nach Opas Tod ist es noch schlimmer geworden. Er hat immer gesagt, meine Sommersprossen seien »verstreuselte Niedlichkeit«. Aber das sind sie nicht. Das sind sie definitiv nicht.

Mac seufzt und fummelt an seinem Freundschaftsbändchen herum. Plötzlich herrscht betretene Stille zwischen uns.

Draußen ist der Himmel grau und dunstig und auf dem Parkplatz brennen die orangefarbenen Sicherheitsleuchten. Heute Nacht stehen dort ziemlich viele Autos und ein Reisebus. Schritte nähern sich auf dem Flur und Macs Mum Tish bringt zwei Teller mit saftigen Würstchen-Sandwiches zu uns herein.

»Hier bitte, für euch.« Sie reicht mir einen Teller und streicht dann mir und Cree gleichzeitig übers Haar. Ihre Fingernägel sind lang und glänzend rot.

Ich schnuppere an meinem Sandwich und ziehe ein Stück angebrannte Zwiebel zwischen den Schichten heraus. Ich wage es nicht, Tish daran zu erinnern, dass ich zurzeit Vegetarierin bin – immerhin hat sie nichts dagegen, dass ich erst mal hierbleibe. Und dann hebe ich die oberste Brotscheibe hoch und sehe, dass die Würstchen so blass sind wie meine Finger. Bäh, das sind vegetarische Würstchen. Nett, dass sie daran gedacht hat.

»Kann ich ein Sannich haben, Mama?«, fragt Cree und pikst ihre Spielzeugspritze in Macs Bauch.

»Nein, du hast schon gegessen. Jetzt ist Schlafenszeit. Hast du deine Mutter angerufen, Jody? Sie wird sich Sorgen machen.«

»Nein, ist schon okay. Ich hab ihr einen Zettel hingelegt. Ich zahle auch etwas fürs Zimmer …«

Sie wedelt mit den Händen, so als wollte sie sagen »sei nicht albern«, und schiebt ihren Kunstledergürtel zurück über ihre Bauchrolle. Cree mopst sich einen Happs von meinem Sandwich und quietscht vergnügt, als ich sie auf frischer Tat ertappe.

»Komm schon, Creedence, Zeit fürs Bett«, sagt Tish und hält dem kleinen Mädchen die Hand hin.

»Nein, Cree bleibt bei Dody und Meinkenzie.« Sie versucht ihre Mutter wegzuschubsen und versteckt sich hinter mir.

Tish sieht mich an. »Schon in Ordnung«, sage ich und werde rot. »Sie kann gern noch eine Weile bei uns bleiben.« Cree äugt zwischen ihren Fingern hindurch.

»Zehn Minuten noch. Fühl dich hier wie zu Hause, Jody. Du weißt ja, wo alles ist. Kenz, hilf bitte ein paar Tische abräumen, mein Schatz. Wir haben alle Hände voll zu tun.«

»Ja, ja, ich komme schon«, murmelt er.

»Danke, Tish«, sage ich, als sie auf ihren Stöckelschuhen hinaustrippelt und leise die Tür zumacht.

»Ihr habt ja immer alle Hände voll zu tun«, brummt Mac und erdolcht die Tür mit Blicken. »Ich hasse diesen Laden.«

»Deine Mum ist nett. Ich wünschte, meine wäre nur halb so nett«, jammere ich. Er liegt noch immer rücklings auf dem Bett und legt sich die Arme über die Augen, sein Sandwich balanciert er auf dem Bauch. »Ich würd gern mit dir tauschen.«

Cree futtert weiter von meinem Sandwich. Ich recke den Hals, um von der anderen Seite des Brotes abzubeißen, und bringe sie damit zum Lachen. Ihr Arztkittel und die untere Hälfte ihres Gesichts sind mit Ketchup vollgeschmiert und sie sieht aus wie ein Chirurg, der ein paar Organe verspeist hat.

»Mackenzie«, sage ich zu Mac und schiele dabei zu Cree hinüber, denn ich weiß genau, was jetzt als Nächstes kommt. Ich liebe dieses Spielchen.

Cree zeigt mit dem Finger auf mich und sagt: »Nein, mein Kenzie.«  

»Nein, Mackenzie.«

»Mein Kenzie«, ruft sie und wirft sich ihrem Bruder auf die Brust. Er ufft und sein Teller hüpft von seiner Brust auf die Matratze. Cree lacht. Jetzt ist sein Kellner-T-Shirt mit Ketchup verschmiert und auf dem Betttuch kleben Zwiebeln.

»Okay, okay«, lache ich, sammle die Sandwich-Reste ein und lege sie auf den Nachttisch. Ich bin furchtbar gern mit ihnen zusammen. Ich bin furchtbar gern nicht zu Hause. Aber wie lange werden sie mich hier dulden? Ich gehöre nicht zur Familie. Ich bin eine Flook, so gern ich auch eine Lawless wäre. Dieser Gedanke lässt mich noch tiefer in meinem Katzenjammer versinken und ruft mir wieder ins Gedächtnis, weshalb ich eigentlich hier bin.

»Opa hat mir mal erzählt, dass er als junger Mann Jimi Hendrix in einem Club in New York hat spielen hören und dass er ihn nach dem Auftritt kennengelernt und diese Nacht sein Leben verändert hat. Ich meine, von Grund auf. Er sagte, in seinem Inneren habe etwas klick gemacht und er habe gewusst, dass er was ändern muss.«

Mac streichelt Cree übers Haar, während sie auf seiner Brust liegt. »Was? Hat er sich etwa in Jimi Hendrix verknallt?«

»Nee. Eher in den Rock-’n’-Roll-Lifestyle. Und dann hat er seinen blöden Job hingeschmissen und ist auf Reisen gegangen, und er hat sich tätowieren lassen. Er war nicht länger … wie war noch mal das Wort, das er immer benutzt hat?«

»Normal?«, schlägt Mac vor.

»Mittelmäßig. Das hat er immer gesagt. Seit jener Nacht wusste er, dass er nicht mehr mittelmäßig sein wollte. Und ich hab mir so gewünscht, dass mir so was auch passiert. Ich wollte genau so eine Nacht auf diesem Konzert morgen erleben. Ich hab mir gewünscht, dass Jackson von mir Notiz nimmt. Er ist nicht nur irgendein x-beliebiger Rockmusiker, Mac. Ich liebe ihn. Aber das ist eigentlich total egal. Denn ich werd ihm ja jetzt niemals begegnen …«

»Macht die Band nie solche ›Triff-die-Fans‹-Aktionen?«

»Doch, manchmal. Irgendetwas wäre auf diesem Konzert passiert, Mac. Etwas Außergewöhnliches. Es wäre dermaßen genial geworden!«

Mac stemmt sich auf den Ellbogen hoch, wirft sich dramatisch in Pose und stimmt lauthals ein Lied an. »Could it be? Yes it could. Something’s coming, something good if I can waaaaait …« Cree kichert vor ihm auf dem Bett und spielt dann weiter Doktor. Sie hat es schon zigmal gehört.

»Halt die Klappe«, lache ich und spüre, wie meine Wangen heiß werden.

Er stellt sich aufs Bett. »The air is humming, and something greeaaaaat is coming!«

»Für dich ist das doch alles nur ein Witz!«, sage ich und schleudere ihm ein Kissen ins Gesicht. Das macht er immer: ein Lied losschmettern, wenn ich versuche ernst zu sein oder von Jackson schwärme. Er kann’s einfach nicht verstehen. Das ist schon okay, keiner kann’s verstehen. Aber nach allem, was mit Opa passiert ist, und angesichts des beschissenen Allgemeinzustands meines Lebens der letzten Jahre ist der Gedanke, dass das Regulator-Konzert futsch ist, dass die Gelegenheit, Jackson in echt zu sehen, futsch ist, einfach …

»Opa, gefallen dir die Regulators?«

»Ja, sie sind gut. Ich kann verstehen, warum du sie so magst, Schätzchen.«

»Eines Tages werde ich Jackson Gatlin heiraten.«

»Er ist derjenige welcher, was?«

»Mhm.«

»Dann schnapp ihn dir, Schätzchen. Wenn du nur hoch genug hinauflangst, kannst du dir jeden Stern holen, den du willst.«

Mac seufzt und springt auf den Fußboden hinunter. »Die Regulators sind nicht das Nonplusultra, Jode. Jackson ist nur einer von vielen tausend zottelhaarigen Musikern, nach denen die Mädels ein paar Jahre verrückt sind, bis dann der nächste Hype kommt. Und mal ehrlich: Seine Musik ist nicht gerade weltbewegend. Frauen in den Wehen kreischen melodiöser als er. Du bist dermaßen verknallt, dass du schon unter Realitätsverlust leidest.«

»Nein, das stimmt nicht. Ich … liebe ihn einfach. Und was die Regulators angeht – mir war es eben total wichtig, zu diesem Konzert zu gehen, das ist alles.«

Mac macht ein Gesicht, als würde er nach Worten ringen. Dann sagt er: »Ich schätze mal, Liebe macht wirklich blind. Und taub.«

Ich zucke mit den Achseln. Es ist mir zu peinlich, noch weiter darüber zu sprechen. Sogar Cree sieht mich schon komisch von der Seite an. Die Arztutensilien liegen auf dem Bett verstreut. Sie kritzelt etwas auf einen kleinen Plastik-Rezeptblock, lehnt sich nach vorne und drückt mir ein Pflaster auf die Stirn. Es ist ein gebrauchtes Pflaster, das vor mir schon etliche Puppen draufbekommen haben, und so fällt es sofort wieder ab. Cree rülpst mir mitten ins Gesicht. Es riecht nach Zwiebeln.

Mac geht zur Tür. »Du kannst noch immer hin, weißt du. Zu dem Konzert, meine ich.«

»Ach ja? Kannst ja gleich noch ein paar Brotlaibe und Fische vermehren, wenn du schon mal dabei bist, Wunder zu wirken. Ich hab keine Eintrittskarte, weißt du noch? Und ich kann mir ein Ticket vom Schwarzmarkt nicht leisten. Die verlangen abartige Preise. Und ist ja nicht gerade so, dass ich im Geld schwimme, oder?«

Er macht einen Schritt auf mich zu. »Du kannst mein Ticket haben.«

»Was?«

»Du kannst meins haben. Ich war nie besonders scharf drauf, die zu sehen. Du hast mir nur so dermaßen in den Ohren gelegen, dass ich eine Karte kaufen soll. Du bist der Fan. Ist doch also nur logisch, dass du hingehst.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja, wenn’s dir nichts ausmacht, da allein reinzugehen …«

»Mac …«

»Mir ist das echt egal. Du wirst doch jetzt nicht wieder anfangen zu flennen, oder?«

Ich werfe mich auf ihn und drücke ihn mit meinem Gewicht aufs Bett. »Du bist umwerfend!«, schreie ich.

»Danke, jetzt sind meine Ohren taub«, sagt er und grinst, als ich ihn aufs Bett zurückstoße und sein heißes Gesicht mit Küssen bedecke. Cree kichert ohne Ende.

»Du … bist … offiziell … mein … absoluter … Lieblingsmensch!«  

Er sieht mich an. »Abgesehen von Jackson Gatlin, schätze ich.«

»Natürlich«, sage ich. »Wo ist es? Wo ist mein Ticket?« Er rollt sich auf die Seite und zieht seine Brieftasche an einer Kette aus der Gesäßtasche seiner Hose. Er kramt im Hauptfach durch ein paar Bons, dann gibt er es mir. Da ist es wieder. Das wunderschöne Ticket. Das Hologramm. Die Schrift.
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Ich kann es vor lauter Tränen kaum sehen. Ich küsse es. Ich starre es an. Ich presse es mir ans Gesicht. Ich fahre mit der Fingerspitze über die Schrift und lasse das Silberhologramm im Licht glänzen.

Ich sehe Mac an und wische mir über die Augen. »Warum hast du nicht schon eher was gesagt?«

Cree legt einem meiner Chucks einen Verband aus Toilettenpapier an. Mac setzt sich auf und zuckt mit den Achseln. »Wollte dich einfach ein bisschen auf die Folter spannen. Nimm’s. Es ist okay. Ehrlich.«

»Wirklich richtig ehrlich?«

»Wirklich richtig ehrlich«, sagt er.








KAPITEL 3[image: Vignette]

PLATZ DA, ICH WILL ZUERST!

5:00 Uhr

Mac angelt zwei Dosen Limo und eine Handvoll Curly Wurlys hinter der Bar hervor und dann sind wir auch schon auf der Autobahn unterwegs in Richtung Wales. Der Himmel ist dunkel. Ich trage schwarze Kampfstiefel, meine lange schwarze Fleecejacke und zum allerersten Mal überhaupt das T-Shirt von eBay. Eins von fünf Jellyfishdesign-T-Shirts, von Jackson für einen guten Zweck signiert. Jedem wird es auffallen und klar sein, was für ein Riesenfan ich bin. Jackson wird es auffallen. Er wird mich aus der Menge herausziehen und ein Duett mit mir singen.

6:05 Uhr

Mac parkt das Auto bei seinem Cousin Alastair und wir spazieren zur Arena. Bereits fünfzehn Leute vorm Eingang. Fünfzehn! Mit Schlafsäcken. Ich kann nicht fassen, dass ich nicht darauf gekommen bin, hier vor Ort zu pennen. Verdammt!

6:09 Uhr

Mac holt die Curly Wurlys heraus, futtert zwei davon auf und nennt das sein Frühstück. Wir stellen uns neben einer Mauer in die Warteschlange und er schwingt sich prompt oben drauf und fällt dabei um ein Haar rücklings ins dahinterliegende Blumenbeet. Ich komme da nicht so ohne weiteres hoch, drum bleibe ich einfach davor stehen. Ich werde mich heute halb zu Tode hungern, damit ich so dünn wie möglich bin, wenn Jackson mich sieht. Mac springt wieder herunter, stopft die restlichen Curly Wurlys in die Beintaschen meiner Cargohose und verschwindet, um irgendwo einen Starbucks ausfindig zu machen.

6:39 Uhr

Mac ist noch nicht wieder zurück. Ich habe einen von den Curly Wurlys gegessen. Es stecken noch immer drei in meiner Cargotasche. Ich hole mein Mondstück heraus und drehe es zwischen den Fingern. Ich habe mit noch keinem von den anderen Fans geredet.

6:49 Uhr

Habe noch immer nicht mit den anderen geredet. Ich glaube, ich weiß mittlerweile, warum ich nicht mit ihnen quatschen will. Die Regulators sind meine Band, nicht ihre. Ich weiß natürlich, dass es noch andere Fans gibt. Ich treibe mich in den entsprechenden Internet-Foren herum und schaue mir bei den Konzertkritiken im Lungs-Magazin die Fotos der Zuschauermenge an. Aber wenn ich allein bin und Jackson in meinen Kopfhörern singt oder ich allein die DVD anschaue, kann ich mir vormachen, dass die Regulators nur für mich existieren, und dann ist es so, als würde Jackson neben mir liegen und mein Haar streicheln, während er singt. Ich will mir nicht vorstellen, dass er auch die Haare der anderen streichelt.

7:03 Uhr

Der Himmel hellt sich auf. Ein paar der Mädchen ganz vorne haben die gleiche Frisur wie Jackson. Eine trägt das gleiche Outfit, das er in dem Tortuous-Video trägt, in dem, wo er am Strand ist – schwarzes T-Shirt, Röhrenjeans und schwarze Doc Martens. Ein Junge mit Trägerhemd hat das Tattoo einer brennenden Rose auf dem Oberarm, genau wie das von Jackson. Ein anderes Mädchen trägt ein T-Shirt mit Zebrastreifen. In Wikipedia stand nämlich, dass Zebras Jacksons Lieblingstiere seien. Ich hatte sofort angefangen alles Zebramäßige zu sammeln. Eine Woche später stand bei Wiki, Jackson würde Lamas mögen.

7:22 Uhr

Ein weißes Taxi fährt vor. Zwei Mädchen – eine Emo-Version der Gruselzwillinge aus Shining – steigen hinten aus. Beide haben violette und pinke Strähnen in ihren langen schwarzen Haaren und sie tragen schwarze Lederröcke, Ringelstrumpfhosen, mit Tipp-Ex bemalte Doc Martens und identische T-Shirts, die sie offenbar selbst entworfen haben. Mir geht auf, dass sie die siamesischen Zwillinge aus dem Video Freaktasia verkörpern wollen, in dem Jackson einen Zirkusdirektor spielt, der die ganzen Freaks in sein Zelt lockt wie ein durchgeknallter Rattenfänger von Hameln. Eins der Zwillingsmädchen trägt einen Rucksack, der übersät ist mit Buttons. Auf einem davon steht ›Mrs Jackson Gatlin‹. Den will ich haben.

7:23 Uhr

Mac kommt mit zwei großen Bechern heißer Schokolade, Blaubeermuffins und Käsepaninis zurück.

»Ist das vegetarischer Käse?«, frage ich ihn.

»Ja«, sagt er. Ich weiß, dass es nicht stimmt. Ich widerstehe allen Leckereien für etwa eine Sekunde, und dann schlage ich hemmungslos zu. Verdammt!

»Hast du schon mit irgendjemandem gesprochen?«, fragt er und zupft an seinen blau getuschten Wimpern. Ich schüttele den Kopf, schlürfe meine heiße Schokolade und beiße zwischendurch immer wieder vom besten Panini aller Zeiten ab. Mac legt ein Tänzchen hin, um sich aufzuwärmen. Er muss eine ziemlich knifflige Schrittfolge für eine seiner Rollen lernen, und so nutzt er jede Gelegenheit, um sie zu üben. Er spielt in der Rocky-Horror-Inszenierung unseres örtlichen Theaters mit, das ist dieses Musical über so ein Langweilerpärchen, das in einem Schloss voller Transvestiten übernachtet, als ihr Auto liegenbleibt. Mac spielt den Obertransvestiten, Frank-N-Furter, und muss das Pärchen verführen. Die Story ist ein bisschen dünn, aber Mac wird auf jeden Fall den Saal rocken.

Die heiße Schokolade schmeckt wie flüssiger Sonnenschein. Manchmal sind Opa und ich nach unten in die Küche geschlichen und haben uns heiße Schokolade und Käse- oder Marmite-Brote gemacht. Wir haben das Brot gern in den Kakao getunkt. Mum mochte das nicht, sie fand es kindisch. Darum haben wir’s immer heimlich gemacht. Ich schiebe meine freie Hand in die Tasche und schließe meine Finger fest um das Mondstück.

»Dieser Stein ist vom Mond gefallen, Jody. Neil Armstrong höchstpersönlich hat ihn da runtergekickt und ich hab ihn aufgefangen. Er ist magisch. Pass ja gut drauf auf.«

»Mach ich, Opa, versprochen.«

08:31 Uhr

Ich fange den Blick von Zebra-Girl auf, tue aber so, als ob ich auf das Plakat hinter ihr schaue. Drei weitere Fans tauchen in einem roten Opel Corsa auf – ein zierliches, rothaariges Mädchen mit einer Tasche, die von Fotos übersät ist, ein blonder Junge in einem orangefarbenen Overall, der Weizenpops aus der Schachtel mampft, und ein schlaksiger Typ, der aussieht, als ob er sich seine Haare abgeschnitten und sie büschelweise an seine Backen geklebt hätte. Ist mir alles viel zu gewollt.

8:38 Uhr

Mac und ich sitzen auf der Mauer und spielen mit der Piano- und Dress-up-App seines iPods. Es geht ein kalter Wind, aber neben Mac in seiner Bomberjacke zu sitzen wärmt mich. Der haarige Typ aus dem Opel Corsa fragt Mac, ob er »Gras oder Crystal oder Uppers« habe und Mac sagt: »Nee, tut mir leid.« Dann fragt der Kerl, ob er Feuer habe, und wieder sagt Mac Nein. Mac raucht nicht wegen seiner Singerei.

9:00 Uhr

Leute in Anzügen und Röcken gehen mit klackernden Absätzen an uns vorbei. Ich bin froh, dass ich heute nicht zur Arbeit muss. Ich arbeite bei Bumblebees, dieses dreigeschossige Reihenhaus, das zu einer Kindertagesstätte umgebaut worden ist. Die einzigen Mitarbeiter dort, mit denen ich auskomme, sind Alice und Serena, denn die haben wenigstens schon mal von den Regulators gehört. Und ich mag nun mal nur über die Regs quatschen. Aber Alice züchtet Stabheuschrecken und Serena hält Gary Barlow für ein Genie. Und meistens unterhalten wir uns eben darüber.

9:31 Uhr

Wir proben Macs Schrittfolge zu einem seiner Rocky-Horror-Songs, The Time Warp.

10:12 Uhr

Der haarige Junge nimmt die kleine Rothaarige Huckepack. Danach knutschen sie eine Ewigkeit lang rum, mit Geschmatze und allem. Uäh! Noch mehr Fans stellen sich in die Schlange – Jungs in Shorts, dürre Mädchen in Strumpfhosen mit Weste. Es sind was, zehn Grad Minus? Ich kann mich nicht beherrschen und werfe ihnen böse Blicke zu. Ich frage Mac, was »Crystal oder Uppers« sind. »Drogen«, sagt er. »Was hast du denn gedacht, Waschpulver?« Er lacht. Ich lache, aber so was in der Art hatte ich tatsächlich gedacht, ja.

10:46 Uhr

Ein Bus fährt vor, lädt ein paar Fans ab und noch ein paar andere Leute in schicken Klamotten, die in die Stadt wollen. Als der Bus wegfährt, lehnen sich ein paar Typen aus dem Fenster, rotzen aufs Pflaster und brüllen »Ihr Opfer!« zu uns rüber. Ich nehme das Mondstück und streiche mir mit seiner glatten Seite über die Wange.

10:58 Uhr

Es gibt nichts weiter anzuschauen als die Kinoplakate auf der anderen Straßenseite, drum müssen drastische Maßnahmen her: Das OK!-Magazin. Wir bepissen uns eine Weile über die Promis und ihre »Schaut euch nur mein ellenlanges Sofa an«-Posen, dann fängt Mac aus dem Nichts an, mit Nummer 13 in der Schlange darüber zu quatschen, dass er schwangere Wetteransagerinnen ätzend findet. Nummer 13 sieht aus wie das Mädel aus Harry Potter, aber mit schwarzen Haaren und nicht ganz so schick.

11:44 Uhr

Eine Mädchengruppe und ein Junge mit Locken und grünem Schulblazer stellen sich hinten an. »Ist das hier die Reg-Schlange?«, fragt der Grüne Blazer mit gespielt besoffener Stimme. Dann merke ich, dass er in echt besoffen ist. Er holt eine Flasche Jack Daniels aus der Innentasche seines Blazers und nimmt einen Schluck, verzieht dabei das Gesicht, als würde er Säure trinken. Es ist Vormittag und er ist wie alt, vierzehn? Er lacht so wie alle Typen, die so sind wie er, Har, har, har, har.

11:45 Uhr

»Das war’s, ich muss jetzt mal los in die Stadt«, sagt Mac und klatscht in die Hände. »Sonst macht sich meine Visakarte noch ohne mich auf die Socken. Brauchst du irgendwas?«

Ich schüttele den Kopf. »Kannst du nicht noch eine Stunde bleiben?«

»Auf keinsten. Ich hab schon ewig gewartet.« Ich seufze, bereue es aber sofort, denn ich weiß, was Mac gleich sagen wird. »Du wolltest doch so früh herkommen. Quatsch ein bisschen mit den anderen. Gib dir mal ’nen Ruck. Ich bin so gegen eins zurück mit was zu futtern.« Er zieht seinen iPod aus der Jackentasche und drückt ihn mir in die Hand.

»Mach die Batterien nicht alle und verteidige ihn …« Er schließt meine eiskalten Finger darum. »… mit deinem letzten bisschen Krümel Leben.«

Sofort hebt sich meine Laune. »Im Ernst, bist du sicher? Du bist ein Schatz!«

»Wozu hat man Freunde«, sagt er und fährt mit dem Finger über das pink-gelbe Freundschaftsbändchen an seinem Handgelenk, das ich für ihn gemacht habe. »Aber häng’s nicht an die große Glocke, okay? Denn dann sind alle scharf auf mich.«

Ich shuffel die Songs auf Macs iPod durch. Ich komme zu einem Lied, das ich ihn schon habe singen hören, von einer Band namens Van Morrison. Er singt es immer für mich, weil ich braune Augen habe wie das Mädchen in dem Song. Es haut nicht so rein wie die Songs, die ich normalerweise höre, aber es ist okay.

12:01 Uhr

Ein blondes Mädchen in einem ›Team Gatlin‹-T-Shirt stiefelt mit einer Schachtel Petit Fours die Schlange entlang und bietet sie den Leuten an. Ich sage Nein. Die sind vermutlich mit irgendwas vergiftet.

12:15 Uhr

Tauben picken die Kuchenkrümel auf. Ich kann nicht aufhören diesen Van-Morrison-Song zu dudeln.

12:39 Uhr

Ich kann nicht länger die Tatsache ignorieren, dass ich aufs Klo muss. Ich denke, ich werde mir einfach in die Hose pinkeln und Mac noch mal in die Stadt schicken, um mir eine neue zu kaufen.

13:04

Mac kommt zurück mit einem Rieseneimer Hähnchenteile, Pommes, Maiskolben und Krautsalat. Ich flitze rüber zum Kino, um aufs Klo zu gehen, und als ich zurückkomme, setze ich mich auf den Bürgersteig und mampfe alles Vegetarische aus dem Eimer raus. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken an Hähnchen. Ich knabbere an dem vegetarischsten Teil eines Hühnerbeins, der Haut, während Mac mir zeigt, was er sich sonst noch so geshoppt hat – schwarze Röhrenjeans, T-Shirts von Topman, Schnürschuhe, eine Lederjacke und einen silberfarbenen Gürtel. Er drückt mir eine kleine weiße Tüte in die Hand. Es ist ein Reißverschlussanhänger mit dem Zebra aus dem Film Madagaskar. Mac denkt noch immer, ich würde auf Zebras stehen, und schenkt mir entsprechende Kinkerlitzchen, sobald sie ihm in die Hände fallen. Ich habe ihm noch nichts von den Lamas erzählt.

»Oh, danke«, sage ich und nehme den Anhänger. »Hast du Alastair ’ne SMS geschickt?«

»Ähm ja. Ich treffe ihn nach dem Mittagessen bei HMV.«

»Gut«, sage ich und probiere das Zebra am Reißverschluss meiner Fleecejacke festzumachen. »Dann bist du wenigstens nicht allein. Und du gehst dann nachmittags zum Kaffee mit zu ihm?«

»Ja, hör auf dir Sorgen zu machen. Du könntest ja auf einen Sprung mitkommen, wenn du willst.«

Ich schüttele den Kopf.

»Hab ich mir schon gedacht. So große Sorgen machst du dir dann doch nicht um mich«, schnieft er theatralisch, nimmt mir das Zebra aus der Hand und befestigt es für mich am Reißverschluss, weil meine Hände so steif gefroren sind, dass ich sie nicht mehr bewegen kann. »Komm schon, kannst du nicht wenigstens ganz kurz mitkommen? Jemand kann dir doch deinen Platz freihalten? Soll ich mal für dich fragen?«

»Nein. Ich gehe nirgendwo hin. Ich bleibe hier, bis diese Türen da aufgehen.«

»Schon gut, reg dich ab«, sagt er schnippisch. »Tschuldige bitte, dass ich ein bisschen Zeit mit dir verbringen wollte.«

»Mac, heute dreht sich alles nur um das Konzert, okay? Alles andere ist egal!«

Er nuschelt irgendetwas, als er beiseiteschaut, und es klingt wie »Erzähl mir mal was Neues.«

»Du weißt, dass ich jetzt nicht von hier wegkann. Sieh dir doch mal die Schlange an. Ich bin die Sechzehnte von sechzig.«

Mac seufzt. »Du wirst sowieso nicht bis ganz nach vorn kommen. Die ersten fünfzehn kriegen die besten Plätze an der Absperrung.«   

»Warum sagst du so was? Sag so was nicht. Ich habe genauso gute Chancen wie sie.«

»Ist ja egal«, sagt er, mehr als nur ein bisschen eingeschnappt. Er dreht seinen Kopf weg und schnieft. »Ich werde das Zeug jetzt ins Auto werfen und dann eine zweite Runde drehen.«

»Bist du jetzt sauer?«, frage ich ihn.

»Nein«, sagt er. »Nur genervt. Du willst also bis heute Abend um sieben hier auf dem Bürgersteig rumsitzen und warten?«

»Nein. Vielleicht warte ich für eine Weile auch im Stehen.« Ich lächele, er aber nicht. »Denk doch mal dran, was du alles an Einkäufen erledigen kannst ohne mein Gequengel. Du bist doch total in deinem Element.«

»Mir fehlt das Gequengel. Allein bringt’s einfach nicht so viel Spaß.«

»Na ja, du wirst ja nicht mehr lange allein sein, richtig?«

»Was meinst du damit?«

»Wenn du deinen Cousin triffst.«

»Ach so, ja, richtig.« Er ist ganz hibbelig, und je länger ich ihn ansehe, desto rosaroter werden seine Wangen.

»Du triffst dich doch mit ihm, oder?«

»Na, ich hab dir doch gesagt, dass ich mich mit ihm treffe, oder? Brauchst du in der Zwischenzeit noch irgendwas?« Er tut alles, um mich nicht ansehen zu müssen.

Ich schüttele den Kopf. Mit meiner Stimme ist nichts, mir ist einfach nur kalt.

»Okay, dann hau ich mal ab«, sagt er. »Im River Island haben sie Sale. Ich seh dich später.«

Ich schaue ihm hinterher, bis er aus meinem Blickfeld verschwindet. Manchmal ist er echt seltsam. Eins der Zwillingsmädel steht plötzlich ganz dicht neben mir und lächelt mich an. Sie hat noch immer die Kapuze auf.

»Dein Freund muss dich echt l-l-lieben, dass er den ganzen Tag hier rumhängt, obwohl er nicht mal ’n T-T-Ticket hat«, sagt sie, bibbernd vor Kälte oder vielleicht hat sie auch ’nen Sprachfehler, schwer zu sagen.

»Er ist nur ein guter Freund«, sage ich und versuche zu lächeln. Unser Zwei-Sätze-Gespräch ist zu Ende, da ich keine weiteren Anstalten mache. Ich bin eher anti-boyfriend drauf. Kein Junge kann’s mit Jackson aufnehmen, als wozu dann das Ganze? Ich habe es erst einmal getan, mit Seth Chambers aus meiner Schule, und es war scheiße. Seine Familie saß währenddessen unten und hat Wer wird Millionär? geguckt. Da hatte ich die ganzen Jahre davon geträumt, meine Jungfräulichkeit zu verlieren, und als es dann schließlich passierte, war es vorbei, noch bevor der Quizmaster dem Kandidaten verraten hatte, ob Queen Anne nun die Mutter von Jakob II. war. Sex ist Zeitverschwendung, wenn’s nicht mit jemandem wie Jackson ist. Wenn’s nicht mit jemandem ist, den ich so sehr liebe wie Jackson. Und das ist unmöglich.

13:57 Uhr

Ich halte den Rieseneimer von KFC dem Lächelzwillingsmädel hin, die in einer zerfledderten Ausgabe von Jane Eyre liest. Das Finsterzwillingsmädel sitzt einfach nur auf der Mauer und starrt mich an, aber Lächelmädel freut sich anscheinend.

Ruck gegeben. Häkchen dran. Gut gemacht, Jody.

14:03 Uhr

Die Platinblondine neben mir mit dem ›Team Gatlin‹-T-Shirt winkt aufgeregt und schlägt mir dabei meine kalten Fritten aus der Hand. Ich entschuldige mich (hallo, geht’s noch?). Sie hat die Sorte von glänzenden Haaren, die ich gerne hätte. Die Sorte von Haaren, die das Model hatte, mit dem Jackson ausgegangen ist. Ich habe alles versucht, aber mein Haar will einfach nicht glänzen. Ich bin einfach dazu verdammt, übergewichtig und stumpf zu sein.

14:06 Uhr

Eine Möwe scheißt in den Rieseneimer.

14:21 Uhr

Mac ist zurück und quatscht mit Team Gatlin darüber, wie sehr das Modelabel Superdry überschätzt wird. Früher hat er selbst die Klamotten getragen, bis jeder sie anhatte, dann hat er damit aufgehört. Er ist echt ’ne Diva. Sie quatschen eine Ewigkeit, tauschen Make-up- und Schnäppchentipps aus und versuchen sich an Textzeilen aus Mamma Mia zu erinnern. Sie tun, als ob sie uralte Freunde wären. Er hat mir den Rücken zugedreht. Er ist dermaßen ätzend, wenn er mich ignoriert. Das regt mich total auf. Ich kann doch nichts dafür, dass das der wichtigste Tag meines bisherigen Lebens ist. Warum ist er so angefressen? Ich mag es nicht, wenn Mac mit anderen Mädchen redet. Das erinnert mich daran, dass es auf der Welt Mädchen gibt, die eine bessere beste Freundin für ihn wären als ich. Gesprächige, hübsche Mädchen, die gern shoppen gehen.

14:37 Uhr

Mac nimmt für mich meinen Platz ein, damit ich noch mal aufs Klo kann. Er fragt, ob ich ihm einen Programm-Flyer aus dem Kino mitbringe, was ich mache. Als ich zurückkomme, verkündet er, dass er sich jetzt diese Schnulzenkomödie mit Jennifer Aniston anschauen wird. In unserem Teil der Schlange sind die Leute dichter zusammengerückt, sie quatschen miteinander und lernen sich kennen. Die zierliche Rothaarige bietet mir einen Schluck Wodka an. Ich schüttele den Kopf und spiele mit dem Mondstück.

Hoch oben lenkt etwas meinen Blick auf sich. Mac winkt im obersten Stockwerk des Kinos aus dem Fenster. Ein Teil von mir wünscht sich, ich könnte bei ihm sein. Wir kommen nicht mehr oft dazu, Sachen zu zweit zu unternehmen, seit seine Mutter wieder Vollzeit arbeitet. Meist haben wir Cree im Schlepptau und gehen auf einen Spielplatz oder den Kinderbauernhof. Aber es macht auch Spaß. Es gibt immer was zu lachen. Ich würde auch jetzt lachen, wenn ich bei ihm wäre, und müsste mir nicht die Nippel abfrieren, während ich hier auf dem Bürgersteig hocke. Ich schalte Macs iPod ein und finde einen Reg-Song. Plug It Up. Ich schließe die Augen. Freu dich auf das, was kommt, Jody. Freu dich drauf.

15:25 Uhr

Um mich herum herrscht Aufregung. Etwas Warmes kriecht mir seitlich am Kopf herunter. Gelächter. Ich muss eingenickt sein. Die Leute kreischen und weichen vor mir zurück. Ich ziehe mir die Kopfhörer aus den Ohren und langsam schwant mir Schreckliches. Der Grüne Blazer hat mir auf den Kopf gekotzt.

15:26 Uhr

Ich stehe auf, lasse den Kopf nach unten hängen, warme, schaumige Kotze läuft mir aus dem Nacken über den Schädel. Der Grüne Blazer entschuldigt sich und lacht dabei.

»Ist schon okay. So schlimm ist es nicht«, sagt Lächelmädel. »Das ist gar nicht so viel.« Sie kippt ihre Wasserflasche über meinem Kopf aus und reißt Seiten aus dem OK!-Magazin heraus, wischt mir damit das Haar ab. Zerknüllte Bilder von Kerry Katona und irgendwelchen Spielerfrauen flattern neben meinen Füßen zu Boden.

»Tut mir echt leid«, sagt der Grüne Blazer immer wieder, aber er lacht die ganze Zeit mit seinen Freunden.

Ich bin so wütend, dass mir fast selbst die Galle hochkommt. Und wenn nun Jackson mich für ein Duett aus der Menge zieht? Dann stinke ich nach den Magensäften irgendeines Vollidioten und vergraule ihn sofort wieder! »Du hast extra auf meinen Kopf gezielt, du blöder Penner.«

»Hab ich echt nicht gemacht, echt nicht. Ich hab dich noch nicht mal gesehen. Erst in letzter Sekunde.«

Lächelzwillingsmädel findet unter meinen Haaren schließlich mein Gesicht. »Willst du dich sauber machen gehen? Ich halte dir den Platz frei.«

»Nein, schon okay. Ach du Scheiße.« Ich hole Macs iPod aus meiner Tasche und begutachte ihn. »Dämliches Arschloch«, grummele ich an den Grünen Blazer gewandt. Er lehnt schlaff an der Mauer, Sabber läuft ihm aus dem Mund und er ist blass wie ein Leintuch.

»Ist der iPod in Ordnung?«, fragt Lächelmädel.

»Ja, nur ein paar Spritzer. Aber sag ihm bloß nichts. Dieses Teil bedeutet ihm mehr als ich.«

15:41 Uhr

Der iPod funktioniert noch. Cobain sei Dank. Ich schalte die Shuffle-Funktion ein. Der erste Song ist aus dem Musical Annie. Mac singt ihn die ganze Zeit. It’s a Hard Knock Life. In meiner Kehle brennt es und ich möchte am liebsten ganz in meiner Kapuze versinken und mir die Augen ausheulen.

15:42 Uhr

Das Kino ist hell erleuchtet und die Straßenlaternen gehen an. Lächelmädel hat jetzt ein paar pinkfarbene Stulpen über den Handgelenken. Sie ist jetzt blond und wirft ihre schwarze Langhaarperücke zwischen den Händen hin und her. Finstermädel sitzt auf der Mauer, mit angezogenen Knien, zitternd. Sie hat noch immer schwarze Haare und große schwarz geschminkte Augen. Sie starrt mich an. Ich hab ein bisschen Schiss.

15:48 Uhr

Der Himmel ist ziemlich dunkel. Ein Mercedes fährt vor und spuckt eine Gruppe Mädchen aus, sie sirren wie Moskitos. Ich habe so dermaßen schlechte Laune und kann sie einfach nicht abschütteln. Ich stinke nach Whisky-Kotze, ich muss aufs Klo und es ist kein Ende dieses Anstell-Marathons in Sicht. Und dann, um die Sache noch schlimmer zu machen, bemerke ich, dass eins der Mädchen aus dem Mercedes das gleiche eBay-T-Shirt trägt wie ich. Dabei sollte ich die Einzige sein, die so eins anhat!

18:09 Uhr

Ich spüre den letzten Curly Wurly in der Cargotasche meiner Hose. Diese Entdeckung hebt kurz meine Stimmung. Ich hole ihn raus und reiße oben das Papier ab, aber der Gestank meiner klebrigen Haare nimmt mir den Appetit und ich schiebe ihn zurück in meine Tasche.

18:23 Uhr

Eine Welle erwartungsvoller Erregung durchläuft meinen Körper, oder vielleicht ist es auch nur die Kälte. So langsam nähern wir uns der ganzen Sache. Die Schwarzhändler sind aufgetaucht. Kleine Männer mit Baseballkappen und weißen Turnschuhen gehen die Schlange auf und ab und rufen: »Regulator-Tickets. Kommt und holt euch euer Regulator-Ticket.« Alle zeigen ihnen die kalte Schulter. Leute in Anzügen und Röcken und Stöckelschuhen kommen klickerdieklack aus der Stadt. Ich schaue hinter mich auf die Schlange. Sie ist jetzt endlos lang. Da stehen bis weit hinten Hunderte von Leuten an.

Mac taucht in der Menge auf und bahnt sich einen Weg zu mir durch. Ich bin dermaßen froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen, dass ich am liebsten heulen würde. Das ist bestimmt die Anspannung, weil mir klar ist, dass ich knapp davorstehe reinzukommen.

Ihm fällt mein Geruch auf. »Himmel, wer hat denn da gekotzt?«

Ich nicke in Richtung Grüner-Blazer-Wichser, der ein Stück weiter hinten neben der Mauer liegt, die Arme über den Augen. Besagter grüner Blazer ist unter seinem Kopf zu einem Kissen zusammengeknüllt.

»Aber der Geruch kommt von dir«, sagt Mac und lacht. »Du stinkst. Hat er dich etwa vollgekotzt, oder was?«

»Ja. Und er hat einfach dagestanden und gelacht. Er ist allerdings ziemlich von der Rolle.«

Mac hört auf zu lachen. Ein Blitz der Erkenntnis zuckt über sein Gesicht. »Hattest du den iPod bei dir?«

Ich ziehe ihn aus meiner Tasche. »Alles schick, er hat nichts abgekriegt. Ich hatte ihn hier drin.«

Ohne ein Wort pflügt Mac durch den Menschenpulk, bis er bei Blazer-Boy ankommt, und zieht ihm mit einem Ruck den Blazer unter dem Kopf weg, so dass sein Schädel gegen die Mauer knallt.

»Hey!«

Mac springt auf die Mauer, beugt sich hinunter und packt den Jungen am T-Shirt. Er zerrt ihn hoch, schreckt vor seinem Atem zurück. Er verpasst ihm eins voll auf die Zwölf. Er ist echt groß und sieht fit aus im Vergleich zu Grüner Blazer, der ganz blass und schlaff wie eine Lumpenpuppe ist.

»Behalt deine Kotze für dich, klaro? Sonst wirst du das nächste Mal aus dieser Flasche nicht trinken, sondern man wird sie dir splitterweise rausziehen. Kapiert?«

Der Junge nickt und Mac schubst ihn weg. Er kommt zu mir zurück, das Gesicht angewidert verzogen, als hätte er gerade etwas total Versifftes angefasst.

»O Mann, warum hast du das gemacht?«, frage ich ihn.

Er zuckt mit den Achseln und zieht seine Handdesinfektionslösung aus der Jackentasche. »Weil du’s nicht gemacht hast.« Sein Gesicht ist hart, er wirft einen Blick zurück in Richtung Blazer-Boy und schüttelt den Kopf. Würde sich Mac jetzt nicht die Hände desinfizieren, wäre das ein ziemlich kerniger Auftritt gewesen. Er hält mir die Flasche hin.

Ich strecke meine Hände aus. »Das war ja ganz schön männlich.«

»Na ja, ich bin ein Mann, oder nicht?«, sagt er und kratzt sich mit einem schwarz lackierten Fingernagel an der Nase.

»Wie war eigentlich der Film?« Ein paar Sicherheitsleute sprechen hinter den offenen Fenstern der Konzerthalle in Funkgeräte. Gleich ist es so weit!

Mac schiebt seine Finger in die Hosentaschen. »Als ob dich das jetzt interessieren würde. Du bist doch das reinste Nervenbündel.«

»Ich kann nicht anders. Es ist kurz vor sieben. Wir werden gleich da reingelassen.«

»Muss sich anfühlen, als ob du gleich Freigang kriegst. Okay, viel Spaß. Ich seh dich später.«

»Okay. Danke«, rufe ich hinter ihm her, als er mit der Menge verschmilzt. Er sagt etwas und hebt die Hand, aber bevor ich ihn bitten kann es zu wiederholen, ist er verschwunden.

19:00 Uhr

Wir stehen zusammengequetscht an den Türen. Sie werden jetzt jede Sekunde aufmachen. Sicherheitsleute in gelben T-Shirts sind aufgetaucht und große, fette, glatzköpfige Typen in schwarzen glänzenden Jacken bellen Anweisungen, dass wir nicht schubsen und nicht rennen sollen, sobald wir drin sind. Mein Handy vibriert in der Tasche. Es ist Mac.

»Ich schreib dir eine SMS, wenn’s aus ist, so gegen elf, schätz ich mal. Siehst du den Laternenpfahl da gegenüber der Kneipe, den mit dem orangen Plakat dran?« Ich blicke zur Kneipe auf der anderen Straßenseite, dann zur Laterne gegenüber. »Da werd ich parken. Ich schalt die Warnblinkanlage an.«

»Okay. Ich treff dich dann …« Aber die Leitung ist tot.

Sie brauchen eine halbe Ewigkeit, um die Türen zu öffnen. Es ist jetzt bestimmt schon Viertel nach. Ich taste nach dem Ticket in der Tasche meiner Fleecejacke, neben Opas Mondstein, will sichergehen, dass es noch da ist. Macs Ticket.

19:15 Uhr

Das Geschiebe der Leute ist abartig. Ich bin Teil dieses riesigen sich windenden Wurms von Menschen, die alle verzweifelt versuchen als Erste durch die winzigen Doppeltüren zu kommen. Ein paar junge Frauen vom Anfang der Schlange versuchen den Sicherheitstypen in den schwarzen Jacken zu sagen, dass sich ein paar Leute vordrängeln. Ist ihnen egal – sie sind vollauf beschäftigt mit Kauen und Glatzköpfigsein. Und dann, nach zwölf Stunden Warterei, passiert es. Die Leute drängeln, Mädchen kreischen, die Türen öffnen sich, Taschen werden zusammengerafft, die Leute drängeln, Mädchen rennen, Männer rufen: »Nicht rennen!« »Crowdsurfer fliegen raus!« Die Türen öffnen sich. Die Leute drängeln. Und dann schießt mir Adrenalin ins Blut und ich rase ganz nach vorne in die riesige Halle.

»Nicht rennen!«, schreit jemand. Aber ich höre nicht auf zu rennen – ich mache weiter, los, los, los, und rudere mit den Armen, bis ich mit einem letzten Satz gegen die Absperrung knalle und mich daran festklammere. Scheiß auf die schiefen Blicke, die ich von rechts von der Blondine und von links von der Bobfrisur kassiere. Scheiß drauf, dass ich total aus der Puste bin. Mir egal. Ich bin genau da, wo ich sein muss, und zum ersten Mal heute bin ich glücklich. Ich bin dermaßen glücklich, dass ich hier bin. Hier wird es passieren. Ich werde am lautesten mitsingen. Ich werde meine Hand am weitesten vorstrecken. Er wird mich bemerken.
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MITTEN IM KESSEL

Die Vorband, Beckon Gallow, ist totaler Müll. Wie eine Horde kleiner Jungs, die herumspringt und nach Süßigkeiten schreit. Aber ich schätze mal, das hatten wir alle erwartet. Jedenfalls ist niemand hier, um sie zu sehen – sie sind einfach die letzte Hürde zwischen uns und dem Himmel, also den Regulators.

Ich bin eingepfercht wie eine Kuh im Verschlag. Die anderen Rinder um mich herum drängeln nach vorn. Ich muss mit ihnen mit – ich kann nicht anders, außer ich gebe den Typen in den gelben T-Shirts da vorne ein Zeichen, dass sie mich aus der Menge ziehen sollen, aber das wäre ein Akt der Verzweiflung und so weit bin ich noch lange nicht. Erst will ich Jackson sehen. Ein Crowdsurfer tritt mir an den Kopf, als er über uns hinweggehoben wird. Wir werden von vorn mit Wasser bespritzt, als wären wir am Verdursten. Einmal trifft mich ein Wasserstrahl hart ins Gesicht, vermutlich zur Abkühlung, aber ich kann einen Moment lang nichts sehen.

Lächelzwillingsmädel hat sich anscheinend an mich rangeklemmt. Jedes Mal wenn ich mich umdrehe, sehe ich sie.

»Das ist so cool!«, kreischt sie in mein Ohr.

Ich blinzele mir das Wasser aus den Augen und nicke, als sie sich einen Plastikbecher mit eiskaltem Wasser über den Kopf kippt. Ich finde es überhaupt nicht cool. Ich habe den ganzen Tag in der Eiseskälte angestanden und jetzt stehe ich hier eingepfercht, als würde ich nur drauf warten, dass es ab zur Schlachtbank geht, und muhe zusammen mit dem Rest. Ich sehe mir nicht mal mehr die Vorband weiter an – ich konzentriere mich darauf, nicht aus den Latschen zu kippen. Irgendwie bin ich von der Absperrung weggedriftet und schwimme jetzt in der Menge, ohne etwas zum Dran-Festhalten.

Dann passiert es. Der bisher beste Part des Tages. Die Vorband verkündet: »Das ist unser letzter Song …« Alle in der Halle flippen aus und johlen und der Druck auf meine Rippen verstärkt sich um das Zehnfache. Ihr letzter Song ist schnell und wüst und auf einmal sind wir alle dermaßen aus dem Häuschen, weil sie gleich endlich einen Abgang machen, dass wir mit Headbangen anfangen und rumspringen wie Epileptiker auf ’nem Trampolin. Schweiß läuft mir in die Augen, weil ich immer noch meine dicke Fleecejacke anhabe. Das eBay-T-Shirt darunter klebt an mir wie eine zweite Haut. Dunstschwaden hängen über dem Gedrängel – Schwaden von heißen Körperausdünstungen und Amok laufenden Teenie-Hormonen. Der Song endet abrupt und alle jubeln. Die Vorband tritt ab und die Bühne wird schwarz.

»Uuaaahuuuuuuh!«, kreischt Lächelmädel. Erst da fällt mir auf, dass ich so gut wie taub bin, abgesehen von einem dumpfen Brabbeln aus dem Publikum und einer winzigen Maus, die irgendwo in meinem Innenohr fiept. Die Herde beruhigt sich wieder und ich fange an mich aus meiner viel zu warmen Jacke herauszuwinden.

Eine Ewigkeit lang passiert nichts. Hin und wieder taucht ein Roadie auf und fummelt an den Verstärkerknöpfen herum. Dann hebt sich ganz hinten der Vorhang und mit einem Schlag ist die Bühne dreimal so groß. Ein riesengroßes, funkelnagelneues Schlagzeug taucht auf und alle jubeln wieder. Jaels Schlagzeug.

Mehr Roadies erscheinen und platzieren zu beiden Seiten vom Bühnenrand Mikrofonständer für Lenny und Pash und noch einen direkt in der Mitte. In der Mitte, wo Jackson stehen wird, jetzt gleich jeden Augenblick. Ich werde ihn sehen. Ich foltere meine Waden bei dem Versuch, die ganze Zeit auf Zehenspitzen zu stehen, um ihn unbedingt als Erste zu sehen, wenn er rauskommt. Man reicht mir einen Plastikbecher mit ein paar Zentimetern eiskaltem Wasser darin.

Verstärker werden herumgeschleppt, Schalter überprüft, jemand läuft ohne erkennbaren Grund von links nach rechts über die Bühne und spricht in ein Funkgerät und eine drahtige Frau kommt heraus und stellt ein Sixpack Bier auf den Rand des Schlagzeugpodests und zwei große Flaschen Wasser auf die Verstärker. Der Jubel nimmt wieder zu. Das sind Pashs Biere. Das ist Jacksons Wasser. Nicht zu fassen. Seine Lippen werden gleich eine dieser Flaschen berühren.

In meiner Brust wummert es. Hinter dem Schlagzeugpodest öffnet sich ein weiterer Vorhang und zum Vorschein kommt eine Treppe, die weit nach oben führt zu einer höhergelegenen Plattform, welche sich über die ganze Bühnenbreite erstreckt. Ich schätze, von dort wird Jackson in Erscheinung treten, denn ich habe im Lungs-Magazin über ihr Konzert in Prag gelesen, dass er am Anfang des Gigs Stufen heruntergekommen ist. Ich bin noch nicht so weit. Ich bin noch nicht vorbereitet auf das, was jetzt gleich passieren wird.

Noch mehr Warterei. Ich spüre, wie die Menschenmenge hin- und herwabert und in kurzen Intervallen von mir zurückweicht, und schaffe es in so einem Moment, meine Arme aus der Jacke zu fummeln, so dass sie mir jetzt auf der Taille hängt. Ich entschuldige mich die ganze Zeit bei den Körpern neben mir, dass ich sie bei dem Versuch, die Jacke um mich herumzuknoten, betatsche. Ich bin klitschnass geschwitzt, aber vielleicht kann ich mich jetzt wenigstens ein bisschen abkühlen.

Gerade als ich die Ärmel fertig verknotet habe, wird das Gelärme ringsum lauter. Ein Brüllen rollt wie eine Welle über uns hinweg und ich fange auch an zu schreien, obwohl ich gar nicht weiß, warum. Es überkommt mich einfach so. Ich stehe auf Zehenspitzen und suche mit panischem Blick die Bühne nach irgendwelchen anderen Anzeichen ab als den schwarzen Vorhängen, den Mikroständern und Verstärkern. Und endlich sehe ich auf der Seitenbühne eine Gestalt mit einer Gitarre.

Es ist Lenny Mortiro. Leadgitarrist. Er ist der Erste auf der Bühne. Die Schreie werden lauter, wie eine Million schriller Glöckchen, und die anschwellende Menschenmasse umschließt mich wie die Manschette eines Blutdruckmessers. Lenny salutiert uns und marschiert zu seinem Mikro auf der linken Seite. Er trägt einen Kilt, sein Markenzeichen, dazu ein weißes T-Shirt mit abgefetzten Ärmeln, so dass man seine volltätowierten Arme sieht. Er hat einen pinkfarbenen Mohawk. In Berlin war er noch grün – das habe ich auf YouTube gesehen. Ein Scheinwerferstrahl erfasst ihn, als er einen Schluck Wasser trinkt, dann hantiert er an einem Verstärker herum und spielt ein Gitarrenriff so hart und scharf, dass man sich damit den Rücken kratzen könnte.

Er ist der Punk.

In diesem Augenblick ertönt aufs Neue Gebrüll. Ich stehe wieder auf Zehenspitzen und kann nichts sehen. Dann erscheint Pash Fredericks in einer langen schwarzen Priesterkutte mit diesem weißen Kragendings, schnappt sich seinen Bass, grüßt uns mit erhobener Hand und schreitet zu seinem Mikrofon. Er ist sehr groß, genauso groß habe ich ihn mir vorgestellt. Sein Haar ist glatt gekämmt und glänzend und zwischen seinen Lippen hängt eine Zigarette. Er geht zu dem Schlagzeug, nimmt sich eine Dose Bier und zieht die Lasche ab. Er trinkt einen Schluck, schnipst die Lasche in unsere Richtung, dann geht er zu seinem im Scheinwerferlicht stehenden Mikro und schlägt ein paar Saiten an.

Er ist der Priester.

Das Gegröle der Menge legt sich über mich wie eine glutheiße Decke. Ich habe noch nie etwas dermaßen Lautes gehört. Aber als Pashs Bass in Lennys Gitarrenspiel einfällt, legt die Menge sogar noch eine Schippe drauf. Lenny schrammelt sich eins und Pash zupft wie ein Besengter. Sie zupfen zwar ihre Saiten, aber es fühlt sich an, als verliefen diese Saiten mitten durch meinen Körper. Ich kann jede einzelne spüren, spüre die Vibration in mir drin. Ich kann alles fühlen! Die zusammengepferchte Masse schwappt erneut nach vorne und schubst mich von meiner Wolke sieben herunter. Plötzlich fällt mir das Atmen schwer. Ich schwitze tierisch und kann spüren, wie mir überall im Gesicht Schweißperlen aus den Poren treten. Ich hebe eine Hand, um mir die Stirn abzuwischen, und sie bleibt da oben, wo sie ist. Ich kann sie nicht wieder herunternehmen. Ich sehe aus, als würde ich mich auf irgendeine Frage melden.

Und wieder Gebrüll. Eine weitere Gestalt erscheint, diesmal aus dem Bühnenhintergrund. Wo? Wer? Was?! Es ist Jael Dennehy. O gütiger Cobain im Himmel, es ist Jael Dennehy und er ist nicht nur hier, er zeigt auch noch seinen freien Oberkörper. Sein Body ist genauso v-förmig und gebräunt wie auf allen meinen Bildern, aber er wirkt auch genauso schüchtern wie in den Interviews. Sein Oberkörper beult sich an genau den richtigen Stellen aus, aber sein Kopf ist gesenkt und bedeckt von einem wirren Haarschopf. Das Geschrei um mich herum ist abartig. Er trägt weiße Surfershorts, Nike High Tops und eine hochgeschobene Maske auf dem Kopf. Er hebt einen extrem muskulösen Arm, um uns zu begrüßen, macht es sich auf seinem Hocker bequem und zieht sich die Maske übers Gesicht. Dann fängt er an einen gleichmäßigen Marschrhythmus zu trommeln.

Er ist der Clown.

Alle rasten mordsmäßig aus. Jaels Getrommel ist dermaßen laut, ich schwöre, mir springen fast die Plomben aus den Zähnen. Stroboskoplichter zucken grellweiß, dann orange, rot, grün, lila, pink, blau über die Bühne. Meine Innereien wabern zum Geschrammel von Lennys Gitarre. Meine Beine zittern zum Wummern vom Bass. In der Luft liegt Schweiß und Sex, um mich herum schreien und kreischen erwachsene Männer, und der Gestank von schalem Bier und ranzigen Ausdünstungen erfüllt meine Nase und meinen Mund.

Und auf einmal wird es vollkommen dunkel. Lenny, Pash und Jael hören auf zu schrammeln und zu trommeln. Auf der Bühne herrscht nahezu Stille. In der Menge fast trommelfellzerfetzendes Getöse. O Scheiße, Mann.

Ein einzelner weißer Scheinwerfer strahlt oben die Treppe an. O Mannomann, wie geil ist das denn!

Und da ist er.

Er steht da, die Arme vor der Brust gekreuzt. Seine Arme sind durch die Ärmel fixiert. Er trägt eine weiße Zwangsjacke. Weiße Röhrenjeans. Weiße Doc Martens. Er ist Jackson.

Er ist der Wahnsinnige.

Jetzt sind sie alle da. Der Punk. Der Priester. Der Clown. Und der Wahnsinnige.

Der Lärmpegel im Publikum steigt um zehn Dezibel, obwohl Jackson einfach nur dasteht, völlig reglos. Ich bewege mich auch nicht. Mindestens für eine Minute rührt er sich nicht und ich rühre mich nicht. Jede Pore an meinem Körper wird zu Gänsehaut. Die Menge ruft.

»REGS! REGS! REGS! REGS! REGS! REGS! REGS! REGS! REGS! REGS! REGS! REGS!«

Ich fange an hemmungslos zu heulen. Er ist da. Sie sind alle da. Pasha John Fredericks, Bassist, geboren am 17. Februar, rotblond, Kettenraucher, E-Bass-Genie, Leonardo Joseph Mortiro, Leadgitarrist, geboren am 6. Juli, zu einem Viertel Italiener, Irokesenfrisur, Kiltträger, Klampfenspieler der Extraklasse, Jael Matthew Dennehy, Schlagzeuger, geboren am 10. März, von Geburt an stumm, hat ein Feuermal, Surfershorts-Träger, Sushi-liebendes Trommelass.

Und Jackson James Gatlin, Sänger, geboren am 3. September, bildschön, große blaue Augen, braune Wuschelhaare, Abstinenzler, Vegetarier, Stephen-King-Fan, aus zerrüttetem Elternhaus, Bücherwurm, ein fleischgewordener Mädchentraum.

Jackson hat ein Kopfmikro. Er schreit und es ist, als würden sich mir tausend Messer in die Eingeweide bohren. Es ist wirklich Jackson. Er ist es wirklich. O mein Gott, er ist hier. Ich bin so nahe an ihm dran. Nicht nahe genug, aber doch näher, als ich ihm je zuvor war. Er fängt an zu singen, aber das Tosen der Menge ist wie eine Mauer. Ich kann ihn kaum hören. Ich flenne so heftig, dass ich ihn kaum sehen kann. Dann werden die Verstärker aufgedreht und seine Stimme schneidet durch meinen Körper wie eine Rasierklinge.

Ich schiebe und schubse, um ein paar Zentimeter näher heranzukommen, versuche meinen Platz vorne in der zweiten Reihe zu verteidigen, aber wenn man einem Regs-Fan einen Zentimeter gibt, nimmt er sich zwei, und in der Sekunde, in der ich mich bewege, um weiter vorzudrängen, schließt sich die Lücke vor mir und plötzlich stehe ich einen Zentimeter weiter hinten als vorher.

»Jaaaacksoooon!«, kreische ich, aber es ist, als wäre nichts aus meinem Mund gekommen. Er wird mich sowieso nicht hören. Ungefähr tausend Leute brüllen das Gleiche.

Ich stehe auf Zehenspitzen und versuche so viel wie möglich zu sehen. Er stampft die Stufen herunter, sein Haar ist zu dichten Stacheln hochgegelt und er singt den ganzen ersten Song mit vor der Brust verschnürten Armen. Es ist ihr langsames Liebeslied, Tortuous vom neuen Album The Punk, The Priest … Das heißt, sie werden die Songs in der gleichen Reihenfolge wie auf der CD bringen.

Jackson verschwindet für ein paar Minuten von der Bühne, während Lenny ein Gitarrensolo hinlegt. Und als Tortuous sein langsames, melodisches Ende erreicht, taucht er wieder am Bühnenrand auf. Seine Arme sind frei. Sein Blick ist wild. Und ich weiß, was als Nächstes kommt. Und es wird alles andere als hübsch werden.

Chaos wird kommen.

Und plötzlich werde ich hin und her geschubst, gestoßen und herumgeschleudert wie ein Ball auf einem Schwungtuch. Jackson reißt die Arme auseinander. Er ist wie ein wildes Tier. Besessen. Springt von den Lautsprechern. Faucht und kreischt und spuckt in die Menge und alle lieben es. Die Lichter pulsieren in Grün, Rot, Weiß und Knallblau. Die Trommelschläge treffen uns hart ins Gesicht und wir wollen immer noch mehr! Wir stillen unseren Hunger an ihm wie Vampire. Eine Vampirrinderherde.

Die Sicherheitstypen in den gelben T-Shirts stehen vorne vor der Absperrung so regungslos da wie Marmorsäulen, mit dem Rücken zur Bühne. Sie beobachten uns und kauen, füllen gelegentlich aus einem blauen Behälter Wasser in Becher und verteilen sie an uns. Ab und zu kriege ich ein paar Milliliter Flüssigkeit ab und trinke sie, als wäre es das letzte Wasser der Erde. Überall kreischen und weinen Mädchen, kratzen sich fast die Haut von den Gesichtern. Ich erkenne ein paar aus der Schlange wieder. Team Gatlin und den zierlichen Rotschopf. Ich sehe, wie Team Gatlin einem Typen im gelben T-Shirt ein Zeichen gibt, woraufhin der und ein anderer vortreten und sich über die erste Reihe hinwegrecken, um die Rothaarige herauszuziehen. Zwei Songs gespielt und sie kann schon nicht mehr. Sie hat sich den ganzen Tag die Beine in den Bauch gestanden und jetzt fischen sie sie schon heraus. Ich rücke um einen Körperumfang dichter an die vorderste Reihe heran.

Dann passiert das Allerschlimmste, abgesehen von der Vorstellung, dass ich jetzt gleich tot umfalle: Plötzlich weiß ich nicht mehr, wo mein Mondstück ist. Ich weiß nicht, warum es mir gerade in diesem Moment auffällt, aber ich weiß, dass es nicht in meiner Cargohose steckt – da sind nur der letzte Curly Wurly und ein paar Bonbonpapiere drin. Es ist in der Tasche meiner Fleecejacke, die um meine Taille gebunden ist, wo es beim Tanzen leicht herausfallen kann. Ich bleibe still stehen, während um mich herum alle außer Rand und Band sind, und schiebe meine Hand zu meiner Taille hinunter, um den Stein aus der Tasche zu holen. Und obwohl sie mich nicht hören können, entschuldige ich mich wieder bei den Körpern, die ich bei der Aktion schubse und berühre. Das Ganze dauert eine Weile und währenddessen versuche ich verzweifelt die Bühne im Blick zu behalten, um mitzubekommen, was Jackson macht. Aber dann bin ich am Ziel und meine Hand schlüpft in die Tasche. Und da ist der Stein. Und ich umschließe ihn fest mit den Fingern und hole ihn hervor. Ich muss ihn in meine Hosentasche stecken, die ich mit einem Reißverschluss zumachen kann. Ich darf ihn nicht verlieren. Ich habe meinem Opa ein Versprechen gegeben.

Chaos ist zu Ende und Jubel bricht los. Die Rinderherde entspannt sich etwas und ich hebe meine Hände, um zu klatschen, aber plötzlich setzt der dritte Song ein, Freaktasia, der Zirkus-Song, ebenfalls ein schneller Rhythmus, und alle fangen wieder an wie Gummibälle rumzuhüpfen. Feuerwerkskörper gehen rechts und links hinter den Lautsprechern in die Luft. Etwas explodiert hinter dem Schlagzeug. Die Bühne wird dunkel und ein paar Zwerge rennen mit Wunderkerzen in den Händen herum. Jackson trägt einen hohen Hut und lässt eine Peitsche knallen. Das Gothic-Mädchen neben mir jubelt und schreit und wirft ihre Arme nach vorne, kreischt »Yeaaaahhh!« und schlägt mir dabei glatt das Mondstück aus der Hand. Es fliegt – im Ernst – fliegt nach vorn zur Bühne und verschwindet irgendwo da, wo die Gelben T-Shirts stehen.

Es ist weg. Scheiße, es ist weg. Wo zum Teufel ist es?

Freaktasia läuft auf vollen Touren, und alle sind total begeistert. Aber ich habe keinen Spaß mehr dran. Ich muss meinen Stein holen, das muss ich einfach. Nur aus diesem Grund bin ich bereit, diesen Pferch zu verlassen. Na ja, und wenn mein Opa auf einmal da vor der Bühne auftauchen würde. Ich muss den Mondstein holen, stimmt’s? Ich stelle mir vor, wie er herumgekickt wird oder dass einer der Sicherheitsmänner ihn irgendwo in die Menge wirft.

Ich fange den Blick von einem der Gelben T-Shirts auf und mache das unmissverständliche Zeichen für »Holt mich verdammt noch mal hier raus.« Die Umstehenden schleusen mich zu ihm durch, mein Körper wird über die Köpfe der Leute hinweggehoben und dann pflückt man mich an meinem Gürtel und meinen Armen aus der Menge. Ich werde auf die Füße gestellt und auf die linke Seite rübergeschoben, in Richtung Sanitäter und Eiswasserbehälter. Mir wird ein Becher Wasser hingehalten, aber ich nehme ihn nicht. Ich suche den Boden ab. Nirgends eine Spur von meinem Stein, aber ich gehe hier nicht weg, bis ich ihn entdeckt habe. Ich spüre, wie eine Hand versucht mich zu dem Sicherheitstypen hinüberzubugsieren, der auf die Seitenabsperrung zeigt. Mir wird der Becher mit Wasser unter die Nase gehalten. Ich will ihn nicht – ich will nur den Mondstein finden.

»Los jetzt!«, brüllt mir das Gelbe T-Shirt ins Ohr. »Ab mit dir hinter die Absperrung.«

»Nein, ich muss meinen Stein finden!«, schreie ich zurück, den Blick suchend am Boden. »O Mann, wo ist der bloß!«

Ich schaue hinter mich auf die Reihe Gelber T-Shirts vor der Bühne. Sie alle beobachten den Rinderpferch. Aber dann sehe ich ihn, glitzernd liegt er am Boden, direkt vor den Füßen eines Ordners. Ich bin mir sicher, das ist er. Ich tue so, als würde ich den Anweisungen folgen, und gehe auf die Seitenabsperrung zu, dann mache ich in letzter Sekunde kehrt und schlüpfe Haken schlagend zurück vor die Bühne. Es fühlt sich wie in Zeitlupe an, jeder Schritt ist wohlüberlegt, denn ich weiß, jeder Schritt könnte der letzte sein, bevor sie mich schnappen, aber ich sorge dafür, dass es große Schritte sind. Ich bin fast da. Ich strecke die Hand aus, greife nach dem Mondstück und zwei Arme umschlingen meine Taille. Ich werde mit Wucht zu Boden gerissen, der Stein ist außer Reichweite. Ich trete um mich und schreie, versuche mich aus dem Griff vom Gelben T-Shirt loszuwinden, aber seine Arme sind wie zwei LKW-Reifen um mich rum. Ein anderer Ordner springt auf ihn drauf und der Druck auf meine Rippen ist schlimmer als im Fankessel. Ich werde gleich ohnmächtig.

Ich will rufen, aber ich kann nicht. Ich kriege nicht genug Luft in die Lungen. Ich forme nur tonlos mit den Lippen: »Lasst mich los, ich muss ihn haben, lasst mich einfach los.« Ich weine jetzt, obwohl ich nicht mal genug Luft zum Schluchzen kriege. Ich sehe das Gesicht von Opa vor mir, höre seine Stimme in meinem Kopf.

»Der Stein ist magisch. Pass ja gut drauf auf.«

»Mach ich, Opa, versprochen.«

»Ich will doch bloß meinen Stein holen. Lasst mich los!«, schreie ich. Jetzt sind zwei von ihnen auf mir drauf und ein anderer steht auf meiner Hand. Und in diesem Moment spüre ich, wie sie alle von mir ablassen. Niemand liegt mehr auf meinem Rücken. Keiner steht mehr auf meiner Hand. Mein schweißnasses Haar klebt mir am Gesicht wie feuchte Würmer. Ich werde auf die Füße gehoben. Jackson ist da. Er steht vor mir. Und er gibt mir mein Mondstück.

»Hier, bitte. Das war’s doch, was du haben wolltest?«, ruft er außer Atem. Ich nehme schnell den Stein an mich und sehe ihm in die Augen. Sie sind sanft und sein Gesicht ist blass und verschwitzt. Dann dreht er sich zu den drei bulligen Kerlen um und zeigt mit dem Finger auf sie – seine Augen sind ganz wild und feucht und sein Gesicht ist wütend. »Noch mal so ’ne Aktion und ihr seid alle gefeuert, kapiert? Verdammte Arschlöcher.«

Ein paar weitere Sicherheitsleute, stämmige Typen in Anzügen, stürmen heran und bugsieren Jackson wieder auf die Bühne, wo der Song – ich weiß noch nicht mal, welcher – instrumental zu Ende geht. Wie in Trance schiebe ich den Mondstein in meine Hosentasche und ziehe den Reißverschluss zu. Dann werde ich hinter die Absperrung seitlich von der Bühne gelotst. Ich. Kann. Nicht. Fassen. Was. Gerade. Passiert. Ist. Mir steht der Mund weit offen wie ein Scheunentor. »Ich habe nicht mal Danke gesagt«, murmele ich, während ich weitergeschoben werde.

Jemand ist neben mir und hält mir einen Becher mit Wasser hin. Es ist Finstermädel, total verschwitzt, ihr T-Shirt klebt an ihrer Haut wie Frischhaltefolie. Ich nehme den Becher und kippe mir das Wasser über den Kopf. Ich spüre noch nicht mal, wie kalt es ist, aber es sind kleine Eisklumpen drin.

Sie sieht aus, als würde sie mir gleich die Zähne in den Hals schlagen, aber stattdessen ruft sie mir etwas ins Ohr. Ich verstehe es erst beim zweiten Mal. »Was hat er dir gegeben?«

Ich sehe sie bloß an.

»Alles in Ordnung?«

Und dann rückt sie immer weiter in die Ferne. Immer weiter weg. Und dann sehe ich ihre Knie, ihre Füße. Und ich fühle, wie mein Kopf mit einem Ruck nach hinten fällt. Und dann gehen alle Lichter aus.
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DIE SHOW STEHLEN

Ein strahlend weißer Raum. Ist das der Himmel? Bin ich tot? Ist das etwa das ›Außergewöhnliche‹, das ich erleben wollte? Scheiße. Ich will nicht tot sein! Ich bin noch nicht so weit. Ich will noch nach Italien reisen. Ich will noch mit Delfinen schwimmen …

Schwarze Uniformen wuseln um mich herum. Ich bin klitschnass und mir ist arschkalt. Musik wummert durch die weißen Wände. Nach ein paarmal Blinzeln geht mir auf, dass ich nicht tot bin. Ich bin noch immer auf dem Konzert. Ich muss irgendwo im Backstagebereich sein. Mobile Krankenhausbetten stehen in dem Raum verteilt. Ich liege auf die Seite gerollt in einem davon. Drei Songs. Ich habe den ganzen Tag in der Eiseskälte gewartet, um eine grottige Vorband und drei Songs zu hören. Das ist so verdammt unfair! Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche.

Ich rolle mich auf den Rücken und ziehe es aus der Tasche. Eine Nachricht von Mac. Ich blinzele die Tränen weg, um sie zu lesen.

›Parke draußen gegenüber der Kneipe. Unter der Straßenlaterne mit orangem Plakat. Warte auf dich. M.‹

Es muss elf Uhr sein. Dann wollte er mir eine SMS schicken. Ich erinnere mich, dass er das gesagt hat. Das Konzert muss so gut wie vorbei sein. Und ich habe die ganze Zeit gepennt!

Ich stopfe das Handy zurück in meine Tasche. Ich heule noch immer, jetzt noch verzweifelter, so wie ein Kleinkind, das seine Mama verloren hat. Ich betaste meine verschlossene Reißverschlusstasche. Eine Beule. Das Mondstück ist da. Ich traue mich nicht es rauszuholen, aus Angst, es könnte mir aus der Hand hüpfen. Was denke ich denn da? Steine können nicht hüpfen, richtig? Eine Träne rollt mir über die Wange, in mein fast taubes Ohr. Ich sehe Jacksons Gesicht, als er mir den Mondstein gibt. Sein glänzendes, lächelndes Gesicht. Ich hole den Stein heraus und streiche mir damit über die Lippen. Bald ist er nass von meinen Tränen. Mir brummt der Schädel. Zwei Mädchen werden von ein paar Schwarzen Uniformen hereingetragen, eine von ihnen ist Lächelmädel. Sie sieht aus, als würde sie gleich abkratzen – da ist wohl jemandem das Lächeln vergangen. Das andere Mädchen ist das mit dem eBay-T-Shirt. Sie sieht wie eine Leiche aus. Ihr Haarreif ist ihr in die Stirn gerutscht und ihr Haar klebt ihr am Gesicht. Einer ihrer Ärmel ist komplett abgerissen. Da geht’s mir ja noch gold.

»Musst du dich übergeben?« Ein Mädchen, etwa so alt wie ich und mit dichten dunklen Wuschelhaaren, taucht an meinem Bett auf. Sie trägt eine schwarze Uniform so wie die anderen. Sie starrt mich mit Knopfaugen an. Auf ihrem Namensschild steht Farrah.

»Wie heißt du?«, ruft sie mir ins Ohr, so als wäre ich eine schwerhörige alte Omi.

»Ich … will … wieder … raus … in … die … Halle«, quieke ich und japse zwischen den einzelnen Wörtern nach Luft.

Sie schüttelt den Kopf. »Du bist in keiner guten Verfassung. Du hast in der letzten Stunde immer wieder das Bewusstsein verloren. Kannst du mir sagen, wie du heißt? Bist du mit jemandem zusammen hier?«

Ich fange an zu schluchzen. Sie schiebt mir einen kleinen weißen Eimer unter die Nase. Ich schubse ihn beiseite und er fällt mit einem lauten Klappern zu Boden. Eine dicke Frau mit kurzen Beinen und einem flachen Gesicht watschelt zu mir rüber und bietet mir einen Becher mit Eiswürfeln an. Ich schätze, sie ist der Boss der Schwarzen Uniformen. Die fette Kontrolleurin.

»Hast du ihren Namen rausgefunden?«, fragt Fetti-Kontroletti Farrah, das Wuschelmonster.

Farrah schüttelt den Kopf, geht zur Tür und macht sie ein Stück weiter auf, damit drei weitere Schwarze Uniformen einen blonden Jungen hereintragen können, der röchelt wie ein Schwein, das in einem Zaun festhängt. Sie sagen die ganze Zeit »Atmen, schön atmen, genau so, einfach atmen« und ich möchte am liebsten losschreien: »Wenn er atmen könnte, wär er verdammt noch mal nicht hier!« Farrah und Fetti-Kontrolletti gehen zu ihnen rüber, um nachzusehen, ob sie helfen können, und lassen mich mit dem Becher Eis allein. Ich gucke hinein. Da schwimmt ein fisseliges schwarzes Haar drin, das aussieht wie ein Schamhaar.

Ich will Jackson sehen. Ich muss ihm danken. Ich kann mich nicht mehr dran erinnern, ob er beim Zurückgeben des Mondsteins meine Hand berührt hat. Ich stöhne und wimmere, so schaurig wie ein Ghul. Ich lasse den Becher auf den Boden fallen und mache Anstalten aufzustehen, aber mir dreht sich der Kopf und alles tanzt mir vor den Augen. Vielleicht war die Jackson-gibt-mir-das-Mondstück-zurück-Geschichte auch nur ein Traum, ich weiß es nicht mehr. Ich schließe kurz die Augen, damit der Raum nicht länger Karussell fährt, und nehme die Tür ins Visier. Ich stolpere schnell darauf zu, in der Hoffnung, dass mich niemand bemerkt, aber gerade als ich glaube die Tür erreicht zu haben, knallt mein Kopf gegen irgendwas.

Ich bin geradewegs in die Wand gelaufen.

»Na komm schon, zurück ins Bett, so ist es recht«, sagt eine Stimme. Ein Arm führt mich zurück. Es ist Fetti-Kontrolletti. »Dir geht’s gar nicht gut, was? Du bist auf den Hinterkopf geknallt. Du musst diese Kompresse auf die Beule drücken.«

»Welche Kompresse? Ich bin nicht auf den Hinterkopf geknallt. Ich bin nur kurz ohnmächtig geworden oder so …«

»Ja, und als du ohnmächtig geworden bist, hast du dir den Kopf angeschlagen. Du musst weiter dagegendrücken.« Sie bugsiert mich zurück aufs Bett und nimmt einen kalten weißen Stofflappen von einem Rollwagen, faltet ihn zusammen und drückt ihn mir auf den Hinterkopf. »Kannst du den so da halten?« Sie führt meine Hand an den Lappen, damit ich ihn festhalte. Für eine Sekunde verschwindet mein Gesicht ihn ihrer Achselhöhle.

»Und du rührst dich jetzt nicht vom Fleck, bis der Krankenwagen da ist. Wir wollen doch nicht, dass du noch mal umkippst.«

Für mich bricht ein Weltall zusammen »Nein, ich will keinen Krankenwagen.«

»Bei Kopfverletzungen rufen wir immer einen. Du hast den ersten verpasst, drum warten wir jetzt hier, bis der nächste kommt. Okay? Kannst du mir jetzt sagen, wie du heißt?« Ich schüttele den Kopf.

Das Röchelschweinchen fängt an zu kotzen und sie eilt zu ihm hin. Ich schaue auf die Kompresse. Da ist ein roter Fleck drauf, etwa in der Größe einer Bohne. Ich drücke mir den Stoff wieder an den Kopf und lege mich hin. Ich kann nicht ins Krankenhaus. Der Tag heute darf nicht so enden! Ich kann nicht aufhören zu flennen. Der Raum dreht sich noch immer im Kreis und ich schließe kurz die Augen, um ihn anzuhalten.

Fetti-Kontrolletti beschwert sich bei einem anderen schwarz Uniformierten darüber, wie spät die Krankenwagen dran sind, und er zuckt die ganze Zeit genervt die Schultern, sichtlich mit seiner Geduld am Ende, weil die Krankenwagen alle bei einer Antikriegsdemo im Stadtzentrum im Einsatz sind. Musik wummert durch die Wände – das Konzert muss fast zu Ende sein. Sie werden in den Tourbus steigen und zum Flughafen fahren und im Handumdrehen weit weg über den Atlantik verschwinden.

Nach einer Weile verliert der Raum an Fahrt und ich kann erkennen, wer noch so alles da ist. Das Röchelschweinchen übergibt sich schon wieder. Eine Blondine in einem Paramore-T-Shirt sitzt auf einer Liege und knabbert einen Müsliriegel. Ich höre, wie sie Farrah Wuschelmonster erzählt, dass sie seit zwei Tagen nichts gegessen hat. Und als Farrah wissen will, warum, zuckt sie mit den Achseln und sagt: »Für Jackson.« Dann reden sie über etwas, was beim Konzert los war, etwas, was ich verpasst habe.

»Ey, das war echt krass«, sagt Müsli-Mädchen. »Die anderen Jungs haben aufgehört zu spielen und dann haben nur Jackson und die Fans gesungen. ›I’m just a poor boy, I need no sympathy because I’m easy come, easy go …‹ Und wir alle haben den Scaramouche-Part übernommen. Mann, das war dermaßen krass! Von mir aus hätt das ewig so weitergehen können. Morgen lass ich mir auf jeden Fall ein Tattoo stechen. Ich war mir erst nicht ganz sicher, aber jetzt hab ich mich entschieden.«

Bohemian Rhapsody? Jackson hat Bohemian Rhapsody gesungen, den Lieblingssong von Opa? Und ich hab’s VERPASST? Ich spüre, wie mir schon wieder die Tränen hochschießen, und ich kann nichts tun, um sie aufzuhalten. Ich ziehe mir die Knie an die Brust. Ein Knirschen in meiner Hosentasche – der letzte Curly Wurly, unangetastet und weich an den Stellen, wo er in seiner Tüte geschmolzen ist. Ich ziehe ihn heraus und sehe ihn mir an und da rieche ich einen Hauch von Schokolade und plötzlich ist mir hundeelend zu Mute. Das letzte Mal, als ich einen Curly Wurly gegessen habe, war vor dem Kotzanfall, vor Jackson und dem Mondstück …

Ich muss hier raus. Ich muss zu Jackson.

Ich höre durch die Wände tosenden Applaus. Ich stütze mich auf die Ellbogen und setze mich an die Bettkante; mir ist ein bisschen schwummrig, aber nicht so schlimm wie vorhin. Vor meinen Augen tanzen kleine dunkle Punkte.

In dem Moment sehe ich einen schwarzen Fleck an der Tür. Ich versuche mit Blinzeln wieder klare Sicht zu kriegen, aber dann bekommt der Fleck Konturen und ich sehe, wer das ist. Es ist Pash Fredericks, der Bassist der Regulators. Ich bin noch nicht mal überrascht ihn hier zu sehen. Ich habe im Internet gelesen, dass Pash das manchmal macht, im Krankenlager vorbeischauen, um die Fans zu treffen, die dämlich genug waren, nach drei Songs aus den Latschen zu kippen. Lenny macht das auch ab und zu. Aber Jael nicht und Jackson nie im Leben. Das könnte die Wiedergutmachung sein, denke ich, die Wiedergutmachung für diesen schwer verunglückten Tag. Wenn Pash zu mir rüberkommt, mich umarmt und mich fragt, wie’s mir geht, könnte das meinen Tag noch retten. Ich lege mich wieder hin, drücke mir mit einer Hand die Kompresse an den Hinterkopf und versuche durch bloße Willenskraft mehr Blut aus der Wunde sickern zu lassen, womöglich vermischt mit ein bisschen Hirnmasse, um ordentlich Mitleid zu erregen. Mit der anderen Hand umklammere ich den Curly Wurly und schmiede einen Plan, wie ich Pashs Aufmerksamkeit erregen kann, so dass er sich an mich erinnert. Er redet in seinen Interviews ständig über Schokolade und Naschzeug – ich lasse ihn von dem Curly Wurly abbeißen. Ja, genau! Und dann hebe ich ihn auf, nehme ihn mit nach Hause und rahme ihn ein, und dann habe ich mein Andenken. Einen Schokoriegel, von dem das bei den Fans am wenigsten beliebte Bandmitglied abgebissen hat. Besser als nichts.

»Hey, wie geht’s dir, Junge?«, sagt Pash, als er zum Röchelschweinchen rüberschlendert und ihm den letzten Segen erteilt. Das Röchelschweinchen lacht. Müsli-Mädchen heult sich die Augen aus dem Kopf, woraufhin Pash zu ihr hingeht und sie ganz fest in die Arme nimmt. Dann löst er sich von ihr und will sich eine Zigarette anstecken, aber Fetti-Kontrolletti macht ihm einen Strich durch die Rechnung, gerade als er die Flamme entzündet.

»Ähm, hier drinnen bitte nicht. Es verstößt gegen die Gesetze dieses Landes, falls Sie das nicht wissen sollten. Und dieser Junge da hatte gerade einen Asthma-Anfall«, sagt sie. Pash mustert sie kurz, dann klemmt er sich die Zigarette hinters Ohr.

Und in dem Moment taucht ein zweiter Fleck in der Tür auf. Ein weißer Fleck. Jael, wahrscheinlich Jael. Himmel, ist das echt Jael? Ich kann’s nicht genau erkennen. Ich blinzele. Nein … das ist nicht Jackson. Das kann nicht Jackson sein. Jackson trifft niemals backstage irgendwelche Fans.

Aber es ist Jackson.

O Fuuuuuuuuuuuuuuuuuuuck!

O Gott o Gott o Gott o Gott o Gott o Gott! Bitte nicht! O nein. O nein. Darauf bin ich nicht vorbereitet. Oh, ich sehe voll daneben aus. Rieche ich noch immer nach Kotze? Das ist zu viel für mich. Ich werde gleich ohnmächtig. Was mache ich jetzt, was soll ich bloß tun? Dieser Kerl ist der vollkommenste Mann auf Erden und ich seh total kacke aus! Mein Kopf ist leer. Ich sollte kreischen. Ich sollte einen Bungee-Jump von Wolke sieben machen, aber mir ist schlecht. Ich möchte ihn treffen, ihn fragen, ob es ein Traum war, dass er mir das Mondstück zurückgegeben hat, möchte ihm sagen, wie viel er mir bedeutet, dass ich eine Außenseiterin bin, genau wie er, dass meine Eltern auch geschieden sind, ich will ihm von den Stephen-King-Büchern erzählen und dass ich 37-mal die Regulators-DVD angeguckt habe und er 26 Tage vor mir Geburtstag hat. Ich will ihm sagen, dass ich sein allergrößter Fan bin.

»Hey, wie geht’s dir?«, höre ich ihn Müsli-Mädchen fragen. Er sieht hammermäßig aus. Er trägt noch immer die Zwangsjacke, diesmal aber gucken seine Hände aus den Ärmeln heraus und vorne ist sie offen. Ich kann seine Hände sehen. Die drei Silberringe an seiner rechten Hand. Ich kann seinen Stimmungsring sehen, verdammt noch mal, diesen Ring, den er immer trägt. O Mannomann. Er hat ein schwarzes Lederband um den Hals mit einem Anhänger in Form eines Schlüssels. Ich kann seine Brust sehen. Sie ist verschwitzt. Er hat Brusthaar!

Pash kommt zu mir herüber. »Hey, wie geht’s dir?«, fragt er. Ich sehe an ihm vorbei zu Jackson.

»Okay, danke, Pash.«

»Was ist passiert? Bist du umgekippt, oder was?«

»Ja, das wird schon wieder.« Wo ist Jackson, wo ist Jackson, wo ist Jackson …

»Danke fürs Kommen, toll, euch alle hier zu sehen, hey, toller Abend.«

Er hebt eine Hand, um mir die Ghettofaust zu geben, aber dann sieht er, dass ich mir die Kompresse an den Kopf drücke. Ich will Pash meinen Curly Wurly anbieten, habe aber vergessen, wie das Teil heißt. Alles, was ich denken kann, ist: Wow, er schielt ja wirklich. Das sieht man auf den Postern aber nicht. Er stinkt auch – richtig krass nach Zigaretten. Ist zwar noch besser als der Gestank im Fankessel, aber trotzdem total ranzig.

Ich überlege gerade einen Krampfanfall hinzulegen, um Jacksons Aufmerksamkeit zu erregen, als Pash weitergeht und Jackson sich von Müsli-Mädchen abwendet und auf mich zusteuert.

Aber Müsli-Mädchen fällt über ihn her und versucht ihn zu umarmen (Jackson verteilt keine Umarmungen, ich weiß das) und erzählt ihm von dieser Fanfiction, die sie auf ihrem Blog schreibt, aber er ist nicht interessiert. Strähnen seiner schweißnassen Haare kriechen über sein Gesicht und er sieht aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben.

»Ich heiße Claire, mit L, und ich bin auf Facebook«, schnattert Müsli-Mädchen weiter, aber er hört gar nicht mehr zu. Ich kann nicht aufhören ihn anzustarren. Er lächelt, aber er sieht total müde aus. Unter seinen Augen liegen feuchte schwarze Schatten, da, wo sein Make-up verschmiert ist. Er sieht eigentlich richtig krank aus.

Noch ein Fleck kommt herein, ein Typ in grauem Anzug, sein stachlig blondes Haar bretthart von Haarspray. Er hat eine richtig fiese Visage, mit stechend grünen Augen, und seine Haut glänzt wie Plastik. Er ist in Begleitung von zwei bulligen Sicherheitstypen in Anzügen, mit Ohrknöpfen, von denen Spiralkabel abgehen.

Er kommt zu Jackson rüber. Er ist sauer auf ihn, aber er ist in einer Lautstärke sauer, die nur ich hören kann, weil sie beide direkt neben meinem Bett stehen. Sie nehmen anscheinend noch nicht mal Notiz von mir.

»Was sollte das, Gat?«, sagt der Mann zu Jackson. »Warum hast du diese Coverversion gebracht? Ich hab dir doch ausdrücklich gesagt …«

»Tja, du kennst mich, Frank. Mir geht halt alles am Arsch vorbei.«

»Dieser Scheißsong, warum musst du mich so zur Weißglut treiben, hä? Bezahl ich dich etwa nicht gut genug?«

»Ich hab dir gesagt, dass ich heute Abend Rhapsody bringen würde und du mich nicht davon abhalten kannst«, sagt Jackson müde, so als würde er jeden Moment auf eins der Betten klettern und sich für die Nacht aufs Ohr legen.

Die Fiesvisage starrt Jackson an und bohrt ihm einen Finger in die Brust. Er sagt etwas, das ich nicht ganz verstehe, weil die Funkgeräte der Sicherheitsleute knistern. Pash lacht zusammen mit irgendeinem Jungen, der auf einem der Betten liegt, und ein paar Sanitäter rücken in der Ecke Stühle beiseite, um jemanden auf dem Boden abzulegen.

»Komm mir bloß nicht mit dieser ›Ich schulde dir nichts‹-Scheiße«, sagt Fiesvisage. »Ein Anruf genügt und du bist nur noch ’n feuchter Fleck auf’m Teppich, vergiss das bloß nicht.« Er geht ganz dicht an Jacksons Gesicht heran. »Verarsch mich nicht, Gatlin. Und warum zum Teufel bist du hier und quatschst mit diesen Idioten?«

»Um dich auf die Palme zu bringen«, erwidert Jackson total cool, obwohl er dabei echt elend aussieht. Hundeelend.

»Du hattest deine kurze Verschnaufspause. Jetzt gehst du gefälligst wieder da raus.«

»Ich bin fertig«, murmelt Jackson und reibt sich die Augenbrauen. »Ich hab mein Pulver für heute Abend verschossen, Frank.«

»Geh jetzt da raus. Sie schreien und wollen eine Zugabe und die werden sie auch kriegen.«

Jackson zieht einen Blister mit Tabletten aus seiner Jeanstasche und drückt eine heraus. »Du hast gesagt, wir brauchen nicht jeden Abend das volle Programm abzuliefern …«

»Aber heute Abend schon. Wusstest du, dass die Leute von Glastonbury heute hier sind? O ja. Die checken euch Pissbacken aus.«

Jackson wirft sich die Tablette in den Mund und schluckt sie ohne etwas zu trinken herunter, dann steckt er den Blister wieder in seine Tasche. »Na, dann hatten sie ja genug Zeit zum Gucken, oder? Schließlich haben wir zwei Stunden gespielt.« Jackson reibt sich die Augen. Frank gibt ihm ein paar Klapse an den Kopf. An seinen Fingern stecken jede Menge großer goldener Ringe.

Ich erkenne den blonden Typen jetzt wieder. Ich kenne seine Stimme. Er wird auf der DVD The Regulators – Behind The Scenes interviewt. Es ist Frank Grohman, ihr Manager. Wenn Schlangen sprechen könnten, würden sie vermutlich wie Frank Grohman klingen. Ganz schnell und zischelnd und malmend, denn Frank kaut immer beim Reden. Pash macht auf der DVD einen Witz, dass er noch immer an seinem letzten Praktikanten kaut – Frank steht in dem Ruf, ein harter Hund zu sein. Er hat die Band vor knapp einem Jahr von ihrem letzten Manager übernommen, kurz vor den Aufnahmen zu ihrem neuen Album. Er ist verantwortlich für ihren schnelleren, wilderen Sound, die längeren Tourneen und die teuren Videos. Er kommt auf der DVD wie das totale Arschloch rüber.

»Du hast fünf Minuten«, sagt er zu Jackson. »So lange spielen wir Videoclips, um die Fans bei Laune zu halten. Wisch dir jetzt diese Fresse da aus’m Gesicht, geh da raus und gib alles, hörst du? Denk an das Glastonbury-Festival.«

»Aber wenn ich nix mehr übrighabe, was ich geben kann? Was dann? Können wir nicht einfach Schluss machen?«

»Was ist los mit dir? Musste noch dringend ’nen Zug erwischen, oder was? Du spielst noch fünfzehn Minuten und dann kannst du meinetwegen im Bus bis Dienstag durchpennen.« Frank schlägt ihm auf den Rücken. »Vier Minuten, Gat.«

Franks Handy fängt an zu klingeln und er nimmt den Anruf entgegen, stopft sich einen dicken, goldbeschwerten Finger ins Ohr und verschwindet aus dem Raum, gefolgt von zwei Leibwächtern. Jackson gibt für eine Minute keinen Mucks von sich. Er schlendert auf mein Bett zu, ringt sich ein Lächeln ab. Intuitiv breite ich meine Arme aus. Er rührt sich nicht. Seine Lippen sind so fest aufeinandergepresst, als wären sie zusammengetackert.

»Ach so, tut mir leid, hab ich ganz vergessen«, sage ich, lasse die Arme sinken und strecke stattdessen meine Hand vor. Er hält mir seine Hand hin und ich lasse die Kompresse fallen, um sie zu ergreifen. Sein Händedruck ist schlaff, wie ein toter Tintenfisch. Aber es ist seine Hand. Jacksons Hand! Ich lächele, er nicht. Er sieht mich noch nicht mal an.

Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, also sage ich das Erstbeste, was mir einfällt.

»Du siehst müde aus.« Und das tut er wirklich.

Er lacht und sieht verlegen drein. Er fängt an, den Anhänger an seinem Hals zu befingern. »Ja. Das bin ich auch.« Er lacht wieder und reibt sich die Augen.

Sein Stimmungsring leuchtet knallblau, so wie seine Augen. Seine Pupillen sind klein wie Stecknadelköpfe und lassen die blaue Iris noch größer aussehen. Meine dichterische Ader reicht nicht dafür aus, dass mir irgendeine hinreißend malerische Beschreibung von Jacksons Augen einfallen würde. Alles, was mir dazu in den Kopf kommt, sind so beknackte Sachen wie dieses zerstoßene blaue Eis, das man durch einen Strohhalm nuckelt. Aber genauso blau sind sie. So blau wie dieses Eis. Chemisch blau. Er zieht wieder den Blister aus seiner Hosentasche und schmeißt sich noch zwei Pillen ein. »Aspirin. Kopfweh«, erklärt er.

Ich lache, ich weiß nicht warum. Ich kann nicht aufhören seine Augen anzustarren. Ich muss etwas über seine Augen sagen. »Deine Augen sehen aus wie ein Slush-Drink.«

»Wie?«

»Oh, äh, nichts. Ich … äh, eBay. Ich trage das eBay-T-Shirt. Dein Wohltätigkeitsshirt.«

»Oh. Ja. Ich, äh, hoffe jedenfalls, dir geht’s bald wieder besser«, sagt er, was wie eine Verabschiedung klingt, aber er sieht mich dabei nicht an. Er blickt zu Boden, leicht schwankend, so als würde er jeden Moment umfallen. Dann holt er eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche. Er dreht sich weg, steht am Fuß meines Betts und legt die Hand mit dem Stimmungsring schützend um die Zigarette, als er sie anzündet. Fetti-Kontrolletti kommt angewalzt.

»Entschuldigung, aber in diesem Land ist das Rauchen in geschlossenen Räumen verboten«, sagt sie mit höhlenartig geweiteten Nasenlöchern. Er zieht sich die Kippe aus dem Mund und schaut einfach nur auf sie hinunter. Er kratzt sich mit einem Finger am Kopf und lacht.

Und in dem Moment ist es, als würde die ganze Szenerie um uns herum verblassen, während Jackson und ich daraus hervortreten. Alles spielt sich auf der anderen Seite des Raums ab. In der Ecke, wo Müsli-Mädchen liegt, rutscht Pash aus, vermutlich auf einem der vielen am Boden verschütteten Eiswürfel, und knallt mit dem Kopf gegen einen Plastikstuhl. Alle Umstehenden sind sofort in heller Aufregung und scharen sich um ihn. Sicherheitsmänner sind mit ihren Funkgeräten zugange. Schwarze Uniformen schwirren umher. Fetti-Kontrolletti kommandiert sie herum, als wäre sie die Bienenkönigin. Alle sind beschäftigt. Alle sorgen sich um Pash. Alle außer Jackson. Er bleibt da, wo er ist, am Ende meines Betts. Es scheint ihn nicht wirklich zu kümmern. Er steckt seine Hände in die Taschen. Er torkelt leicht, zieht sie wieder heraus und findet Halt am Bett.

Und das ist der Moment, in dem meine Vernunft mit dem Nachtzug in die Ferne davonrattert. Ich muss mit ihm reden, ich muss ihn noch mal berühren, um dieses Kribbeln zu spüren, als er mir die Hand geschüttelt hat. Ich muss ihm von Opa und dem Mondstück erzählen und davon, wie viel er mir bedeutet. Don’t dream it, be it. Er muss einfach wissen, wie viel er mir bedeutet.

Be it!

Er dreht sich von mir weg und ich reagiere instinktiv.

»Jackson?«, sage ich.

»Hm?« Er dreht sich quälend langsam zu mir um.

»Magst du meinen Curly Wurly haben?«, platze ich heraus, werfe mich ans Fußende des Bettes und halte ihm das Teil direkt unter die Nase.

Ach du Scheiße.

Er sieht es mit großen Augen an, als wäre es verseucht. Er hält mich für einen Wal. Für so eine armselige Loserin, die sicherheitshalber immer und überall Schokolade dabeihaben muss. Für so einen beschränkten Fettklops.

»Okay«, sagt er. Er schwankt noch immer leicht hin und her. »Ruhig Blut.«

Er ist noch immer da, der Curly Wurly direkt unter seiner Nase. Ich kann meinen Arm nicht runternehmen. Es ist, als ob er versteinert wäre.

»Ist okay, du kannst ihn haben, nimm ihn«, beharre ich und pikse ihn damit in die Wange. Das Riegelende in meiner Faust ist ganz matschig, so fest quetsche ich es zusammen.

»Ich mache, was du willst … aber bitte … kein Drama«, sagt er, als würde ich ihm ein Messer und keinen Curly Wurly an die Wange halten.

Er starrt den Riegel bloß an. Wieder verschwimmt alles vor meinen Augen. Ich blinzele, um klare Sicht zu bekommen, und als ich die Augen wieder aufmache, steht er da mit erhobenen Händen. Keiner guckt zu uns herüber, alle kümmern sich um Pash oder haben selbst Atemprobleme, so dass sie nichts mitkriegen. Ach du Schreck. Er glaubt, es wäre eine Waffe. Jackson glaubt, mein Curly Wurly wäre ein Messer!

»Nein. Das ist doch kein …«

Er dreht sich zur Tür, und ohne auch nur einmal darüber nachzudenken, lege ich ihm die Hand auf den Rücken und wir gehen los. Ich blicke hinter mich. Niemand beobachtet uns. Niemand beobachtet uns!

»Wo gehen wir hin?«, fragt er, als er durch die Tür stolpert.

»Äh … nicht reden!«, sage ich. Und während wir hinaus in die kalte Nacht marschieren, versuche ich nicht auf die Mac-Hälfte meines Gehirns zu hören, die mir sagt: Was zum Teufel tust du da? Er glaubt, das ist ein Messer. Er glaubt, dein Curly Wurly ist ein Messer! Sag ihm, dass es nur Staniolpapier ist, sag ihm, dass es nur ein Missverständnis ist. Lass ihn gehen! Lass ihn gehen!

Aber ich kann ihn nicht gehen lassen. Ich kann einfach nicht.

Geh weiter. Geh weiter. Geh weiter. Schau nicht zurück. Niemand sieht uns, bitte, mach, dass uns niemand sieht!

Und dann sind wir auch schon draußen. »Nimm die Hände runter«, sage ich ihm und er macht es.

Die Tür schließt sich leise hinter uns und wir stiefeln über den stillen Busparkplatz auf ein großes Eisentor zu. Ich schaue hinter mich. Niemand ruft uns. Niemand hält uns auf. Zwei Wachmänner gucken Fußball auf einem kleinen Fernseher in dem Pförtnerhäuschen neben dem Eingangstor. Wir nähern uns ihnen und ich verlangsame meine Schritte. Bitte, mach, dass sie uns nicht sehen. Wir gehen an ihnen vorbei. Mein Hörvermögen ist dermaßen im Eimer, dass ich nicht mal hören kann, was sie quatschen. Mach, dass sie uns nicht sehen. Es ist, als würden sie durch eine Papprolle sprechen. Aber sie bemerken uns nicht, und als wir durch das Tor sind und draußen den Bürgersteig an der Hauptstraße erreicht haben, reiße ich mir meine Fleecejacke herunter und ziehe sie Jackson über den Kopf. Er zittert. Er geht langsam und seine Füße schlurfen über den Boden wie bei einem bockigen Kind. Ich lotse ihn um Abfalleimer und Poller und Burger-Schachteln herum, bis wir am Haupteingang der Arena vorbeikommen, und dort überqueren wir die Straße. Er murmelt etwas.

»Was?«

»Wo bringst du mich hin?«, murmelt er wieder, irgendwo unter meiner Fleecejacke.

Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Ich zermartere mir das Hirn und versuche mich an Filme zu erinnern, in denen Leute als Geisel genommen werden. Was sagen die Gangster dann immer? Ich will ihm nicht sagen, dass er verdammt noch mal das Maul halten soll. Er ist immerhin noch mein Held. Ich will ihn einfach nur bei mir haben, das ist alles, was ich weiß. Das ist alles, was ich momentan will. »Geh einfach weiter«, sage ich und er macht es, langsam.

Fans tummeln sich draußen vor der Arena und Schwarzhändler versuchen noch immer Karten zu verticken für ein Konzert, das so gut wie gelaufen ist. Ein paar Typen stehen am Straßenrand und verkaufen Tourneeposter und billig aussehende T-Shirts mit dem Logo der Band drauf und für eine Sekunde will ich stehen bleiben und eins kaufen, aber dann denke ich, dass nichts, was ich jetzt kaufen könnte, auch nur annähernd an das herankommt, was ich bereits habe.

Realitätstest: Ach, du meine Fresse! Was habe ich getan?

Aber ich beschließe es einfach zu ignorieren. Denk nicht nach, mach einfach. Denk nicht nach, mach einfach. Wir gehen an allen vorbei, durch ein Meer von Dosen, Flaschen, Flyern und Fähnchen hindurch, über die Straße rüber zu Macs Auto. Es steht genau da, wo er’s gesagt hat, unter einer Laterne, mit eingeschalteter Warnblinkanlage.

Ein Polizeiauto rauscht vorbei, gefolgt von einem Krankenwagen. Panik steigt in mir auf. Schon okay, sie kommen nicht wegen mir. Ich bete nur, dass niemand mitkriegt, was hier läuft. Aber noch nicht mal ich weiß ja, was hier läuft, und so bezweifle ich, dass jemand anders es bemerkt.

»Geh einfach weiter, ich führe dich«, sage ich, als wir die Straße überqueren. Mac döst im Fahrersitz vor sich hin, eingemummt in seine Jacke. Ich klopfe an die Scheibe und er fährt hoch, fummelt an der Tür, bevor er den Sitz nach vorne zieht.

»Das ging ja schnell. Hab mich drauf eingestellt, dass du viel länger brauchst. Hast du dir kein T-Shirt geholt?«

»Nein.«

»Gab’s keine Zugabe? Diese knauserigen Penner. Oh, nehmen wir noch jemanden mit?«

Ich schiebe Jackson zuerst ins Auto, so dass er hinter Macs Sitz landet, dann steige ich neben ihm ein und mache die Tür zu.

»Warum sitzt du nicht vorne …«

»Fahr los, Mac, bevor wir im Verkehr festhängen.«

»Warte mal, wo wohnt dein Kumpel überhaupt?«

»Das sag ich dir unterwegs. Jetzt fahr endlich.«

Und das macht er auch. Er drückt aufs Gas und wir starten durch. Wir rasen durch die Stadt, alle Ampeln stehen auf Grün, werden immer schneller, bis die orangen Lichter der Straßenlaternen hinter den Fenstern nur noch verwischte Flecken sind. Es fängt an in Strömen zu gießen. Die Scheibenwischer wedeln volles Rohr und quietschen laut. Wir kommen an einen Kreisverkehr. Mac sieht mich mit ernster Miene im Rückspiegel an. Er stellt den Spiegel so ein, dass er ›meinen Kumpel‹ sehen kann, aber Jackson hat noch immer die Fleecejacke über dem Kopf, darum rückt er ihn wieder in die alte Position zurück.

»Und willst du mir verraten, was hier eigentlich los ist?«, sagt Mac.

»Sind wir bald auf der Autobahn?«

»Jody, jetzt sag schon. Was hast du ausgefressen? Warum steckt der da unter der Jacke?«

»Sind wir bald auf der Autobahn?«, frage ich noch mal etwas schärfer. Er erwidert nichts, tritt aber aufs Gas. Wir fahren auf einen Autobahnzubringer. Wir geraten kurz auf den Rüttelstreifen.

»Jetzt sind wir auf der Autobahn, okay?«

»Du kannst jetzt also nicht mehr umkehren?«, frage ich.

»Nein, Jody, verdammt noch mal …«

Ich ziehe Jackson die Jacke vom Kopf und er schüttelt seine Haare. Mac rückt den Spiegel zurecht und knipst die Innenbeleuchtung an. »Was zum …« Er knipst das Licht aus und wieder an. Dann knipst er es aus und sagt kein Wort mehr.








KAPITEL 6[image: Vignette]

DIE VOLLE DRÖHNUNG

Ich neige zu hirnverbrannten Aktionen, wenn ich mir selbst überlassen bin. Mac könnte das bezeugen, wenn er es jemals bezeugen müsste, da er für gewöhnlich meine Aktionen hautnah miterlebt. Und darum dachte ich auch, wenn irgendwer verstehen würde, warum ich mir Jackson gekrallt habe, als sich die Gelegenheit dazu bot, dann wäre das Mac. Er weiß, was ich für Jackson empfinde, also sollte er auch verstehen, warum ich es gemacht habe. Aber als wir über die so gut wie leer gefegte M4-Autobahn Cardiff verlassen, ist ziemlich offensichtlich, dass Mac definitiv nicht auf meiner Wellenlänge liegt. Ich glaube, wir sind noch nicht mal im selben Funknetz.

Jackson schläft ein, während das Auto über den Asphalt rast. Genau genommen verliert er praktisch das Bewusstsein. Und dann, ohne jede Vorwarnung, verlässt Mac an der nächsten Abfahrt die Autobahn und setzt den Blinker, um auf eine Raststätte zu fahren. Rot-weiße Neonschilder von einem Kentucky Fried Chicken und einem Drive-In-Burger King leuchten in der nebligen Dunkelheit und der Parkplatz ist fast leer, abgesehen von zwei Fließhecklimousinen und einem Reisebus. Mac parkt auf einem freien Platz und macht den Motor aus.

»Du musst … mir jetzt erzählen … was du verdammt noch mal getan hast«, sagt er sehr langsam, so als hätte er einen Schlaganfall erlitten und würde gerade wieder das Sprechen erlernen.

»Ähm«, setze ich an und versuche mir wieder die Situation im Erste-Hilfe-Raum vor Augen zu rufen, die wummernde Musik und Fetti-Kontrolletti und die Sanitäter und Müsli-Mädchen und wie Pash reinkommt und später dann hinfällt. »Also, Jackson hat backstage die Fans im Sanitätsbereich besucht. Er hat mir die Hand geschüttelt. Und dann ist sein Manager dazugekommen und hat ihn total fertiggemacht, der hat die ganze Zeit geflucht und so und Jackson sah echt geschafft aus und dann sagte er, dass er Kopfschmerzen hat. Ich hab ihm meinen Curly Wurly angeboten …«

Mac hebt eine Hand hoch, um mich zu unterbrechen. »Ist das irgend so ein Sex-Code für irgendwas?«

Ich runzele die Stirn. »Nein, das war mein Schokoriegel.« Mac ist wieder für eine Ewigkeit still und ich plappere weiter, um die Leere zu füllen. »Na egal, er kam jedenfalls her und ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, mein Hirn war wie durchgequirlt, weil ich war ja umgekippt und hatte mir den Kopf angeschlagen und ich konnte nicht fassen, dass er da war, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und da hab ich mir gedacht, ich biete ihm meinen Schokoriegel an und gucke, ob er mal abbeißen will, damit ich ihn dann zu Hause einrahmen kann oder so, und als ich ihm den Riegel hingehalten habe, ich denke, da hat er gedenkt …«

»… gedacht.«

»… gedacht, dass es irgendwie so was ist … wie … ein Messer.«

Ein laaanges Seufzen von vorne. Noch mehr Schweigen. Er dreht sich auf seinem Sitz zu mir um und sieht mich an. »Er hat also geglaubt, du wolltest ihn entführen? Gewaltsam?« Ich nicke. »Häm?«, bohrt er nach, in dem strengen Ton, den Lehrer draufhaben.

»Ja«, sage ich leise, damit ich Jackson nicht wach mache. »Aber er hat sich richtig entspannt, seit ich ihn ins Auto verfrachtet habe. Anscheinend hat’s ihm ja nichts ausgemacht. Er ist jetzt nicht ausgeflippt oder so. Schau ihn dir doch an. Er schläft.«

»Warum, glaubst du wohl, tut er das?«, schreit Mac.

»Brüll nicht so.«

»Doch, das ist mein Auto und ich kann brüllen, soviel ich will!« Ich blicke zu Jackson hinüber, aber er zuckt nicht mal mit der Wimper. Sein Mund steht weit offen und er ist komplett ausgeschaltet. Ich hebe eine Hand, um seinen Atem zu checken.

»Du hast es echt noch nicht geschnallt, was?«

»Was geschnallt?« Ich lege die Stirn in Falten.

Mac seufzt. »Der ist ein Junkie.«

»Nein, ist er nicht. Er hatte bloß Kopfschmerzen. Ich habe gesehen, wie er vorhin Aspirin genommen hat. Er ist seit zwei Jahren clean …«

»Ach komm, Jody, wach endlich auf. Der wilde Rocker Jackson Gatlin? Der von Ängsten geplagte Jackson Gatlin? Das zugedröhnte Junkie-Opfer Jackson Gatlin? Du hast doch selbst die Zeitschriften gelesen.«

»Hör auf. Nicht alle diese Geschichten stimmen.«

»Doch, tun sie. Du willst es bloß nicht wahrhaben.« Mac seufzt wieder, fährt sich durch sein hochgestelltes schwarzes Haar, und als er sich schließlich zu mir umdreht, rubbelt er immer energischer durch seinen Schopf, als wollte er seine Kopfhaut glatt schmirgeln. Die Stacheln bewegen sich kein Stück, dermaßen viel Haargel ist da drin.

»O Mann, was für ein Albtraum von Tag«, sagt er. »Kann mir bitte, bitte jemand sagen, dass ich das alles nur träume? Echt mal, bist du krankhaft depressiv oder so was in der Art? Hab ich da irgendwas nicht mitgekriegt? Du hast schon krass dämliche Sachen gebracht, ich weiß. Schließlich war ich derjenige, der deinen Sturz abgefangen hat, als du auf diesen Laternenmast geklettert bist …« Schweigen. Dann schreit er. »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«

Jackson regt sich, dann dreht er sich auf die Seite und schläft sofort wieder ein, das Gesicht an die kalte Scheibe gepresst. »Ich hab einfach die Gelegenheit beim Schopf gepackt«, sage ich mit zittriger Stimme. »Es ist deine Schuld.«

»Wie meinst du das: Es ist meine Schuld. Wie zum Teufel kann das meine Schuld sein?«

»Es war dein Curly Wurly.«

»Unfassbar«, sagt er und kneift die Augen zusammen. »Ich sehe bereits den Ausblick durch vergitterte Fenster vor mir. Ist dir klar, dass man nach ihm suchen wird? Die Polizei? Sein Manager? Die Presse? Sie werden Jagd auf uns machen. Sie werden das Auto untersuchen. Sie werden jeden Krümel sicherstellen!«

»Nein, werden sie nicht. Es ist okay. Ich werde die Beweiskrümel einfach aufessen. Au, mein Kopf tut weh.«

Er lacht gehässig. Ich sollte etwas sagen oder wenigstens irgendeinen Laut von mir geben. Ich hasse dieses Lachen. Das ist dieses ›Jody, du bist echt ’ne Marke‹-Lachen und es gibt mir das Gefühl, dass ich dumm bin. Fett und hässlich und sommersprossig und peinlich und blöd. »Ich wollte einfach mehr«, sage ich. »Ich wollte ihn richtig kennenlernen. Mehr Zeit mit ihm verbringen als nur dreißig Sekunden. Mehr als nur einen Händedruck. Er ist praktisch freiwillig mit mir mitgekommen …«

»Weil er dachte, du willst ihn erstechen, du dämliche Kuh!«

Ich zucke zusammen, als hätte er mich mit einer Nadel gepikst. Er nennt mich andauernd ›dämliche Kuh‹ und es kränkt mich nie. Aber so, wie er es jetzt sagt, gefällt es mir nicht. »Ich habe gerade mal drei Songs bei dem Konzert mitgekriegt, Mac …«

»Das gibt dir aber nicht das Recht, den Leadsänger mit nach Hause zu nehmen, Jody.«

»Ich weiß.«

»Die meisten Leute geben sich mit ’nem T-Shirt oder ’nem Poster zufrieden. Aber nicht Jody, nein. Jody schnappt sich gleich ein Bandmitglied.«

Ein seltsames Scharren und Klacken ist hinter dem Auto zu hören und auf einmal klopft es leise an die Heckscheibe, neben Jacksons Kopf. Ich kreische auf und Mac springt vor Schreck etwa einen halben Meter in die Luft. Das war’s dann, denke ich. Das ist die Polizei. Ich bin mehr als nur geliefert. Eine Gestalt schleicht zu Macs Fenster hinüber und klopft noch mal. Aber es ist nicht die Polizei, es ist eine abgerissene alte Frau, die einen Einkaufswagen voll mit prall gefüllten Müllsäcken schiebt. Mac atmet aus und macht Anstalten, das Fenster herunterzukurbeln.

»Nicht!«, rufe ich. »Nachher hat sie ’ne Axt oder haarige Hände, oder so«, flehe ich und klammere mich instinktiv an Jackson, als würde die Alte versuchen ihn mir wegzunehmen.

Mac ignoriert meinen Einwand und kurbelt das Fenster einen Zentimeter herunter. Die Frau ist bestimmt schon an die achtzig Jahre alt. Sie trägt eine Wollmütze, einen langen braunen Mantel und ein Supergirl-Nachthemd. Ihr Gesicht sieht aus wie ein zerknüllter Briefumschlag und anscheinend hat sie keine Zähne mehr, weil ihr Kiefer sich selbst zu kauen scheint.

»Kleingeld übrig?«, schnieft sie und hält ihre Hand an den Spalt im Fahrerfenster.

»Ähm, nein, heute nicht«, sagt Mac.

Sie späht ins Auto. »Wer sitzt’n sonst noch da drin?«

»Niemand«, sagt er und kurbelt das Fenster wieder hoch.

»Ham die vielleicht Kleingeld?«, fragt sie, jetzt etwas gedämpfter durch die geschlossene Scheibe. Wir beobachten sie, wie sie zu Jacksons Seite schlurft und versucht die Scheibe sauber zu wischen, um sich ihn genau angucken zu können. Sein Gesicht ist platt ans Glas gedrückt, also sieht sie ihn unter Garantie. Sie verschwindet hinter dem Heck und ist außer Sicht.

Mein Herz hämmert an meine Rippen wie Fäuste an einen Punchingball. »Meinst du, sie hat ihn gesehen?«, flüstere ich.

»Mir scheißegal. Ich hoffe sogar, dass sie ihn gesehen hat, und ich hoffe, dass sie sich an sein Gesicht erinnert, wenn es morgen überall in den Klatschzeitungen zu sehen ist.«

»Jetzt mach nicht so ein Drama draus.«

»Du hast einen Promi gekidnappt, Jody. Okay, er ist nicht Cheryl Cole oder der Premierminister oder so was, aber er ist trotzdem berühmt. Die Klatschmagazine schreiben ständig über ihn. Wenn erst mal bekannt ist, dass er vermisst wird, vermutlich bei einem Konzert entführt wurde, dann kannst du dir die Karten legen.«

»Mir egal, was du sagst. Ihm ging’s echt dreckig, als er in diesen Raum kam. Als sein Manager ihm diese ganzen Sachen gesagt hat, wollte er nur weg von da …«

»… aber du bringst ihn nicht zu uns in den Pub, ausgeschlossen«, fällt mir Mac ins Wort.

Das habe ich ganz vergessen. Ich habe ja kein Zuhause mehr. Ich bin Gast im Pub. Ich kann schlecht noch einen heimatlosen Streuner anschleppen, oder? »Bitte, Mac, kann er nicht bei euch …«

»Ausgeschlossen.«

»Na ja, aber was soll ich denn jetzt machen?«

»Keine Ahnung. Das ist dein Problem, nicht meins.«

»Wo wollen wir hin, Leute?«, tönt eine Stimme neben mir. Oh, das ist der Rockstar, den ich entführt habe. Er zieht meine mit Kotze versiffte schwarze Fleecejacke fester um sich und er zittert.

Mac schnaubt verächtlich. »Na großartig. Ozzy Osbourne ist wieder auf Sendung …«

»Äh … in einen Pub«, sage ich zu Jackson.

»Ich brauche einen Burger«, murmelt er und pennt wieder ein.

»Okay«, sage ich und zeige zu dem Burger King gegenüber. »Da gibt’s auch Veggie-Burger oder irgendwas mit Käse, stimmt’s?« Mac wirft mir einen giftigen Blick zu. »Ich zahle.«

»Aber hundert Pro.« Er wirft den Motor an und fährt auf die Einfahrt des Drive-in zu.

»Willst du vielleicht ein paar Mozzarella-Bällchen?«, frage ich zu Jackson gewandt.

»Burger«, murmelt er und dabei läuft ihm Spucke aus dem Mund. Er saugt sie schlürfend wieder ein und sagt: »Ich will Fleisch. Speck. Fleisch.«

Er isst Fleisch?! Und ich mümmele wegen ihm seit Monaten nur Grünzeug …

»Ha!«, macht Mac. »Eingefleischter Vegetarier, was? Ich bepiss mich gleich vor Lachen, Jody.«

»Er hat bloß Hunger. Sie hatten heute einen langen Auftritt.« Bestimmt deshalb.

»Ich weiß. Ich habe ja die meiste Zeit davon draußen gewartet. Sieh ihn dir doch mal an. Jeder normale Leadsänger wäre total aufgedreht, wenn zehntausend Leute seinen Namen schreien. Er müsste Luftsprünge machen. Schau ihn dir bloß mal an!«

Das mache ich. Ich schaue ihn an.

»Er ist ein Rockstar, Jody. Und der Job bringt das so mit sich.«

Der Burgerverkäufer erscheint am ersten Fenster und Mac bestellt einen Whopper mit Pommes, Mozzarella-Bällchen für mich und zwei Diät-Colas. Er selbst hat angeblich keinen Hunger. Große Überraschung. In Zeiten wie diesen hasse ich diese Märtyrer-Nummer, nicht dass wir schon mal Zeiten wie diese gehabt hätten, aber er macht so was ständig. Übt sich in Verzicht, damit ich Mitleid mit ihm habe. Habe ich aber nicht, nicht mehr. Soll er sein Kreuz doch selbst zusammenzimmern. »Er ist nicht so wie die anderen. Jackson ist etwas Besonderes«, sage ich, fische den Notfall-Zwanziger aus meiner Socke und reiche ihn nach vorn.

Mac bekommt das Wechselgeld und wirft es zu mir nach hinten, dann steuert er das Auto zum zweiten Fenster und holt dort das Essen ab. »Das Einzige, was ihn von den anderen unterscheidet«, sagt er, »ist, dass er bis jetzt noch nicht an seiner eigenen Kotze erstickt ist. Aber ansonsten ist er genauso verkorkst, genauso abgewrackt und genauso pseudo.«

Und das ist der Punkt, an dem ich seine fiesen Spitzen satthabe. »Okay, na schön, was soll’s, er hat gelogen. Er hat auf der ›Behind-the-scenes‹-DVD gelogen, er hat bei dem Interview gelogen, Wikipedia lügt. Alle lügen. Er nimmt Drogen, er ist gar kein Vegetarier, er steht nicht auf Zebras. Mir egal. Okay? Ich will ihn bei mir haben. Und du wirst uns jetzt gefälligst zum Pub bringen, mich und Jackson, oder ich werde etwas ganz, ganz, ganz …« Und dann verliere ich die Nerven und stolpere über meine eigenen Worte und mir fällt ums Verrecken nichts ein, was ich machen könnte, wenn Mac uns nicht in unsere beschissene kleine Stadt zurückbringt. Zurück nach Nuffing. Nuffing-in-der-Scheißpampa. Und so beende ich den Satz mit dem dritten ›ganz‹.

Und Mac sagt: »Ganz was?«

In der Zwischenzeit ist mir eine Idee gekommen, was ich sagen kann: »Das wirst du hoffentlich nie herausfinden.«

Mac dreht sich wieder nach vorne, seufzt ein paarmal. Dann murmelt er etwas von wegen, dass die Windschutzscheibe zu beschlagen ist, und dreht volles Rohr die Heizung an.

»Wenn du nicht so viel rumseufzen würdest, würde sie vielleicht wieder schneller klar«, schnaube ich. Er pfeffert die Strohhalme und Papierservietten zu mir nach hinten, gefolgt von Jacksons Burger und meinen Mozzarella-Bällchen. Wir fahren los. Für eine Sekunde denke ich schon, dass er wieder zurück zum Kreisverkehr in Richtung Cardiff fährt und dass ich in dem Fall niemals wieder mit ihm sprechen werde. Aber er fährt nach Südwesten. Er fährt auf die Severn Bridge zu. Zurück nach Nuffing-in-der-Scheißpampa.

»Danke«, sage ich und er hebt eine Hand, damit ich den Rand halte, dann legt er sie wieder ans Lenkrad, wo sie fest zugreift. Ich schlürfe meine Diät-Cola zur Hälfte aus – erst jetzt fällt mir auf, wie durstig ich bin – und platziere die Burger-Schachtel zusammen mit den Pommes auf Jacksons Brust. Ich futtere meine Mozzarella-Bällchen in beharrlichem Schweigen und beobachte ihn. Es läuft kein Radio. Das Auto braust über die verlassene Autobahn in Richtung Brücke, ab und zu fährt es ratternd über die Reflektoren in der Fahrbahn, fliegt an den großen orangefarbenen Lichtmasten vorbei, während der Regen aufs Metalldach trommelt. Normalerweise habe ich immer Heißhunger auf Frittiertes, aber diesmal schmecke ich jedes Gramm Fett heraus, kann spüren, wie die Arterien verstopfen, und prompt bekomme ich eine Magenverstimmung.

»Hör auf!«, sagt Mac in die Stille hinein.

»Womit?«

»Ihn mit großen Kuhaugen anzuglotzen. Du wirst ihn auf keinen Fall behalten.«

Mir war noch nicht mal bewusst, dass ich das mache. Ich schaue Jackson einfach bloß an. Im Auto ist es dermaßen still und das ist total komisch, denn wenn Mac und ich normalerweise mit dem Auto unterwegs sind, plärrt volle Kanne das Radio und wir grölen lauthals irgendwelche Rockklassiker mit oder imitieren Lady Gaga, um Cree zum Lachen zu bringen. Aber heute Nacht nicht.

Hin und wieder seufzt Mac und Jackson röchelt oder hustet, aber davon mal abgesehen sind bloß Fahrgeräusche zu hören und das gelegentliche Brummen eines Autos, das uns überholt. Ich kann Jackson nicht anschauen, drum beobachte ich den Wunderbaum und den Gummidelfin, die zusammen am Rückspiegel hin und her schaukeln.

Erst als wir auf der Brücke sind, genau auf der Mitte, wird die Stille jäh von einem scharfen Atemzug und einem gellenden Schrei zerrissen.

»Himmmmmelll! Ahhhhhhh, o Gooooooooott, Hilfe! Macht es weg! Macht es weg!«

Jacksons Burger fliegt von seiner Brust und es regnet Pommes, während ich mich an die Autotür kauere. Jackson flippt total aus, rudert wie blöd mit Armen und Beinen, klettert halb auf mich rauf und versucht die Beifahrertür zu öffnen. Zum Glück habe ich sie verriegelt. Ansonsten wäre er jetzt aus dem fahrenden Auto gesprungen.

»W-w-was … äh … was … ist denn los?«, sage ich immer wieder, total planlos, was ich machen soll.

»Was tut er da?«, schreit Mac und versucht Kontrolle über das Auto zu behalten.

»Macht es weg, macht es weeeeeg!«, brüllt Jackson. Mac schert aus und das Auto brettert auf den Standstreifen, wo es quietschend zum Stehen kommt. Jackson krabbelt einfach über mich rüber, fummelt an der Tür und am Griff herum, bis die Tür schließlich aufspringt und er aus dem Auto hüpft. Draußen in der Eiseskälte der Nacht reißt er sich die Zwangsjacke herunter und schleudert sie in die Luft. Sie landet auf dem Boden. Er greift sie sich erneut und schleudert sie noch mal von sich, über das Geländer der Brücke.

»Geh von mir runter! Nein, nein, runter, geh runter, geh runter!«

Er zieht sich die Stiefel aus und wirft auch sie in die Luft. Er steht jetzt nur noch in seinen weißen Jeans da und brüllt. Er reißt sich die Hose herunter, mit einiger Mühe, denn sie sitzt knalleng und ist inzwischen ganz nass vom Regen, er stolpert und fällt über seine eigenen Füße. Ich ertrage den Anblick nicht. Autos sausen vorbei und ab und zu hupt es. Als alle Sachen zu seinen Füßen liegen, hebt er die Teile eines nach dem anderen auf und wirft sie von der Brücke. Dann steht er einfach nur so da.

»Mac?«, sage ich leise. »Was macht er da?«

»Ich glaube, er halluziniert«, flüstert er. »Ich hab das schon mal bei jemandem gesehen.«

»Bei wem?«, frage ich. Und prompt habe ich die wildesten Bilder im Kopf.

»Bei uns im Pub«, sagt er abwiegelnd. »Duncan Buzzey war ständig von der Rolle. Damit mein Vater ihn nicht rauswirft, hat er ihm immer erzählt, das läge an seinen Epilepsie-Pillen, aber ich wusste, was los war. Er hat bei dem Versuch, Zuckerwatte herzustellen, das Schullabor abgefackelt. Da war er mit irgendwas total zugedröhnt. Und einmal hat er einen Krampfanfall auf unserem Parkplatz gekriegt, weil er dachte, seine Klamotten wären von Kakerlaken befallen.«

»Geht’s ihm jetzt wieder besser?«

Mac sagt kein Wort, lässt Jackson nicht aus den Augen, der sich zu einer Kugel zusammenkauert. »Keine Ahnung, lange nicht mehr im Pub gesehen.«

»Ich meine Jackson«, dränge ich.

»O nein«, sagt er plötzlich, greift nach meiner Fleecejacke, zerrt sie aus dem Auto und rennt damit rüber zu Jackson, der gerade versucht übers Brückengeländer zu klettern. Mac legt ihm die Jacke um, zieht ihn herunter und hält ihn am Boden fest. Jackson wehrt sich nicht groß und Mac sagt ihm irgendetwas ins Ohr. Sie stehen auf. Mac legt Jackson einen Arm um die Schultern und bringt ihn zurück zum Auto.

»Steig vorne ein«, sagt Mac zu mir. »Wir müssen ihn hinlegen. Er hat sich übergeben.«

»Geht’s ihm jetzt wieder besser?«

»Wir legen ihn jetzt erst mal hinten auf die Rückbank, okay?« Mac hilft mir. Es wird alles wieder in Ordnung kommen, wenn er mir hilft. Gemeinsam wuchten wir Jackson auf die Rückbank und Mac holt eine Decke aus dem Kofferraum und wickelt Jackson darin ein. Jackson zittert und ist nass und ich kann Kotzereste an seinem Mund sehen. »Dir geht’s gleich wieder besser«, flüstert Mac. Er zieht eine Packung mit Feuchttüchern aus der Tasche hinter dem Fahrersitz, pflückt zwei heraus und drückt sie mir in die Hand. »Wisch ihm den Mund ab.«

»Lasst mich nicht allein«, sagt Jackson zittrig und Tränen laufen ihm über die Wangen.

»Das werden wir nicht. Wir werden uns um dich kümmern«, sagt Mac.

Ich wische sein Gesicht sauber und Mac steigt vorne ein.

Ich setze mich auf den Beifahrersitz. Macs Haar ist vom Regen klatschnass. Die Scheibenwischer quietschen wie verrückt, als er den Motor startet. »Wird er wieder auf die Beine kommen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Du hast gesagt ›wir werden uns um dich kümmern‹«, bemerke ich.

»Das ist nur so eine Redensart, Jody«, sagt er mit todernster Stimme.
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IN DIE HOSE GEGANGEN

Die Fahrt ist ein einziger Albtraum. Ich habe dieses klitschige Diät-Cola-Gefühl im Mund und Jackson zittert ohne Ende und ist immer mal wieder weggetreten. Er sieht dermaßen blass und klein aus. Ein bisschen so wie Opa, als ich ihn in der Aufbahrungshalle gesehen habe. Weiß wie Marmor und vollkommen friedlich. Einmal strecke ich die Hand aus und streichle ihm übers Gesicht. Ich kann nicht glauben, dass er hier ist. Bei mir. Dann fängt er an wie ein Oger zu schnarchen, sägt ein hübsches schrundiges Loch in die Stille, schneidet in Macs ohnehin schon spröde Laune hinein.

Um 1:45 Uhr erreichen wir endlich den Parkplatz hinter Macs Pub. Mac schaltet den Motor ab und steigt aus, schiebt seinen Sitz nach vorn und geht in die Hocke, um mit Jackson zu reden.

»Wir müssen dich jetzt da reinschaffen, okay?«, sagt er zu ihm und rüttelt ihn nur mit den Fingerspitzen an der Schulter.

»Mörgh?«, gurgelt Jackson.

»Du bleibst heute Nacht hier und dann sehen wir zu, dass wir dich morgen nach Hause bringen, okay?« Er wirft mir einen Blick zu, dann sieht er wieder Jackson an.

Jackson stemmt sich auf die Ellenbogen, und dann sinkt er wieder nach unten, schlottert am ganzen Körper. »Nein, ich gehe nicht wieder zurück. Ich gehe nicht wieder dahin zurück«, murmelt er.

»Er will nicht, Mac«, sage ich, aber Mac ist voll auf Jackson konzentriert. Er fasst ihn unter den Armen und hievt ihn aus dem Auto und dabei kommt es zu diesem peinlichen Moment, als seine Jacke (meine kotzebesudelte Fleecejacke) aufspringt und ich zwangsläufig seine Unterhose sehe. Ich schaue schnell zur Seite, habe das Wesentliche aber gesehen. Sie ist total nass. Und die Nässe breitet sich weiter aus, rinnt an seinem Bein hinunter. Er pinkelt sich gerade in die Hose. Sein Kopf bammelt hin und her wie ein schlaffer Luftballon und er pinkelt sich in die Hose. Er merkt es noch nicht mal. Ach du Scheiße.

Mac bemerkt das Pipi-Rinnsal nicht, und das ist gut so, denn wenn er es sieht, wird er so richtig ausflippen, insbesondere wenn Pisse in sein Auto gekommen ist. Ich werfe einen Blick auf das Rückbankpolster. Es ist zu dunkel, um Flecken auszumachen, ich sehe nur Salatschnipsel und zermatschte Mozzarella-Bällchen. Ich lange zwischen den Vordersitzen nach hinten und drücke mit der Hand vorsichtig aufs Polster. Fühlt sich ein bisschen feucht an. Ich schnalle den Gurt ab und steige aus. Ich gehe um das Auto herum auf die andere Seite und übernehme einen Teil von Jacksons Gewicht, indem ich mir seinen linken Arm über die Schulter lege. Mac verriegelt das Auto.

Tsching, tsching, tsching, tsching.

Das Geräusch kommt vom Gehweg, der den Parkplatz säumt. Ich blicke hoch und sehe den alten George Milne, ein Stammgast, der seinen Schäferhund am Pub vorbei Gassi führt. Wir stehen voll im Schein der Sicherheitsleuchte, die über dem Pubschild brennt, und ich lächele nervös zu ihm hinüber. Er reagiert nicht. Tsching, tsching. Ich hoffe inständig, dass er tief in Gedanken versunken ist und uns nicht gesehen hat, aber vermutlich ist das zu viel gehofft.

Zusammen schleppen wir Jackson die Stufen hinunter zum Hintereingang des Pubs.

Um vom hinteren Teil des Pack Horse in den Wohntrakt zu kommen, muss man nacheinander drei Türen passieren. Zum Glück hat Mac die Schlüssel, trotzdem ist das Ganze ein Riesenakt, weil wir Jackson jedes Mal an die Wand lehnen müssen, während ich ihn halte und Mac die Tür aufschließt und sie aufdrückt und dann wieder zu mir zurückflitzt. Ich fühle mich wie Chunk in Die Goonies, als er zusammen mit dieser Leiche in dem Eisschrank festsitzt. Jacksons Gewicht lastet schwer auf mir, sein Kopf hängt über meine Schulter. Er brabbelt vor sich hin.

»Pst«, flüstere ich, während ich darauf warte, dass Mac die nächste Tür aufschließt. Sein Brabbeln wird lauter. »Bitte, pst!«

Da fängt er an zu weinen.

»Was ist los? Alles in Ordnung?«

»Nichts. Nichts ist in Ordnung! Ich will das nicht, ich mach das nicht. Ich mach das nicht mehr!«

»Was machen? Wovon redest du?«

Irgendwann mal, wenn ich nicht dermaßen müde und verwirrt und in Sorge darüber bin, was Mac sagen wird, wenn er morgen sein Auto aufmacht und den beißenden Geruch von Pisse und Frittenfett riecht, werde ich auf das alles hier zurückblicken und mich wegschmeißen vor Lachen.

Wir gehen die Hintertreppe hoch und ich muss Jacksons volles Gewicht schleppen, weil er den Gebrauch seiner Beine komplett eingestellt hat. Wir schaffen es, ihn bis ans Ende des Flurs zu den hinteren Schlafzimmern zu schleifen, als …

»Kenz? Bist du das?« Die Stimme seiner Mum.

Mac hält Jackson schnell eine Hand vor den Mund, um sein Gewimmer zu dämpfen. »Ja«, ruft er zurück.

»Hast du auch überall wieder richtig abgesperrt?«

»Ja, hab ich.«

»Gute Nacht.«

»Nacht, Mum.«

Als wir endlich im Zimmer sind, purzeln wir alle drei auf mein schönes sauberes Doppelbett, auf dem jetzt allerdings der Länge nach ein mit Pisse und Kotze versiffter Rockstar liegt.

»Ich hole den Schlafsack aus der Wäschekammer«, sagt Mac keuchend. »Da kann er drin schlafen und ich nehm das Bett. Du kannst in meinem Zimmer pennen.«

»Nein, ich will bei ihm bleiben.«

»Jody, wir kennen den Kerl nicht, okay? Das ist ein Fremder.«

»Für mich nicht.«

»Doch! Nach dem, was wir in der letzten Stunde alles zu sehen gekriegt haben, sollte dir das eigentlich klar sein.«

»Er ist kein Fremder. Du kennst ihn doch aus meinen Zeitschriften, aus meinen DVDs.«

»Ja, genau wie du. Und das war alles, was du von ihm gekannt hast. Aber dann hast du ihn auch noch live und in Farbe erlebt. Heute Abend, du erinnerst dich?«

»Heute Abend hat er bloß etwas genommen, was er nicht hätte nehmen sollen. Vielleicht hat er ja auch eine verdorbene Aspirin-Tablette erwischt. Mein Opa hat Aspirin überhaupt nicht vertragen. Einmal, da hat er …«

»Dein Opa hat von Aspirin Hautausschlag gekriegt. Er hat nicht versucht sich von einer Brücke zu stürzen.«

Ich räuspere mich missbilligend. Untypisch für mich, ich wusste nicht mal, dass ich mich missbilligend räuspern kann. »Morgen wird er wieder auf dem Posten sein. Ich will bei ihm bleiben. Und wenn er sich nun noch mal übergeben muss? Kommst du mich dann etwa wecken?«

»Du bleibst nicht mit ihm allein hier. Basta.«

»Okay. Dann bleibst du eben auch hier bei uns.«

Mac seufzt, die Hände in die Hüften gestemmt, dann fährt er sich mit der Hand durchs Haar. Er sieht aus, als würde er jeden Moment im Stehen einschlafen. »Ich hole den Schlafsack.«

»Mac?« Er dreht sich um. »Er braucht ein paar Klamotten. Unterhosen. Er ist ein bisschen …«

Mac hebt eine Hand hoch, damit ich nicht weiterspreche. »Da ziehe ich die Grenze.«

Ich finde die Vorstellung, meinem Idol die vollgepissten Unterhosen zu wechseln, auch nicht gerade prickelnd, aber was sein muss, muss sein, also ist es okay. Ich trage für Jackson die Verantwortung, niemand sonst. Er ist mein Held. »Ich mach das schon, kein Ding«, sage ich ihm. »In der Krippe wechsle ich andauernd die Schlüpfer der Kinder, wenn sie ein kleines Missgeschick hatten.«

»Ja, aber er ist ein einziges Riesenmissgeschick, Jody«, sagt Mac, als er den Raum verlässt.

Ich sehe Jackson an, der mit gespreizten Beinen auf dem Bett liegt, total vollgesifft. Na super!

»Okay, Jackson, ich werde dich jetzt umdrehen«, flüstere ich in sein Ohr – nicht dass er mich hören würde. Sein Gesicht ist in die Laken gepresst, er könnte genauso gut im Koma liegen. Ich hieve ihn auf den Rücken. Ich gehe ums Bett herum auf die andere Seite und nehme ganz vorsichtig meine schwarze Fleecejacke von ihm herunter, so wie ich das bei einem schlafenden Baby mache, wenn ich das Gefühl habe, dass ihm zu warm ist. Ich sehe das Tattoo der brennenden Rose auf seinem Oberarm. Das habe ich bisher nur auf Postern gesehen. Wow. Ich fahre mit dem Finger darüber. In echt ist sie sogar noch schöner. Ich werde sie noch mal zeichnen. Ich habe es bereits vor ein paar Monaten probiert, aber da ist es nichts geworden.

Tja, hier bin ich also und mache mich daran, ihn aus seiner durchnässten Unterhose zu schälen. Ich versuche angestrengt mir nicht sein Ding anzuschauen. Das habe ich noch nie zuvor gesehen, noch nicht mal auf einem Poster. Ich versuche es einhändig zu machen, damit ich mir mit der anderen freien Hand die Augen zuhalten kann, und es scheint zu klappen. Ich drehe mich um, um nach der leeren Plastiktüte zu greifen, die zwischen Schrank und Wand gestopft ist, und versenke die Unterhose darin. Ich versuche den Geruch auszublenden. Ich knote die Tüte zu und pfeffere sie in den Mülleimer in der Zimmerecke. Und dann kann ich mich nicht länger beherrschen. Ich gucke.

»Woah!«

Jackson Gatlin, der Leadsänger der Regulators, liegt splitternackt auf meinem Bett. In Vollansicht. Ich muss ständig an die MTV Video Music Awards vor ein paar Monaten denken, als sie den Preis für das beste Rock-Video abgeräumt haben. Wie ich seine Dankesrede immer wieder zurückgespult und jede noch so kleine Geste von ihm verfolgt habe, dieses niedliche flüchtige Kratzen an der Stirn, das kleine Lächeln in die Kamera, als er den Preis entgegennimmt. Wenn ich da schon gekannt hätte, was ich jetzt vor mir sehe … Wow. Zieht euch das mal rein. Mannomann. Ich kann nicht aufhören sein Ding zu beglotzen. Meine Augen sausen immer wieder dorthin. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagt: ›Na mach schon, sieh’s dir noch mal an, nur ganz kurz, bloß mal schnell linsen.‹ Es ist jetzt nicht gerade der weltschönste Anblick, aber das sind diese Teile vermutlich nie. Und trotzdem, es ist immerhin Jacksons Du-weißt-schon-was. Ich bringe noch nicht mal das Wort über die Lippen. Jedes Mal wenn ich bloß an das Wort denke, werde ich so rot wie ein Strauß Rosen. Mir wird klar, dass ich seine Körpermitte abdecken muss, wenn ich ihn jetzt sauber machen will, denn ansonsten werde ich nichts zu Stande bringen, und so wühle ich in Crees Spielzeugkiste, die an der Wand steht, und ziehe schließlich das Drei kleine Schweinchen-Pop-up-Buch heraus, klappe es auf und platziere es zeltartig auf seinem Ding.

Ich muss den Verstand verloren haben.

Ich habe schon verschiedene wiederkehrende Fantasien mit Jackson gehabt und dieses Bild hier, wie er mit ausgestreckten Armen und Beinen auf einem Bett liegt, kommt auch darin vor. Bloß dass er da nicht komatös ist und nicht der große böse Wolf aus seinen Genitalien hervorspringt. Andere weitaus unschuldigere Vorstellungen sind: er und ich in der Graham Norton-Talkshow, er und ich in einer Gondel in Venedig, er und ich beim Babymöbelkaufen bei Ikea und er und ich beim Fernsehen auf der Couch, während ich sein Gesicht streichele. Und jetzt ist er hier. Vor mir habe ich den leibhaftig gewordenen Wunschtraum von Abermillionen Mädchen weltweit, mich eingeschlossen. Bis heute existierte er nur auf meinem Fernsehbildschirm. Auf dem Poster an meiner Wand. In meinem Skizzenbuch. Auf meinem MP3-Player. Und jetzt ist er hier. Aber es ist kein bisschen so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich fühle mich nicht so, wie ich dachte, dass ich mich fühlen würde – glücklich, verliebt, erfüllt. Ich fühle mich wie der Typ aus der griechischen Sage, der den wilden Stier gefangen hat. Ich kann nicht aufhören zu zittern und der Geruch, den er verströmt, lässt mich würgen. Ich stürze zum Bad, aber als ich schließlich drin stehe, sehe ich die Packung mit Crees Feuchttüchern hinten auf dem Spülkasten. Ich rupfe eine Handvoll Tücher heraus und flitze zu Jackson zurück, wische seine Beine sauber, da, wo die Pisse langgelaufen ist, und dann vorsichtig die Stelle unter dem aufgeklappten Buch.

Seine Augen springen auf und er hebt leicht den Kopf und lässt ihn wieder nach unten sacken. Dann noch einmal. »Mnähm … W... Was … was … machst du mit mein … oh, das ist schön … mein backbez … ich brauch meine blackbez …«

»Bleib einfach liegen«, sage ich zu ihm. Er brabbelt noch weiter unverständliches Zeug und ich muss angesichts seiner Hilflosigkeit lächeln. Er klingt wie Cree, wenn sie beim Ausmalen Selbstgespräche führt und ihr Geplapper in ihrem kleinen Hirn offenbar einen Sinn ergibt, während es für jeden anderen so klingt, als würde sie im Schnellvorlauf sprechen.

Ich stelle mir einfach vor, ich wäre bei der Arbeit und würde ein Baby säubern, das ins Bett gepullert hat. Jackson verliert wieder das Bewusstsein. Ich habe fast seinen ganzen Körper mit den Feuchttüchern abgerieben, einschließlich der Kotzekruste am Kinn, als Mac zurückkommt und eine Schlafsackrolle auf den Teppich vorm Fenster und ein Klamottenbündel aufs Bett wirft. Er runzelt die Stirn, als er das Buch auf Jacksons Pimmel sieht.

»O Mann, bestimmt werde ich jeden Moment wach und dieser Albtraum hat ein Ende«, sagt Mac, reibt sich mit einer Hand die Augen und reicht mir mit der anderen ein weißes T-Shirt und eine schwarze Unterhose. Ich fange sofort an Jackson anzuziehen. Mac hat auch eine alte Schlafanzughose aufgetrieben und die ziehe ich ihm ebenfalls an. Dann wuchten wir ihn – Mac an einem Ende, ich am anderen – mit Hauruck! vom Bett herunter auf den Schlafsack. Ich sehe in Jacksons schlafendes Gesicht. Mal abgesehen von seinen strähnigen Fetthaaren und dem Stinkeatem sieht er aus wie ein Engel. Ich kann’s kaum erwarten, seine schönen blauen Augen bei Tageslicht zu sehen.

»Ach nee, isser nich süß«, spottet Mac und versetzt meinen Gedanken einen Hieb wie mit der Axt. Er wirft Jackson eine Decke über, zerrt das Laken von meinem Bett herunter und wirft es in eine Ecke. Er knipst das Licht aus. Außer unseren Schuhen ziehen wir nichts weiter aus, obwohl meine Klamotten, vor allem mein eBay-Shirt, echt abartig stinken. Mac legt sich auf die nackte Matratze und ich lege mich neben ihn, so wie wir es schon tausendmal lachend im Suff gemacht haben, bloß dass wir diesmal nicht hackedicht sind und auch nicht lachen. Wir lauschen beide Jacksons kratzendem Schnarchen und liegen nebeneinander da wie zwei bettlägerige Vampire.

»Was willst du morgen früh mit ihm machen?«, fragt er in die Dunkelheit hinein.

»Er sagt, er will nicht zurück.«

»Morgen wird er anders darüber denken.«

»Es ist bereits morgen.«

»Du weißt genau, was ich meine. Du musst ihn zurückbringen.« Ich sage nichts. »Jody, er ist kein herumstreunendes Tier. Er ist nicht dieses Kaninchen, das du letztes Jahr zu Ostern im Park gefunden hast. Er ist ein Mensch. Du kannst ihn nicht einfach so in der Garage halten. Ich habe echt keine Ahnung, was momentan bei dir im Kopf vorgeht, ob du irgendwas eingeschmissen hast oder …«

»Ich hab nichts eingeschmissen«, sage ich. »Ehrlich nicht, Mac, du weißt, so was mache ich nicht.«

»Okay, aber du kannst nachvollziehen, wie ich darauf komme, oder? Das ist jenseits von … das ist einfach zu krass, Jode. Wegen genau solchen Sachen glaubt deine Mum, du wärst auf Droge. Das ist … als ob … du musst ihn zurückbringen.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich will ihn aber erst noch ein bisschen näher kennenlernen, das ist alles. Bloß für einen Tag. Das ist alles, was ich will. Bitte verrate niemandem, dass er hier ist, Mac. Du weißt, er ist mein … Seelenverwandter.«

»Werd erwachsen!«, sagt Mac. »Du musst wieder runterkommen, und zwar schnell. Wir stecken mitten in einem Albtraum und ich weiß nicht, wie wir verdammt noch mal da reingeraten sind.« Ich spüre, wie mir die Tränen kommen. Mac hört mein Schniefen. »Jody, nicht …«

»Ich kann nicht anders«, schnüffele ich. »Ich will ihn nicht gehen lassen, Mac. Das verstehst du nicht, ich weiß, aber ich brauche ihn.«

Für eine Weile ist das einzige Geräusch im Zimmer mein Weinen, bis ich im Dunkeln etwas auf meiner Hand spüre. Macs Hand. »Wir kriegen das schon irgendwie wieder hin.«

Wir liegen eine Weile so da. Ich muss ihn näher bei mir haben, darum rutsche ich an ihn heran und schmiege mich in seine Achsel. Er weicht nicht zurück und wir bleiben so liegen. Er wird letztendlich verstehen, wie ich ticke, das muss er einfach. Der Digitalwecker auf der Kommode springt um auf 02:35.

»Bist du müde?«, frage ich.

»Total erledigt«, gähnt er. »Allerdings bezweifle ich, dass ich schlafen kann.«

Aber anscheinend nicken wir beide ein, denn gefühlte Sekunden später geht das Licht an. Jemand weckt uns. Es ist Tish, Macs Mutter.

»Mum? Was gibt’s?«

»Pst«, sagt sie. Sie hält einen schwarzen Baseballschläger in dem einen Arm und eine schlummernde Cree im anderen. »Bei uns ist eingebrochen worden. Dein Vater ist unten und spricht gerade mit Brian und Steve.«

Ich fahre kerzengerade hoch und schaue zu der Stelle unterm Fenster. Jackson ist weg. »O Scheiße.« Mac setzt sich auf, sein Haar steht ihm in verklebten Strähnen vom Kopf ab und seine Augenlider sind noch immer zusammengepappt.

Tish kommt zu meiner Bettseite herüber. Sie streichelt mir über den Kopf und küsst gleichzeitig Crees Kopf. »Die Polizei ist da, hab keine Angst, okay?« Sie runzelt die Stirn. »Was ist denn das für ein Gestank hier drinnen?«

Sie kann die Tüte mit der vollgepissten Unterhose riechen. O Mist, was sag ich denn jetzt? Ich werde erzählen müssen, dass ich mir in die Hose gemacht habe. Aber gerade als ich den Mund aufmache, tönt Teddys Stimme zu uns herauf. »Tish?«

Ohne sich weiter aufzuhalten, eilt sie mit Cree los in Richtung von Teddys Stimme.

Mac dreht sich zu mir. Ich stehe auf und trete ans Fenster, das auf den Parkplatz hinter dem Pub geht. Macs Auto steht noch da und der Himmel sieht einen Tick heller aus als zu der Zeit, als wir ins Bett gegangen sind. Der Wecker zeigt Viertel nach sechs an. Wir haben knapp drei Stunden geschlafen.

»Scheiße«, sage ich wieder und wühle in meinem Rucksack nach meinem grauen Kapuzenpulli und ziehe ihn heraus. Dann krabbele ich auf dem Boden herum auf der Suche nach meinen weißen Doc Martens. Sie sind weg. Mac steht in Zeitlupentempo auf, so wie Frankensteins Monster kurz nach der Wiederbelebung.

»Meine Schuhe sind weg«, sage ich zu ihm. Er sitzt auf der Bettkante und zieht seine Turnschuhe an. »Mac?«

»Was?«, krächzt er.

»Er hat meine Schuhe genommen. Wo, glaubst du, ist er hin?« Ich reibe mir die Schlafkrümel aus den Augenwinkeln, einigermaßen erstaunt, dass sich in der kurzen Zeit überhaupt welche gebildet haben.

»Ich wusste, dass das passieren würde«, sagt er schließlich. »Ich geh Alfie holen.«

»Wozu? Was soll Alfie denn machen?«

»Er ist ein ausgemusterter Polizeihund. Er wird ihn aufspüren. Wir brauchen etwas, womit er Witterung aufnehmen kann.« Er grient, als ich die vollgepisste Unterhose aus dem Mülleimer fische und sie ihm hinhalte. »Entzückend«, sagt er.

Als wir nach unten in den Pub kommen, stehen Tish und Teddy am Tresen und reden mit zwei Polizisten. Mac musste mir ein Paar seiner Nike High Tops borgen, auf die ich insgeheim schon lange ein Auge geworfen hatte. Ich erwarte ein Schlachtfeld, als wir den Schankraum betreten, so was wie zertrümmerte Gläser und eine aufgebrochene Kasse und so, aber für mich sieht alles aus wie sonst. Teddy fasst zusammen, was sich verändert hat.

»Also, derjenige hatte anscheinend Kohldampf«, sagt er und hebt zwei leere Chipstüten und ein Curly-Wurly-Papier vom Tresen hoch. »Die lagen noch nicht hier, als ich abgesperrt habe. Und eine halb volle Flasche Wodka ist weg.«

»Bist du sicher, dass das alles ist?«, fragt der Polizist, der einen dichten schwarzen Schnurrbart hat. Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich glaube, ich habe ihn letztes Jahr an Weihnachten kennengelernt. Ich hatte ein bisschen zu tief ins Glas geguckt und dann versucht die Lichterkette aus dem Baum im Stadtzentrum zu klauben.

»Ja, ganz sicher«, sagt Teddy.

Noch immer die schlummernde Cree im Arm haltend meldet sich Tish als Verstärkung zu Wort. »Ted hinterlässt den Tresen nachts nach Kneipenschluss immer tadellos«, sagt sie. »Das kann ich bezeugen.«

»Du hast der Notrufzentrale gesagt, der oder die Täter hätten eine Spur der Verwüstung hinterlassen«, sagt der andere Polizist, der eine große Nase und rotblondes Haar hat. »Aber außer den leeren Chipstüten und einem Schokoriegel-Papier …«

»Und was ist mit dem Wodka, Steve? Hä? Und das da alles?« Teddy zeigt auf einen umgekippten Aschenbecher auf dem Fußboden und ein paar Schweinekrusten auf dem Tresen. Das Fenster, das zur Straße hinausgeht, steht sperrangelweit offen.

»War das Fenster mit einem Schloss gesichert?«

»Ja.«

Der Polizist hebt eine Augenbraue fast bis zum Scheitel.

»Nein, das da nicht. Bei einem früheren Einbruch hat jemand probiert durchs Klofenster einzusteigen, weil das da ja zum Parkplatz rausgeht, verstehst du? Drum haben wir an den Klofenstern Schlösser angebracht.«

»Aber nicht an den Fenstern im Schankraum?«

»So ist es.«

»Alarmanlage?«

»Nein, die haben wir entfernt. Die ist jedes Mal losgegangen, wenn Alfie über den Sensor gelatscht ist. Wir sind noch nicht dazu gekommen, sie wieder einzubauen.«

»Und der Hund hat nicht gebellt?«

»Nein«, sagt Tish. »Das hätten wir gehört.«

Die Augenbraue des schnauzbärtigen Polizisten schnellt wieder nach oben. »Tja, euer Zigarettenautomat und die Kasse wurden nicht angerührt und es gibt keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen …«

»Es muss aber welche geben. Der Mistkerl ist ja hier rausgekommen.«

»Aber er ist nicht reingekommen«, sagt Schnauzbart. Er hat ein langes, weißes Gesicht wie ein ausgerollter Teigflatschen. »Derjenige muss bereits hier drinnen gewesen sein, als du dichtgemacht hast.«

»Nein, ich hatte nachgesehen«, sagt Teddy und reibt sich das Kinn. »Ich hatte überall nachgesehen, hier war keine Menschenseele außer mir und meiner Frau und der Kleinen und die haben oben geschlafen.«

Der Rotblonde blickt zu mir, dann zu Mac. Ich kann spüren, wie mir mein Herz die Luftröhre hochgaloppiert. »Und was ist mit euch beiden?«

»Sie sind so gegen Mitternacht gekommen«, sagt Tish.

»Stimmt das?«, fragt Schnauzbart und nimmt mich ins Visier.

»Ja«, sage ich und gebe dabei so überzeugend das Unschuldslamm, dass man einen Pullover aus mir stricken könnte.

»Sie waren auf einem Konzert. Mackenzie und seine Freundin Jody«, erklärt Tish. »Jody wohnt für eine Weile bei uns.« Bitte sag nicht, wo das Konzert war, bitte sag nicht, wo das Konzert war. Falls die Polizisten von dem Konzert und Jacksons Verschwinden gehört haben, zählen sie womöglich eins und eins zusammen. Vielleicht durchsuchen sie dann oben die Zimmer. Vielleicht riechen sie die Unterhosentüte, die Mac hinter seinem Rücken versteckt hält. Am Ende werden wir noch verhaftet! Aber Tish sagt nichts.

Schnauzbart scheint es ohnehin wichtiger zu sein, Mac über die Rocky Horror Show und die Proben auszufragen. Ich entnehme dem Gespräch, dass sein Sohn und Mac als Kinder zusammen beim Ballett waren, und ich merke, dass Teddy leicht peinlich berührt ist. Er hustet und bringt Schnauzbart zum eigentlichen Anlass unserer kleinen Versammlung zurück.

»Ihr habt nichts Verdächtiges bemerkt, als ihr nachts nach Hause gekommen seid?«, fragt der Polizist und dreht sich zu mir um. Ich schüttele den Kopf.

»Nein«, sagt Mac. Alfie trottet heran, macht Sitz und schaut den Polizisten mit unverhohlener Verachtung an. »Mich wundert nur, dass der Hund nicht angeschlagen hat, um uns zu warnen, dass jemand hier unten ist.« Er tätschelt Alfie den Kopf. Alfie gähnt.

»Wundert mich nicht«, spottet Teddy und seine schlaffen Hängebacken wabbeln verärgert hin und her. »Dämlicher Nichtsnutz von einem Köter. Die Knackis aus Wormword Scrubs könnten hier rumhüpfen und den Jailhouse Rock trällern, er würd’s nicht hören. Bist du sicher, dass du überall wieder abgeschlossen hast, Kenz?«

»Ja«, schnaubt Mac. »Das hast du mir ja lange genug eingebläut, Dad.«

»Na ja, du bist aber wegen diesem verdammten Theaterstück in letzter Zeit oft nicht so ganz bei der Sache, Mac. In der einen Minute bist du hier und in der nächsten bist du schon wieder weg …«

»Es ist kein Theaterstück, es ist ein Musical und ich muss dafür eben proben, okay?«

»Du meinst, du musst einen auf Hupfdohle machen.«

»Woher willst du das eigentlich wissen? Du hast dir doch noch nie eine meiner Aufführungen angesehen.«

»Ich hab ja auch schließlich zu tun. Ich versuche diesen Laden hier zu schmeißen. Versuche euch ein Dach über dem Kopf zu geben. Das heißt, wenn nicht gerade jemand die verfluchte Tür um drei Uhr morgens auflässt …«

»Ich hab sie nicht aufgelassen, Dad!«

Cree gähnt an Tishs Schulter. »Mummy?«

»Alles gut, Süße«, sagt Tish, »mach weiter Heia.«

»Will zu Daddy«, sagt sie mit krächziger Stimme und Tish will sie Teddy in die Arme legen, doch der Einbruch nimmt ihn dermaßen mit, dass er sie nicht übernehmen kann.

»Bleib mal bei Mummy, braves Mädchen«, sagt er zu ihr und Cree schmiegt ihr Gesicht an Tishs Schulter und versucht wieder einzuschlafen.

Schnauzbart wendet sich mir zu und kneift die Augen zusammen. »Ihr habt euch hier unten nicht vielleicht noch einen kleinen Absacker genehmigt, nachdem ihr nachts nach Hause gekommen seid?« Ich schüttele den Kopf.

»Nein«, sagt Mac. Schnauzbart nickt und der Rotblonde dann auch, so als hätte ihn sein Kollege in Gang gesetzt. Die beiden mustern uns von Kopf bis Fuß. Mac fasst Alfie am Halsband, um ihn mit sich zu ziehen, und wir wenden uns beide gleichzeitig in Richtung Kneipeneingang.

»Wo geht ihr hin?«, fragt Teddy.

»Was kümmert dich das?«, schnauzt Mac zurück.

»Kenz, nicht in dem Ton«, sagt Tish.

»Ich geh mit dem Hund raus«, sagt er und verlässt die Kneipe, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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MIT GEDULD UND SPUCKE FÄNGT MAN EINEN JUNKIE

Dieser seltsame Exorzist-mäßige Nebel wabert durch die Straßen, als wir nach draußen ins Freie treten. Ein Spaziergang durchs Zentrum von Nuffing an einem schauderhaft kalten Märzmorgen ist normalerweise nicht meine Vorstellung von Spaßhaben. Ein Spaziergang durchs Zentrum von Nuffing an einem schauderhaft kalten Donnerstagmorgen macht sogar noch weniger Spaß, da ich weiß, dass ich heute eigentlich zur Arbeit gehen muss. Und ein Spaziergang durchs Zentrum von Nuffing an einem schauderhaft kalten Donnerstagmorgen im März, mit einer Tüte in der Hand, die eine vollgepisste Unterhose enthält, und einem angepissten besten Freund an der Seite, der Ausschau hält nach »einem berühmten Junkie, der meinen alten Schlafanzug trägt und deine Schuhe«, wie Mac es ausdrückt, ist so ziemlich das Allerschlimmste, was ich mir vorstellen kann.

Mac ignoriert mich mal wieder, während wir hinter Alfie hertrotten, und zwar nicht nur, weil er müde ist. Sogar wenn Mac müde ist, trällert er ein Lied oder summt wenigstens irgendwas vor sich hin. Aber heute nicht. Ich wünschte, er würde lächeln, bloß für eine Sekunde, aus irgendeinem Grund. Ich hasse es, ihn sauer oder traurig oder ernst zu sehen. Das entspricht einfach nicht seinem Wesen. Und er hat das beste Lächeln von der Welt. Selbst wenn ich total horrormäßig drauf bin, kann er mich mit seinem Lächeln aufmuntern.

»Ich übernehm Alfie mal für’n Stück«, schlage ich vor und mache Anstalten, Mac die Leine abzunehmen, als wir hügelabwärts latschen.

»Nee, is schon gut«, sagt er und marschiert weiter. »Du wirst ihn gar nicht halten können.« Es sieht tatsächlich so aus, als könnte er den Hund nur mit Mühe halten, was gut ist, denn dann hat Alfie offenbar Jacksons Witterung aufgenommen. Allerdings lotst er uns bisher nur von einer falschen Fährte zur nächsten. Erst führt er uns den Hügel hinauf, am Torrance Lodge vorbei und dann hinunter zum Bahnhof. Vielleicht hat Jackson ja den Zug zurück nach Cardiff genommen. Ich gebe Mac das zu bedenken.

»Wie zur Hölle hätte er das machen sollen?«, lacht er, aber es ist kein fröhliches Lachen. Es ist sein ›Jody, du bist echt dämlich‹-Lachen.

Der kalte Wind fährt mir schneidend übers Gesicht wie die Klauen eines Winterwolfes. »Wär doch möglich.«

»Nein, wär’s nicht, Jody.«

»Oh. Du meinst also, er würde die Fahrpläne nicht begreifen? Ich begreife die Fahrpläne auch immer nicht. Vielleicht hast du Recht.«

Mac seufzt. »Nicht weil er die Fahrpläne nicht begreift … aber er hat keine Kohle, er trägt einen Schlafanzug und er hat vermutlich keine Ahnung, wo er sich eigentlich befindet, geschweige denn, wo er hinwill.«

»Eben. So geht’s mir mit den Fahrplänen auch immer.«

Wir stiefeln zurück den Hügel hinauf, am Torrance Lodge vorbei und hinunter zu der Ladenzeile mit den geschlossenen Geschäften, die darauf warten, dass es neun Uhr wird – Nuffing ist eine alte Handelsstadt, aber sie haben es tatsächlich fertiggebracht, zwischen dem alten Wollmarkt aus dem siebzehnten Jahrhundert und Häusern mit Namen wie ›Alte Esse‹ und ›Taubenschlag‹ noch einen New Look-Klamottenladen und eine Boots-Drogerie zu zwängen. Nuffing ist einfach nur ein netter kleiner Ort, durch den man auf dem Weg zum Glastonbury Festival fährt, aber es gibt keinen wirklichen Grund anzuhalten, es sei denn, man lebt hier. Alfie schnüffelt in einem Hauseingang an einer Fellkapuze, die jemandem vom Mantel abgegangen sein muss, aber mehr kommt nicht dabei rum. Wir latschen seit einer Stunde durch die Gegend. Ich habe die Schnauze voll, bin erledigt, dreckig, müde und ängstlich, ich bin ein einziges mürrisches Knäuel. Wir lassen Alfie noch mal an der Unterhose schnuppern und Summ saust er los, ein kleines Stück die Straße hinauf und dann durch die Gasse, die zum Hintereingang des Playhouse Theatre und ein paar Mülltonnen führt. Mac zeigt mir noch immer die kalte Schulter, und außer dass er alle Rocky-Horror-Plakate im Theaterfenster auf Rechtschreibfehler überprüft, führt er einfach den Hund an der Leine und spielt die beleidigte Leberwurst. Ich schaue in den Mülltonnen nach. Keine Anzeichen von Jackson.

»Was willst du denn eigentlich mit ihm machen, falls wir ihn finden?«, fragt Mac, als wir um die Ecke biegen und auf die Fußgängerzone zuhalten. Alfie schnuppert am Fuß des Briefkastens vor der Nobelboutique Fancy That.

»Keine Ahnung«, sage ich und weiß in dem Moment, in dem sie mir in dampfenden Atemwölkchen über die kalten Lippen kommt, dass das die falsche Antwort war. Mac verdreht die Augen, als wollte er sagen: »Hätt ich mir ja denken können«, und bleibt mit Alfie am Hauseingang der Britischen Herzstiftung stehen. »Ich hätte wach bleiben sollen. Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen. Man muss sich um ihn kümmern. Es muss ihm wahnsinnig Angst gemacht haben, in einem fremden Haus aufzuwachen.«

»Nein, ich meinte, du musst jemanden anrufen, Jody. Die Sache wird in ein paar Stunden überall in den Nachrichten sein, wenn es nicht schon längst passiert ist. Das ist dir doch bewusst?«

»Nicht in den Hauptnachrichten.«

»Aber klar, in den Hauptnachrichten. Und ich rede hier nicht nur von den netten BBC-Typen in Anzug und Lederslippern. Ich meine Klatschreporter. Diese fiesen geldgeilen Wichser in schmuddeligen Regenjacken, die voller Blutdurst hinter britischen Prinzessinnen oder anderen Promis her sind. Und er ist ein A-Promi, Jody. Rockstar entführt wird Schlagzeilen machen, weltweit, egal, wie viele Leute wissen, wer er ist.«

»Keiner weiß, dass er entführt worden ist«, sage ich und beobachte, wie Alfie immer wieder den Prospektständer vor der Argos-Filiale umkreist.

»Sie werden’s aber erfahren. Die Pennerin an der Raststätte hat ihn gesehen.«

»Sie hat ihn bestimmt nicht erkannt.«

»Und die Autos, die uns bei der Rückfahrt auf der Autobahn angehupt haben? George Milne, der seinen verdammten Schäferhund letzte Nacht vorm Parkplatz Gassi geführt hat? Die haben ihn alle gesehen.«

Ich schüttele den Kopf. »Das haben sie nicht. Weiß der Geier, warum die Autos gehupt haben. Die haben ihn nicht gesehen.«

»George Milne hat uns definitiv gesehen. Und er hat Jackson definitiv gesehen.«

Meine Stimme wird immer piepsiger, je mehr ich protestiere. »Er hat dich gesehen, er hat mich gesehen und einen betrunkenen Kerl, dem wir aus dem Auto geholfen haben. Das ist nicht verdächtig. Und George ist fast achtzig und halb blind. Er wird sich kaum irgendeine Nachrichtensendung angucken und denken: ›Hey, ich frage mich, ob das nicht der Kerl war, den ich letzte Nacht vorm Pub gesehen hab.‹«

»Denk doch, was du willst, Jody, aber das hier ist eine Kleinstadt, in der jede Menge kleinkarierter Leute leben. Irgendjemand wird einen Zusammenhang herstellen zwischen dem dunkelhaarigen Mädchen, das gestern Nacht die Cardiff-Arena zusammen mit einer in Schwarz verhüllten Person verlassen hat, und diesem Rockstar, der genau aus besagter Konzerthalle verschwunden ist.«

Ich seufze, mein Atem breitet sich in einer großen Wolke vor mir aus und ich ziehe die Ärmel meines Kapuzenpullis über meine halb erfrorenen weißen Fäuste. Alfie flitzt immer noch in jede Ecke und jeden Winkel der Fußgängerzone, und wenn man ihm so dabei zusieht, könnte man glatt meinen, er wäre ganz kurz davor, mit seiner Nase eine Entdeckung zu machen. Doch jeder Halt, den er macht, ist nur eine erneute Ernüchterung. Noch mehr verdampfte Hundepisse. Noch eine fallen gelassene Pommes.

Alfie schnüffelt eine Weile vor dem Postamt herum. Dann hält er inne und setzt sich hin, hechelt und guckt zu Mac hoch. Ich gucke Mac an.

»Was ist los? Was ist, Alf? Was hast du gefunden?«

Der Hund senkt kurz die Nase und guckt dann wieder zu Mac hoch, hechelnd, während ihm seine Zunge aus dem lächelnden Maul hängt, als wollte er sagen: »Hab dir doch gesagt, dass ich an was dran war.«

Aber da ist nichts. Kein Hinweis auf irgendwas oder irgendwen. Nur Reste von Müll. Zusammengeknüllte Bons. Zwei Flaschenverschlüsse. Ein Dosenring.

Nein, kein Dosenring. Ein Schlüssel. Ein silberner Schlüssel, der an einem schwarzen Lederband hängt.

Ich bücke mich und hebe ihn auf. »Das ist seiner. Das ist Jacksons Anhänger.«

»Sicher?«, sagt Mac und sieht zum ersten Mal heute Morgen hellwach aus.

»Ja, ganz bestimmt. Ich weiß noch, dass ich den an ihm gesehen habe, Mac. Als er backstage war. Das ist seiner, ich weiß es genau.«

Mac zieht einen Tennisball aus seiner Tasche und lässt ihn vor Alfie auf dem Boden hüpfen. Alfie springt hoch und fängt ihn aus der Luft. Und dann stürzt sich Mac auf ihn. »Braver Junge, braver Alf«, sagt er und krault ihm den Rücken.

Ich halte den Anhänger zwischen Zeigefinger und Daumen. »Mann, der hat’s echt drauf«, sage ich und sehe Alfie an.

»Hab ich dir doch gesagt. Er war früher mal bei der Polizei. Hat die Ausbildung zwar nicht geschafft, aber für uns ist er gut genug. Er hat uns vermutlich genau an alle Orte geführt, wo Jackson gewesen ist, seit er den Pub verlassen hat.«

»Er muss echt Angst haben. Wenn er wirklich hier überall langgeirrt ist, dann ist er total von der Rolle.«

»Ich weiß«, sagt Mac. »Wir haben jetzt eine Spur; wir müssen weitersuchen.«

Wir kommen an den Fußgängersteg, der über den Fluss Nuff und zur Bibliothek und dem Parkplatz hinter dem Theater führt. Auf der anderen Flussseite lenkt Alfie Mac nach rechts den Reitweg entlang auf die alte Steinbrücke zu, die den Fluss ein Stück stromabwärts quert. In dem Moment packt mich das Grauen wie die Faust von King Kong. Alfie führt uns am Fluss entlang. Wenn er uns nun hinunter zum Ufer führt? Wenn er uns nun zu einer Leiche führt? Wenn Jackson nun tot ist? O Gott. O Gott. O Gott.

Mir stockt der Atem und meine Brust ist wie zugeschnürt und ich gehe hinter dem Hund her und ich weiß es. Ich weiß, wir werden Jackson finden, mit aufgedunsenem, verschwollenem Gesicht. Und ich bin schuld. Es ist, als ob ich Opa noch mal finden würde, bloß noch eine Million Mal schlimmer, denn als Opa starb, waren da nur ich und Mac, dem das Ganze echt naheging. Diesmal werden da Fotografen und Reporter sein (ganz zu schweigen von den Hunderten und Tausenden von Fans), und es wird ihnen scheißegal sein. Das wird das Ende von allem sein. Mein heißer Atem trifft in immer kürzer werdenden Abständen auf die kalte Luft. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit greife ich nicht nach dem Mondstück. Ich umfasse stattdessen Jacksons Schlüssel und bete.

Aber dann sehe ich einen Mann in einem weißen T-Shirt, der in der Mitte der Steinbrücke auf der Brüstung sitzt. Er sitzt da, als wollte er jede Sekunde in das grünbraune Wasser darunter springen. Mac und Alfie laufen bereits ein gutes Stück vor mir.

»Wartet!«, rufe ich ihnen hinterher, ohne die Gestalt auf der Brücke aus den Augen zu lassen. Sie dreht eine leere Flasche zwischen den Händen. »Das ist er«, sage ich zu Mac. »Das ist Jackson. Und die Wodkaflasche.«

»O Scheiße«, sagt Mac und bleibt stehen. Alfie zieht wie verrückt an der Leine. »Die leere Wodkaflasche. Was hat der Typ nur immer mit Brücken?«

»Ich glaube, er will springen.«

»Man kann sich nicht umbringen, wenn man da reinspringt«, sagt Mac beinahe lachend. »Die Brücke ist nicht hoch genug. Und das Wasser ist nur einen halben Meter tief.«

»Ich regle das, okay?«, sage ich zu ihm und marschiere den Reitweg entlang, vorbei an der Bibliothek.

»Was willst du ihm denn sagen?«, ruft Mac. Ich drehe mich um und zucke mit den Schultern, laufe aber weiter.

»Alles in Ordung, Mac. Ich weiß, was ich tue.«

Ich weiß nicht, was ich tue, wie immer. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich gleich sagen werde. Ich kenne so was aus Filmen. Leute auf Fenstersimsen. Leute auf Brückengeländern. Leute mit einer Pistole am Kopf. Was sagt noch mal der Vermittler, um sie davon abzubringen zu springen oder abzudrücken? Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich bin nicht in einem Film und ich bin keine Schauspielerin. Ich bin auf einer kleinen Steinbrücke am Nuff River in einer kleinen Marktstadt in Somerset und ich bin sechzehn Jahre alt. Was zur Hölle weiß ich denn schon?

Ich stehe auf der Brücke, beobachte ihn eine Ewigkeit lang, so als wäre er ein Ausstellungsobjekt in einem Schaukasten im Museum. Ein Schaukasten, der jeden Augenblick in mehr Stücke zerspringt, als ich es mir vorstellen kann. Etwas quakt am Ufer.

»Jackson?«, sage ich. »Ich bin’s, Jody.«

Er sieht mich an, dann reißt er den Kopf rum und schaut wieder nach unten aufs Wasser. »Wo … bin … ich?«

»Nuffing-on-the-Wold.«

»Wo zum Teufel ist das?« Er rollt die leere Wodkaflasche auf der Steinbrüstung hin und her.

»Somerset. In England. D...d...du hattest gestern Abend ein Konzert gegeben. In der Cardiff-Arena. Du warst der Hammer … soweit ich es mitgekriegt habe.«

»Wo ist die Cardiff-Arena jetzt hin?«

»Sie ist … in Cardiff.«

»Wo ist Cardiff hin?«

»Ähm, warum kommst du nicht von der Brücke runter und wir reden in Ruhe.«

»Nein.« Er schlägt mit der Faust auf den Stein. »Ich weiß nicht, wo ich bin, ich weiß nicht, was ich hier mache, warum ich nicht im Bus bin. Ich sollte jetzt im Bus sitzen …«

»Im Tourbus?«

Er schnieft. Er weint! Dann hört er auf zu weinen und schreit: »Wo ist der gottverdammte Bus!«

Ich mache einen Schritt nach vorne. »Bitte, komm einfach da runter und …«

»Nein, geh weg!«

»Ich bringe dich nach Cardiff oder du gibst mir Franks Nummer …«

»Nein, verdammt, Grohman macht mich kalt!« Jetzt lacht er. »Ich kann nicht zurück. Wir sollten jetzt eigentlich in Venedig sein … nein, Valencia, Verona. Irgendein Ort mit V.«

»Aber du hast doch gerade gesagt, du willst zurück …«

»Nein, nein, nein, nein, nein, ich kann nicht zurück, ich kann nicht zurück.«

»Okay, okay, also … was sollen wir jetzt tun?«

»Ich weiß nicht. Ich kann nicht zurück. Grohman bringt mich um.«

»Er wird dich nicht umbringen. Da gibt’s schließlich noch die Öffentlichkeit und deine Fans. Und die Presse. Er kann nicht einfach seinen Frontmann umbringen …«

»Du kennst Grohman nicht.«

Ich mache noch einen Schritt auf ihn zu. Ich halte ihm das Lederband mit dem Anhänger hin. »Das hast du verloren.«

Er fährt mit dem Kopf herum. Seine Augen werden riesengroß. »Gib das her!«

Ich gehe auf ihn zu, bis der Anhänger in seiner Reichweite ist, und er reißt ihn an sich. »Himmel«, murmelt er, als er sich das schwarze Lederband wieder um den Hals legt und nach unten auf den Schlüssel blickt. Er küsst ihn.

»Tut mir leid, dass ich dir das alles angetan habe«, sage ich. Er küsst noch immer den Schlüssel. »Es ist nur … gestern Abend, da bist du nach dem Auftritt in den Erste-Hilfe-Raum gekommen, wo ich auch war. Ich wollte dich nicht entführen. Ich habe mitgekriegt, wie dein Manager mit dir geredet hat. Du hast dermaßen traurig ausgesehen. Anscheinend hast du gedacht, ich hätte ein Messer, dabei …«

»Ich erinnere mich an gar nichts mehr!«, brüllt Jackson. Er zieht die Knie an die Brust, so dass er jetzt noch wackliger auf der Brüstung hockt als vorher. Mir stockt der Atem. »Ich weiß nicht, wo ich bin, ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, ich weiß nicht, wo meine blackberries sind …«

»Du hast mehr als einen Blackberry? Die waren vermutlich in deiner Jacke oder in deiner Hose.«

»Und wo sind die Sachen?«

»Die hast du von der Severn Bridge geworfen.«

»Was? Wann?«

»Gestern Nacht. Auf der Fahrt von Cardiff.«

»Gestern Nacht, als du mich entführt hast?«

»Na ja, ja …«

»Und warum sollte ich so was gemacht haben?« Sein Gesicht ist verzerrt. Er greift sich mit beiden Händen ins Haar und hält sich jetzt überhaupt nicht mehr an der Brücke fest. »Warum sollte ich meine ganzen Klamotten von einer Brücke werfen, hä?«

»Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Logisch erinnere ich mich nicht mehr. Darum frage ich dich ja, Dumpfbacke!«

Ich stottere. »I...ich weiß nicht, warum du das gemacht hast, du hast es eben einfach gemacht. Du hast die ganze Zeit geschrien, dass irgendwas an dir dran wäre und du es weghaben willst.«

Er hält inne und dreht sich zum Fluss um. »Ja … das mache ich manchmal.«

»Warum machst du das?« Er dreht die Flasche zwischen den Fingern. »Du hattest … doch nichts intus, oder?«

»Ich hab ganz vergessen, wie es ist, mal nichts intus zu haben.« Er schießt mir einen Blick zu. »Glaubst du etwa, ich ziehe solche Nummern ab, weil sie mir so ’nen Wahnsinnskick geben? Ich bin müde, okay? Ich hab’s satt, an jeden Winkel dieser Erde zu fahren, wo der einzige Unterschied die jeweilige Tapete an der Wand meines Hotelzimmers ist. Tourbus, Hotel, Konzerthalle, Tourbus, Hotel, Konzerthalle, Tourbus, Hotel, Konzerthalle. Immer rundherum im Kreis. Meinst du etwa, ich könnte diese ganze Scheiße durchziehen, wenn ich nicht jeden Abend zugedröhnt wäre? Fahr zurück zu dieser Brücke und hol mein Zeug.« Er macht eine wegscheuchende Handbewegung in meine Richtung, als wäre ich eine Motte, die seinen Glorienschein umflattert.

»Nein«, sage ich.

Er dreht sein Gesicht schwerfällig zu mir. »Doch, du tust es, sonst …«

»Ich kann deine Klamotten nicht zurückholen. Die sind weg. Treiben jetzt vermutlich im Bristolkanal herum. Ich weiß, das alles ist für dich jetzt schwer zu verstehen, und es tut mir ehrlich leid.«

Er wirft die Flasche ins Wasser. Ich höre sie nicht unten aufplatschen, weil mein Herz zu laut in meinen Ohren hämmert.

»Is dir doch eh scheißegal … du Kidnapperin.« Er zeigt aufs Wasser. Sein Finger zittert. »So sieht jetzt mein Leben aus. Das ist alles, wofür ich noch gut bin.« Er schnieft. »Grohman wird mich nicht davonkommen lassen – er hat in mich ›investiert‹.« Er richtet seinen harten, weißen Finger auf mich. »Er hat Beziehungen. Er kennt Leute, die mich finden und töten werden. Er ist total durchgeknallt.«

»Und du gar nicht, was? …«, sage ich leise, aber er hört mich nicht.

»Ich wette, die Medien haben sich schon drauf gestürzt. Ich bin nämlich immer ein gefundenes Fressen für die Presse.« Er wirft mir einen Blick zu. »Paparazzi sind hinter mir her. Es wird jede Menge Fotos geben.«

»Mir tut das alles total leid. Ich war auf den Kopf geknallt. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich wollte doch nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Ich dachte, es würde … ich weiß nicht … Spaß machen, oder so.«

»Spaß? Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast? Für wen hältst du dich eigentlich, verdammt.«

»Ich bin einfach nur ein … Fan.«

»Fan? Hör mir bloß auf mit den Fans. Diese dämlichen Tanten. Ich sehe die vor den Konzerten immer draußen rumstehen – fette, hässliche Lesben, die sich vormachen, sie wären total scharf auf mich …«

»WIE? Du weißt ja nicht, was du da redest.«

»… die glauben, wenn sie nur genug Eyeliner auftragen, werde ich sie in der Menge erkennen und dann scharf auf sie sein. ›O Jackson, ich bin auch eine verlorene Seele.‹ Bullshit. Reden mit mir, als würden sie mich schon ewig kennen, bloß weil sie mal ein Buch gelesen haben, das ich auch gelesen hab. Was für ein totaler Scheiß …«

Tränen laufen mir über die Wangen. Seine Stimme rotiert in meinem Kopf wie eine Roulettekugel. Ich bin ganz still, wie ein Schwamm sauge ich jede Beleidigung auf für jeden Fan, der schon mal Tag und Nacht in der Kälte gestanden hat. Der sein ganzes Taschengeld aufgespart hat, um sein Album zu kaufen. Der seinen Postern abends einen Gutenachtkuss gegeben hat. Der von zu Hause abgehauen ist, wegen eines seiner Konzerte … Jackson macht weiter, zertrümmert Hammerschlag auf Hammerschlag das hübsche kleine Haus der Liebe, das wir alle zusammen erbaut haben.

»… sie denken, bloß weil sie diesen Schlüsselanhänger oder jenen Aschenbecher oder so eine Regulators-Mütze kaufen, gehört ihnen auch ein kleines Stück von Jackson, mit dem sie vor ihren Freunden angeben können. Bloß weil ihr keine Macker abkriegt, kauft ihr unseren Schrott und glaubt dann, wir wären eure Macker.«

Ich beiße mir auf die Lippen, um das Schluchzen zu unterdrücken, aber es nützt nichts. Ich rotze voll los.

»D...deine Fans sind dir trotzdem nicht egal«, heule ich, schmecke das Salz auf meinen Lippen und lecke es weg. »Du h...hast mir meinen Stein zurückgegeben. Gestern Abend. Beim Konzert. Du hast diesen S...sicherheitstypen weggeschubst.«

»Wie?«

»Ich hatte meinen Stein verloren. Du hast ihn mir zurückgegeben und diesen Sicherheitstypen angebrüllt, denn er stand auf meinem …«

»Vermutlich hatte ich nur Bock, einen Sicherheitstypen anzubrüllen, das ist alles. Ich hasse diese Kerle. Und ehe du mir jetzt mit diesem ›Wenn wir Fans nicht wären‹-Scheiß kommst, will ich dir mal was sagen, Josie …«

»Jody«, piepse ich, aber er hört’s nicht.

»… Es wird immer genug dämliche weibliche Fans geben, die die Kacke kaufen, die wir rausbringen, und die unsere Poster an die Wand hängen. Die unsere Alben hören. Und weißt du wieso?« Er starrt mich an. Ich erkenne ihn nicht mal mehr. Er hat einen irren Blick und ist dermaßen widerwärtig. Er ist noch immer der Wahnsinnige. Er hat bloß seine Zwangsjacke weggeschmissen.

»Ihr seid alle gleich. Schafe. Fette Schafe, um’s genau zu sagen.« Er mustert mich von oben bis unten und lacht gehässig wie der Bösewicht bei James Bond. »Und ich hab euch schon viel zu lange gemästet.«

Mir steht der Mund offen. Der Schwamm wurde gerade ausgewrungen. Ich denke nichts. Ich atme noch nicht mal. Ich mache nur einen Schritt nach vorn und schubse ihn von der Brücke.
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WACKO JACKO

»Ich will keine Chemo mehr. Schluss, aus, vorbei. Die macht mich nur noch müder und noch älter«, hat Opa mir mal gesagt. Er hatte gerade sein Teetablett auf den Teppich fallen lassen und ich putzte alles auf. »Ich werde mit einem ordentlichen Knall abtreten, Jody. Ich werde einen Abgang der besonderen Art machen.«

Mein Opa hasste es, uns zur Last zu fallen, je schwächer er wurde. Er war nicht dazu bestimmt, schwach zu sein. Innerlich war er ein Feuerball aus Energie und Lachen – äußerlich schrumpfte er, vertrocknete. Zerfiel zu Staub. Mit seiner Diagnose begann alle Farbe aus unserem Haus zu sickern. Als er dann für immer ging, zog er den Stöpsel ganz raus. Mein Opa hat die Regulators gemocht. Ihm gefiel es, dass das The Punk, The Priest …-Album ein Konzeptalbum ist, welches die Geschichte von vier Männern erzählt, die vom Himmel in die Hölle geflohen sind. Ich habe ihm immer meine Zeitschriften gezeigt, die Fotos von Jackson, wie er den Müll rausbringt oder vor einer Horde kreischender Mädels flüchtet.

»Sie können die nicht mal eine Scheißminute lang in Ruhe lassen, was?«, sagte er, das weiß ich noch genau, und ließ eine lange Schimpftirade über Paparazzi und deren Umgang mit Prominenten vom Stapel. »Ist doch verdammt noch mal kein Wunder, dass sich ein paar von denen umbringen wollen. Ist verdammt noch mal kein Wunder, dass die arme Prinzessin in den Tod gehetzt wurde. Und der arme Michael Jackson mit seinen ganzen Problemen. Das ist nicht richtig, es ist einfach nicht richtig. Wer kümmert sich denn um diese Leute, hm?«

»Du solltest ihm ausreden ins Wasser zu springen und ihn nicht reinschubsen!«, schreit Mac, als er und Alfie die Brücke zu mir hochstampfen.

»Ich hab einfach … rotgesehen. Er hat mich fett genannt. Er hat gesagt …« Mac rennt zur Brüstung und beugt sich mit gerecktem Hals darüber. Ich bringe es nicht fertig, näher heranzugehen, ich höre nur das Platschen und das Rufen und das Flattern der Enten von unten. Ich stehe da wie festgenagelt. »Ist er tot?«

»Natürlich ist er nicht tot. Aber er wird da drin noch erfrieren. Wird’s bald? Mach!«

Ich zwinge meine Beine sich in Bewegung zu setzen und renne an ihm vorbei die Brücke runter und dann die Böschung hinunter, schlittere über den gefrorenen Matsch am Ufer und durch das lange Schilfgras, bis ich etwas Eiskaltes an den Beinen spüre und im Wasser stehe.

»Ich ertrinke, ich ertrinke!«, kreischt Jackson. In der Mitte des Flusses strampelt er wie wild mit Armen und Beinen, japst und ruft und flucht panisch, obwohl er eigentlich mit den Füßen den Grund spüren kann. Ich wate zu ihm hin, will keine Zeit verlieren, auch wenn jeder einzelne Nerv in meinem Körper mich anfleht stehen zu bleiben und mich erst ans kalte Wasser zu gewöhnen, bevor ich weitergehe. Ich wate immer weiter und schlinge beide Arme um ihn, versuche seine Füße vom Grund zu lösen und ihn mit mir zu ziehen, langsam und unbeholfen, während er in meinen Armen weiter um sich schlägt, bis hinüber ans Ufer.

Wir sinken beide auf den matschigen Boden hinunter. »Verflucht noch mal«, keuche ich. Jackson liegt zitternd neben mir und weint. Wenige Sekunden später höre ich Schritte und Mac ist da, er hat seine Jacke ausgezogen und legt sie Jackson von vorne um den Oberkörper.

»Ist alles gut, ist alles gut«, sagt er. »Komm, wir bringen dich jetzt mal ins Trockene und Warme.« Er hebt Jackson auf die Füße, wickelt ihn in die Jacke ein und führt ihn die Uferböschung hinauf, während ich wie eine Ratte im Flachwasser liegen bleibe. Meine Lunge pumpt Luft und jeder Atemzug tut weh.

Das ist nicht Jackson. So ist er einfach nicht. Das ist nicht der Mann, in den ich mich verliebt habe. Mein Seelenverwandter. Das ist nicht der Mann, der mich versteht. Das ist der Promi, von dem mein Opa gesprochen hat. Den der Ruhm total plemplem gemacht hat.

»Ist doch verdammt noch mal kein Wunder, dass sie sich umbringen wollen. Wer kümmert sich denn um sie?«

Darum hat Jackson diese ganzen schrecklichen Sachen über die Fans gesagt. Es hat’s satt, berühmt zu sein. Er hat das Prominentendasein satt. Er ist krank. Und dann, schneller, als mein Kopf es verarbeiten kann, schwemmen die einzelnen Teile heran und setzen sich zu einem Bild zusammen.

Ich muss ihm helfen. Ich muss mich um ihn kümmern. Das hatte Opa gemeint. Das bedeutet Don’t dream it, be it. Ich habe Opa nicht helfen können, am Leben zu bleiben. Aber ich kann Jackson helfen!

Ich liege da, schwelge eine Weile in meinem Erleuchtungsmoment, dann rappele ich mich langsam hoch und trotte die Uferböschung hinauf, in meinen klatschnassen, sauschweren, kalten Klamotten. Aber innerlich ist mir ganz warm bei dem Gedanken an mein neues Projekt: Projekt Jackson. Projekt kalter Promi-Entzug. Und ich weiß, was ich tun muss. Ich muss ihn mit zu mir nach Hause nehmen, das ist der erste Schritt. Dann kann ich mich um ihn kümmern. Ich kann ihm wieder zu seinem alten Selbst verhelfen.

Aber als ich oben am Reitweg ankomme, ist Mac allein. Keine Spur von Jackson. Es bewegt sich etwas in der Hecke und dann kommt Alfie hervor, der dort sein Geschäft verrichtet hat.

»Wo … ist … er?«, schnaufe ich. »Wo ist Jackson?« Mac weist mit einem Nicken in Richtung Bibliothek. Da ist niemand, bloß ein paar Mülltonnen auf Rädern und ein roter Container, randvoll mit Pappe und Papierfetzen.

»Wo?« Ich zittere, meine Augen sausen suchend über den Platz. »O Mann, wir haben ihn wieder verloren, stimmt’s? Verdammt noch mal!«

Mac nickt rüber zu einer der Mülltonnen, eine große grüne mit Deckel. Er formt tonlos mit den Lippen die Worte: »Da drin.«

Ich schaue die Tonne an. Ich gehe daneben in die Hocke. »Jackson?« Klopf. Klopf.

»Hau ab!«, hallt es zittrig und schluchzend. Ich kann auch ein Klappern hören – seine Zähne.

»Was macht er da?«, sage ich in Lippensprache zu Mac. Auch ich bibbere vor Kälte.

»Er hat gesehen, wie Marge durch den Hintereingang zur Bibliothek rein ist. Er dachte, sie wäre ein Paparazzo.«

»Ein w...w...was?« Ich schlottere. »Wie kommt er denn darauf?«

»Weil er ein paranoides Wrack ist. Er ist überzeugt, dass man ihn fortwährend beobachtet.«

»Aber Marge geht doch an einem Rollator?« Mac steht einfach nur da, ebenfalls fröstelnd, weil er seine Jacke nicht anhat. »Alles klar«, sage ich, löse die Bremse an der Tonne und stelle mich dahinter, um sie auf die Räder zu kippen. Drinnen gibt es ein dumpfes Rumsen und um ein Haar kippt das ganze Ding um, aber Mac packt mit an und wir schieben die Tonne zusammen.

»Die Polizeistation hat jetzt bestimmt schon geöffnet. Die Stadt wacht langsam auf«, keucht Mac. »Wir lassen ihn einfach bei denen vor der Tür stehen und nehmen die Beine in die Hand.«

»Ich lasse ihn nirgends stehen. Ich nehme ihn mit zu mir nach Hause.«

Mac hält inne. »Nein, das machst du nicht.« Er zieht die Tonne von mir weg.

»Doch, verdammt«, sage ich und ziehe sie zu mir heran.

»Auf keinen Fall«, sagt er und zieht sie wieder zurück. »Alfie, komm … Alf.«

Ich rucke noch mal kräftig und diesmal kann ich die Tonne von ihm losreißen. Mac tritt zur Seite und hebt Alfies Leine vom Boden auf. »Ich gehe jetzt nach Hause und rufe die Polizei an. Du weißt ja nicht, was du da tust, Jody. Die Sache ist schon weit übers Ziel hinausgeschossen. Ich werde es der Polizei melden.«

Ich schiebe los, mit Jackson in der Tonne. »Mach, was du willst.«

»Du kannst ihn nicht einfach behalten, Jody!«, ruft er. Ein Mann, der mit seinem Pudel Gassi geht, bleibt auf der anderen Seite der Brücke am Reitweg stehen. Mac marschiert zu mir zurück und flüstert: »Wie willst du ihn an deiner Mutter und Halley vorbeischmuggeln? Hat dir Dumbledore etwa einen Unsichtbarkeitsmantel spendiert oder was?«

Das Echo eines Schluchzers dringt aus dem Inneren der Tonne. Ich rolle sie weiter, stemme jetzt die volle Last des klitschnassen Bündels da drinnen. »Ich komme später vorbei und hole mein Zeug ab«, sage ich.

»Ich will damit nichts mehr zu tun haben«, schreit er.

»Geht klar«, schreie ich zurück.

»Und ich rufe trotzdem die Polizei«, schreit er noch lauter. »Du kannst dich ja nicht mal um dich selbst kümmern, Jody, wie willst du das dann bei jemand wie ihm schaffen?«

Ich gehe unbeirrt weiter, bis ich das Ende der Chesil Lane erreicht habe und die blaue Tür mit der Nummer 25 von weitem glänzen sehe. Ich rolle die Tonne über das holprige Pflaster, meine nassen Hosensäume klatschen auf den Asphalt, bis ich zu dem kleinen Weg neben unserem Haus komme. Na toll, Kies. Ich schiebe trotzdem weiter, so schnell wie möglich, obwohl die Tonne einen Mordsradau macht auf den Steinen und Jackson da drinnen rumrumpelt wie ein nasser Sack und dazu flennt wie ein Baby.

Unsere Garage liegt auf der Rückseite des Hauses, am Ende des Gartens. Das perfekte Plätzchen für Jackson. Opa hatte vor ein paar Jahren ein bisschen Geld in der Lotterie gewonnen und die Garage zu einem Schlagzeugraum umgebaut. Er war früher mal Drummer in einer Band gewesen, doch mittlerweile war er total aus der Übung und er sagte, dass er wieder mit dem Schlagzeugspielen anfangen wolle. Dann bekam er seine Diagnose.

Es ist nicht nur warm im Schlagzeugraum, er ist auch mit Teppich ausgelegt und schallgedämpft, und man ist dort ungestört. Wie geschaffen als ›Raum der Wünsche‹ für einen kratzbürstigen, vollgedröhnten Rockstar, und für den Moment bin ich ganz optimistisch. Im ganzen Raum stapeln sich Kartons mit Opas Sachen, die Mum in der Nacht vor seinem Begräbnis für die Wohlfahrtssammlung rausgestellt hatte, Sachen, die ich gerettet habe. Ich bin in den frühen Morgenstunden rausgeschlichen, um ein paar Sachen zurückzumopsen und sie im Schlagzeugraum zu verstecken. Ich wollte nicht, dass irgendein Wohltätigkeitsverein Opas ganze Sachen kriegt.

Die Frontseite des Schlagzeugraums ist zugemauert und in die Seitenwand wurde eine normale Tür eingebaut, mit einer Katzenklappe unten drin, die Opa für Winston installiert hatte, als der sich Katzenräude eingefangen hatte und nicht mehr ins Haus durfte. Aber Winston hat sich ein paar Monate nach unserem Einzug sowieso aus dem Staub gemacht. Das war vor etwa zwei Jahren. Seitdem ist die Katzenklappe eingerostet und quietscht.

»Puh, o Mann. Okay«, keuche ich, als ich die Klinke herunterdrücke und die Tür aufschiebe, sie mit Hilfe der Tonne aufhalte und mich dabei nach ungebetenen Zuschauern umgucke. Niemand in Sicht, keiner lungert in den Nachbargärten herum, die direkt an den Kiesweg grenzen. Ich halte Ausschau nach Vorhängen, die sich in den oberen Fenstern bewegen, nach Schatten hinter den Scheiben, angelehnten Türen, spielenden Kindern, sogar nach Katzen, die oben auf den Mauern entlangstreichen. Aber nichts und niemand ist zu sehen. Es ist für die meisten Leute noch zu früh, um auf der Bildfläche zu erscheinen. Weiter in Habachtstellung schiebe ich die Tonne durch die Türöffnung und hebe den Deckel hoch, um Jackson herauszulassen. Ich erwarte einen Ausbruch von Gewalt, sobald sich der Deckel öffnet. Aber da ist nichts. Ich spähe vorsichtig in die Tonne hinein und Jackson kauert sich schnell zusammen.

»Schon gut«, flüstere ich. »Niemand da.«

»Ich k...k...kann nicht rauskommen«, sagt er und guckt wie ein geprügelter Hund, als er sein Gesicht zu mir nach oben hebt.

»Du musst aber. Ich kann dich da nicht rausziehen«, fahre ich ihn an. »Na los, schnell, bevor jemand kommt.«

»Ich kann nicht. Ich h...h...hab keine K...K...Kraft im Oberkörper.«

Ohne ein weiteres Wort schlage ich den Deckel der Tonne zu, rolle sie einmal herum, so dass sie in die andere Richtung zeigt, trete mit Schwung die Bremse fest und kippe die Tonne um, so dass Jackson herauspurzelt und direkt in den Schlagzeugraum kullert wie eine schimmelige Kartoffel, die die Schütte herunterpurzelt. Ich ziehe die Tonne beiseite und schlüpfe in den Raum, lasse die Tür leise ins Schloss schnappen und gehe unterhalb der beiden kleinen Doppelglasfenster in Deckung, für den Fall, dass gleich jemand auftaucht, um nachzusehen, was es mit dem ganzen Radau auf sich hat. Jackson liegt als zitterndes Knäuel da, vollgepflastert mit durchweichten Papierschnipseln aus der Tonne.

Als ich sicher bin, dass die Luft rein ist, richte ich mich auf und gehe zu ihm hin. »Es ist alles gut«, sage ich ohne allzu viel Mitgefühl. »Hier drinnen bist du in Sicherheit. Du musst die nassen Klamotten ausziehen«, sage ich und fange an ihn aus Macs T-Shirt zu schälen, aber er hält daran fest, als wären seine Hände Kneifzangen. Er zittert und bibbert.

»Ich … b...b...brauch meine b...b...blackberriesss.« Ich kann hören, wie seine Zähne aufeinanderschlagen. Er schlingt die Arme noch fester um seinen Körper, so dass ich ihn nicht aus den Klamotten herauskriege.

»Jackson!«, schreie ich und sein Zittern lässt nach und sein Griff lockert sich ein bisschen, so dass ich anfangen kann ihn aus dem T-Shirt zu pellen und dann aus der eiskalten, klitschnassen Schlafanzughose und schließlich aus seiner triefenden Unterhose. Er hält sich an mir fest, während ich ihn ausziehe. Ich wühle in einem Karton mit der Aufschrift ›Bekleidung‹ herum und finde ein altes kariertes Hemd, das ich ihm gleich überziehe. Eine Spinne krabbelt aus dem Ärmel, und erst als ich sie auf seinem Handgelenk sitzen sehe, bemerke ich, dass sich Jackson an mir regelrecht festkrallt.

»Tut mir leid, tut mir leid«, stammelt er immer wieder und ist dabei heftig am Schluchzen.

»Schon okay«, sage ich und würge selbst die Tränen hinunter. »Ich bin diejenige, der es leidtun muss. Mach dir keine Sorgen. Jetzt wollen wir erst mal zusehen, dass es dir bald besser geht, okay?«

Ich kann keine Hose finden, erinnere mich aber, dass ich in einem der Kartons eine alte blaue Picknickdecke gesehen habe, und so fange ich an in der Kiste mit der Aufschrift ›Ferienausrüstung‹ zu kramen. Ich finde die Decke, schüttele den Staub aus und wickle sie um Jacksons Oberkörper. Er sieht richtig zerbrechlich aus, so eingemummt in die Decke. Ich massiere seine Arme, um etwas Wärme zu erzeugen. Er weicht vor mir zurück, vermutlich weil er glaubt, ich will ihn umarmen oder so was in der Art. Er entschuldigt sich in einer Tour für die Beleidigungen, die er mir auf der Brücke an den Kopf geworfen hat.

»Schon okay, das warst nicht du. Das warst nicht du. Du bist gerade nicht ganz du selbst.«

»Das war nicht ich, das bin nicht ich. Ich weiß nicht, w...w...was ich …«

»Ist schon okay«, sage ich und rubbele seine Arme. »Ich werde mich um dich kümmern. Okay? Ich besorge dir eine trockene Hose aus dem Zimmer meines Opas. Da gibt’s eine, die er nie getragen hat, eine, die Mum billig geschossen hat – da hängen sogar noch die Etiketten dran. Und ich besorge dir etwas zu essen, ja? Hast du Hunger?«

Er nickt, seine Zähne klappern noch immer heftig. Meine klappern auch.

»Okay. Ich besorg dir was. Hier drinnen ist es schön mollig warm. Ich werde auch noch den Heizlüfter anschmeißen«, sage ich, als ich ihn in der Ecke des Raums neben dem Schlagzeug stehen sehe. Ich rolle das Kabel ab und schiebe den Stecker in die Wandsteckdose und innerhalb von Sekunden setzt ein leises Surren ein und warme Luft bläst heraus. Ich stelle den Heizlüfter direkt vor Jackson auf den Teppich.

»Gut so?«, sage ich zu ihm, noch immer zitternd. Er hat sich zu einer Kugel zusammengerollt, bibbert unter dem Hemd und der Decke. Er umklammert das Lederband an seinem Hals und hält sich den Schlüssel an die Lippen. »Ich bin in einer Minute wieder da.«

Ich schlüpfe durch die Tür und schließe sie wieder hinter mir, gehe um die Ecke in den Garten. Ich teile das Laubwerk des Weidenbaums und sehe meine Mutter im Küchenfenster, wie sie an der Spüle steht und abwäscht. Sie blickt auf und sieht mich und eilt an die Hintertür. Sie tritt hinaus auf die Veranda und bleibt stehen, trocknet sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab. Sie blickt auf meine durchnässten, schmuddeligen Klamotten.

»Stell mir keine Fragen, Mum, okay?«, sage ich zu ihr und mein Kiefer zittert vor Kälte. »Ich hatte Zoff mit Mac und bin in den Fluss gefallen. Mir geht’s gut, aber b...b...bitte stell mir keine Fragen.«

Ich weiß, es gibt eine Million Dinge, die sie mich fragen möchte, da der letzte Kontakt zwischen uns ein Zettel war, auf dem stand, ich würde zu Mac ziehen. Aber sie nickt bloß. »Okay. Solange es dir gut geht«, sagt sie und lässt es in der Luft schweben wie eine Frage, die keine Frage ist.

»Mir geht’s gut. Ich hab Hunger, aber sonst ist alles gut.«

»Ich mache dir Frühstück«, sagt sie. »Wie ist das … du bist klitschnass … wo ist …« Sie verstummt.

»Meine Sachen sind im Pub. Ich hole sie später.«

In der Küche sitzt meine Schwester Halley an der Frühstücksbar und sieht von ihrer Schale Müsli auf. Sie streift mit einem Blick meine nassen, matschverschmierten Klamotten und wendet sich, ohne ein Wort zu sagen, wieder ihrem Müsli zu.

Mum kommt zurück und deckt ein rohes Hühnchen, das in einem Bräter auf der Herdplatte steht, mit einem Stück Alufolie ab. Sie trägt es zum Kühlschrank. »Bist du zufrieden mit einem Veggie-Burger heute Abend, und wir essen Hühnchen?«

Ich nicke langsam. Jetzt, wo ich weiß, dass Jackson kein richtiger Vegetarier ist, gerate ich ins Schwanken. »Es sei denn, du willst auch etwas von dem Hühnchen abhaben?« Ich nicke ein bisschen deutlicher. Mum lächelt. »Geh doch schon mal duschen. Ich mache dir Speck-Sandwiches. Wie viele?«

»Fünf«, sage ich, obwohl ich weiß, dass ich nicht mehr als zwei schaffe, aber bestimmt will Jackson mehr. »Ich meine sechs«, sage ich und verschwinde durch die Tür mit einem letzten Blick auf meine Mum, die ein Gesicht macht, als hätte sie gerade der Schlag getroffen.








KAPITEL 10[image: Vignette]

ACHTUNG, DIVA!

Als Mum zur Arbeit und Halley zur Schule gegangen sind, richte ich in der Garage hinter einem Kartonstapel mit meinen drei riesigen Federkopfkissen und unserer Picknickdecke ein Bett für Jackson her. Ich bin dermaßen müde, ich könnte mich selbst da reinlegen und auf der Stelle einpennen, aber stattdessen mache ich mich daran, ihm in ein paar von Opas ungetragenen Klamotten hineinzuhelfen – Jogginghosen, ein langärmeliges schwarzes Shirt und einen dicken grauen Kapuzenpulli. Ich kann nicht fassen, dass die einzigen Sachen von Opa, die Mum nicht weggeworfen hat, Dinge sind, die er nie benutzt hat.

Ich stopfe die nassen Fluss-Klamotten – seine und meine – in den Korb mit der Schmutzwäsche, sogar das eBay-Shirt, das eigentlich nur chemisch gereinigt werden darf, bloß ist mir das gerade total schnuppe. Beim Leeren meiner Taschen finde ich meinen Mondstein. Den Stein, der mich Jackson nähergebracht hat. Der mich aus dem Fangewühl herausgeholt hat. Der mich in den Backstagebereich gebracht hat …

In der Küche stelle ich Macs durchweichte Nike High Tops auf die Heizung, in der schwachen Hoffnung, dass sie trocknen und dann wieder so gut wie neu aussehen.

Mum hat die Speck-Sandwiches bereitgestellt und ich bringe sie hinaus zu Jackson. Er sagt kein Wort, sondern schlingt nur drei davon hinunter, eins nach dem anderen, und befingert dabei die ganze Zeit den Schlüssel an dem Band um seinen Hals. Er sinkt wieder zurück in meine Kissen und schläft ein. Ich lege ihm die Hand an die Stirn. Er fühlt sich heiß an, darum ziehe ich den Stecker des Heizlüfters heraus und nehme ihm die Kapuze ab. Ich gehe zurück ins Haus und stelle eine kleine Beschäftigungskiste zusammen für später, wenn er aufgewacht ist – ein paar Stephen-King-Bücher, ein DIN-A4-Block und ein Federmäppchen, ein Reiseschachspiel und drei neue Tennisbälle aus Halleys Sporttasche.

Realitätsprüfung: Uaah! Was … zum … Teufel … habe … ich … getan? Was werde ich tun, wenn Mum wieder nach Hause kommt? Wenn Halley nach Hause kommt? Ich muss mir schnell einen Plan überlegen. Ich schaue auf die Uhr – 9.20 Uhr. Ich müsste um zehn bei der Arbeit sein. Hmm, schwierig. Ich hatte gerade erst zwei Tage frei, einen für das Konzert, den hatte ich schon vor einer Ewigkeit klargemacht, und davor den für die Beerdigung.

Ich ziehe mir für die Arbeit ein frisches T-Shirt und eine saubere Jeans an, binde meine Etnies zu und gehe zurück in die Garage, um nachzusehen, ob Jackson vielleicht irgendwas braucht, bevor ich gehe. Der Gestank trifft mich wie ein Schlag, kaum dass ich die Tür geöffnet habe. Er hat sich übergeben. Überall ist Kotze. Und er ist von Kopf bis Fuß voll davon.

»Bööööörrrrgggggh. Böööööörggggh.« Hust, hust, hust. »Uäääh. Bööööööörrrrgh.« So geht das. Mehrere Male. Gefolgt von trockenem Würgen. Ich stehe einfach nur in der Tür und schaue zu.

Und dann fängt es an …

»Was zur Hölle war in diesen Sandwiches?«, schreit er und hustet dabei. Ich starre ihn an und frage mich, wie er sich innerhalb von zwanzig Minuten von einem friedlichen, engelsgleich schlummernden jungen Mann in einen krampfartig kotzenden Wahnsinnigen verwandeln konnte. »Welche Sorte …«, er erschauert, »… von Speck?« Hust, hust. Böööööörggggh.

»Keine Ahnung, Speck eben«, erwidere ich.

»Schweinespeck?«

»Nein, tibetischer Grunzochsen-Speck. Natürlich Schweinespeck.«

Von der Anstrengung des Würgens hängen ihm die Augen fast an Stielen aus den Höhlen. »Der war vergammelt.«

»Nein, war er nicht. Meine Mutter achtet peinlich genau auf die Haltbarkeitsdaten.« Und dann denke ich, vielleicht hat Mum den vegetarischen Speck gebraten. Wenn man kein Vegetarier ist, findet man das Zeug echt widerlich.

»Sieh mich an! Du hast mich vergiftet!«, faucht er und schält sich aus dem vollgekotzten schwarzen Langarmshirt meines Opas und knüllt es zusammen. Dann schleudert er es mir entgegen und mein sauberes Arbeitsshirt wird mit Sprenkseln von halb verdautem Sandwich bespritzt. Er hat auch auf die Picknickdecke gekotzt. Er zieht die nagelneue Jogginghose aus und steht wieder splitternackt vor mir und ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Er atmet aus, spuckt auf den Teppich, dann lässt er sich in die Kissen fallen und bedeckt seinen Schoß mit einem alten Argos-Katalog. Er richtet einen Finger auf mich, als wäre es ein Zauberstab, mit dem er mich gleich in eine Ratte verwandelt. »Falls du versuchst mich umzubringen, das wird nicht klappen. Ich bin immun gegen Gift. Ein Stalker hat das auch schon mal probiert.«

»Ich versuche dich nicht umzubringen«, rufe ich. »Meinst du nicht, das könnte eher an dem ganzen Zeug liegen, das du in den letzten vierundzwanzig Stunden geschluckt hast, dem Wodka und den Pillen und dem Flusswasser?«

Er guckt mich herablassend an und ich weiß, dass ihm die Argumente ausgegangen sind. Er verzieht das Gesicht, als hätte er einen richtig ekligen Geschmack auf der Zunge. »Bring mir meine blackberries und Wasser. In Flaschen, nicht den Scheiß aus der Leitung.«

»Oh, dann flitze ich mal los und schöpfe einen Eimer aus unserem Bergbrunnen, wenn’s recht ist?«, fauche ich. »Ich habe deine Blackberrys nicht und wir trinken kein Flaschenwasser. Mum findet, das ist rausgeschmissenes Geld. Und ich hab jetzt keine Zeit, das hier alles wegzuputzen. Ich muss zur Arbeit.«

»Dann geh halt zur Arbeit.« Er fängt an den Katalog durchzublättern, die Seiten mit den Gartenschläuchen, und tut so, als sei er brennend interessiert.

»Ich hole dir noch ein paar Anziehsachen von meinem Opa«, sage ich zögernd und frage mich, womit er mir als Nächstes kommen wird.

»Nein, ich will meine eigenen Klamotten.«

»Du kannst deine eigenen Klamotten aber nicht haben. Die sind in deinem Tourbus.«

»Dann dampf ab und schaff sie her.«

»Kann ich nicht.«

»Doch, kannst du. Wenn du mich unbemerkt aus einer Konzerthalle verschleppen kannst, dann kannst du mir auch meine Klamotten beschaffen.«

»Ich hab dir doch gesagt, wir sind nicht mehr in Cardiff. Wir sind noch nicht mal im Umkreis davon.«

»Nichts in England ist weiter entfernt als zwanzig Minuten, egal, wo man ist.«

»Wo hast du denn das gehört?«, frage ich spöttisch. Meine Augen sausen automatisch zu seinem Schoß hinunter, dann zurück zu seinem Gesicht, und dort versuche ich sie zu belassen. »Und außerdem liegt Cardiff in Wales. Das ist also gar nicht mehr England.«

»Tja, dann musst du eben zum Flughafen. Flieg nach Wales und hol mein Zeug.«

»Nee, man kann von hier aus nicht da hinfliegen. Wir könnten fahren, aber …«

»Also, wo ist dein Auto?«

»Das war nicht mein Auto. Das war Macs Auto.«

»Das war Macs Auto«, äfft er wimmernd meine Stimme nach. »Dann hol eben Macs Auto.«

»Kann ich nicht. Wir hatten Zoff.«

»Na schön«, sagt er und gibt sich endlich geschlagen. »Dann geh und kauf mir neue Klamotten. Ich will nicht die Sachen von irgendeinem alten Knacker anhaben.« Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand.

»Sprich nicht so von meinem Opa. Und überhaupt, Mum hat nur Sachen aufgehoben, die er nie angehabt hat.« Er sieht mich an und seufzt. »In der Stadt gibt’s einen Kingsbury. Da kann ich hingehen und dir was kaufen, wenn du willst.«

»Einen was?«, sagt er.

»Kingsbury. Das ist ein Supermarkt.«

»Nein. KLAMOTTEN«, schreit er. »Ich trage keine Supermarkt-Kacke. Dass ich alle meine Klamotten verloren habe, ist deine Schuld, also musst du sie mir ersetzen. Gucci-Anzüge, D&G-Shirts, Nappalederhosen …«

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass man hier irgendwo Gucci kriegt. Mac hat eine Sonnenbrille von Gucci, aber die hat er online bestellt. Mittwochs ist da immer so ein Typ, unten bei den Markthallen, der verkauft Moochi. Er sagt, das ist ein Designer …«

»Wer zur Hölle ist Moochi? Das ist kein Designer, von dem ich jemals was gehört habe.«

»Keine Ahnung. Ich kenne mich mit Designern nicht aus.«

»Herrgott noch mal«, seufzt er und sein Blick wandert zu einem Kotzehaufen. »Das solltest du besser wegputzen, bevor die ganze Bude anfängt zu stinken. Und stell hier drinnen ein paar Blumen oder so was auf, der Gestank bleibt nämlich ’ne Weile in der Luft hängen. Mit Kotze kenn ich mich aus. Du weißt ja wohl, wo man frische Blumen herkriegt, oder?«

»Ja«, sage ich kleinlaut. Und dann zählt er an den Fingern ab, was er sonst noch alles haben möchte.

»Meine blackberries. Zigaretten. Marlboros, nicht die Lights. Einen Magermilch-Karamell-Macchiato ohne Sahne, mit einer Süßstofftablette und einer kleinen Prise Eiweißpulver. Und bring mir noch einen Teller mit frischem Obst, okay? Und gnade dir Gott, wenn da irgendwo ’ne braune Stelle dran ist. Ich esse kein Matschobst.« Er schlägt im Katalog die Schmuckseite auf.

Ich stehe da und glotze auf seinen Mund. »Ich habe keine Ahnung, was du da gerade gesagt hast.«

»Kaffee, verdammt noch mal. Wenn ich schon ’ne Weile in dieser stinkenden Höhle hausen soll, dann brauche ich eine Monsterdröhnung Kaffee.«

»Es gibt da ein kleines Café in der High Street, aber ich muss jetzt zur Arbeit. Ich kann dir einen Instantkaffee machen.«

Er sieht mich an, als hätte sich gerade jemand vor seinen Augen den Brustkorb geöffnet. »Instantkaffee? Ich trinke keinen Instantkaffee. Dann kann ich mir ja gleich ’ne Ladung Milzbrandbakterien durch die Kehle spülen.«

»Warum bist du bloß so?«, sage ich, bevor ich darüber nachdenken kann, warum ich diese Frage stelle.

»Wie denn?«, fragt er unschuldig und fährt dann mit seiner Liste von Forderungen fort. »Richtigen Kaffee. Ich muss auch einen Internetzugang haben. Und eine Zahnbürste mit weichen Borsten. Ich will mir die Zähne putzen.«

Er scheucht mich mit wedelnden Händen aus dem Raum.

Ich wechsle schnell mein Oberteil und ziehe ein altes Slipknot-T-Shirt über, werfe alles Kotzebeschmierte für die nächste Wäsche auf einen Haufen und versuche mich währenddessen daran zu erinnern, was er mir alles aufgetragen hat zu kaufen. Zigaretten. Alles andere habe ich vergessen.

Auf dem Weg in die Stadt renke ich mir vor lauter Gähnen fast den Kiefer aus und zermartere mir das Hirn, was er genau gesagt hat. Obst, keine Bananen? Karamell-schieß-mich-tot mit Obst und Eiweiß? Seine blöden Blackberrys – oder meint er einfach Brombeeren? Mit jedem Schritt, den ich gehe, möchte ich umkehren und ihn noch mal fragen, aber ich weiß, dass er mir vermutlich den Kopf abreißen würde. Das ist nicht der Jackson, den ich kenne. Aber anscheinend will er bei mir bleiben. So viele Fans auf der Welt – und er sitzt ausgerechnet in meiner Garage. Ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn glücklich zu machen.

Die Läden öffnen gerade, als ich ins Stadtzentrum komme. Ich kann mich nicht mehr an das Karamell-Zeug erinnern, also besorge ich ihm einen Strauß Freesien und eine Auswahl an Früchten (einschließlich Brombeeren) im Supermarkt und eine Zahnbürste in der Drogerie. Ich weiß nicht mehr, welche Zigaretten er will, aber der Kioskbetreiber will mir sowieso keine verkaufen, weil ich noch keine achtzehn bin. Also husche ich nach nebenan in den Charity-Shop und frage dort, ob sie irgendwas annähernd Guccimäßiges im Angebot haben. Die Frau sieht mich ziemlich lange an.

»Schon okay«, sage ich. »Ich guck mich einfach selber mal um.« Ich schaue auf alle Etiketten, aber auf keinem steht Gucci oder Dolce & Gabbana. Aber mir fallen zwei ziemlich neue T-Shirts ohne Label in die Hände, ein Paar Jeans mit einem Loch im rechten Knie und ein schwarzer Kapuzenpulli und ich kaufe die Sachen. Ich bin mir wegen Jacksons Schuhgröße nicht sicher, aber ich schätze, wenn er meine Doc Martens okay findet, dann müsste eine 41 in Ordnung sein. Allerdings sehen alle Schuhe im Laden so aus, als wäre ein Rasenmäher drübergeschrubbt, also beschließe ich stattdessen meinen Kleiderschrank zu plündern, sobald ich wieder zu Hause bin.

Ich bin zufrieden mit meiner Ausbeute. Es ist ein gutes Gefühl, sich zur Abwechslung mal um jemand anders zu kümmern. Verantwortlich zu sein für das Wohlergehen eines anderen, auch wenn dieser andere mit mir redet, als wäre ich ein Haufen Hundescheiße. Ich kümmere mich ja sonst um niemanden, außer in der Kinderkrippe, aber das ist schließlich mein Job, dafür werde ich bezahlt. Aber hierfür werde ich nicht bezahlt, und wie’s aussieht, stelle ich mich ganz gut an.

Jackson hat offenbar in den Kartons gekramt. Als ich zurückkomme, blättert er gerade in einem Kochbuch. Er ist noch immer halb nackt, bloß dass er jetzt ein Paar von Opas Urlaubsshorts trägt, so dass ich nicht länger Angst haben muss, automatisch zu seinem Schritt zu gucken, wenn er die Seite mit Jamie Olivers Würstchen-Eintopf aufschlägt. Er steht auf und durchwühlt die Tüten in meinen Händen. Er zieht nacheinander die T-Shirts heraus und wirft sie sich über die Schulter.

»Falsch, falsch, falsch«, singt er. Er nimmt die Zahnbürste und studiert die Verpackungsaufschrift. »Mittlere Borstenstärke, falsch!« Er holt Stück für Stück das Obst heraus und wirft es mit Karacho an die Wand. Er kippt die Schale mit den Brombeeren vor mir auf dem Teppich aus und schleudert die Äpfel einzeln an die Wand hinter mir. »Fleckig. Fleckig. Fleckig. Und was soll das hier sein?«

Er zerrupft die Freesien. Sie liegen zu meinen Füßen am Boden. Ich starre sie an, bis mir das Wasser in meinen Augen die Sicht verschleiert.

»Wo ist mein Kaffee? Und meine Kippen?«

»Hab ich nicht mitgebracht«, flüstere ich.

»Wie?«, sagt er und legt sich eine Hand hinters Ohr.

»Hab ich nicht mitgebracht. Ich hab vergessen, was du mir gesagt hast«, stammele ich. »Ich bin noch nicht achtzehn. Der wollte mir keine Zigaretten verkaufen.« Es kommt wie aus dem Nichts, ich hätte nicht gedacht, dass es passieren würde, aber ich fange an Rotz und Wasser zu heulen. Ich sehe ihn an, aber sein Gesicht ist unverändert. Hart und spöttisch. Und ich dachte, ich würde ihn glücklich machen …

»Mann, besorg mir einen Kaffee, sofort, ja? Mir egal, was für welchen. Schwarz. Lauwarm.«

Ich marschiere aus der Garage wie ein Roboter, aber einer, der heult und schnieft, schaffe es bis an die Hintertür, schaffe es bis zum Wasserkocher, schalte den Kocher ein und schlage mir die Hände vors Gesicht. Ich stehe vor dem Fenster und flenne, schluchze, kreische. Ich bin dermaßen müde. Ich werde so lange nicht ruhen, bis er zufrieden ist, bis für ihn gesorgt ist. Das ist jetzt mein Job. Es ist so wie bei der Arbeit. Ich muss erst sicherstellen, dass es den Kindern gut geht, bevor ich an mich selbst denken darf. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist bereits nach zehn, also bin ich viel zu spät dran für die Arbeit. Es ist total sinnlos, jetzt noch hinzugehen. Ich werde sagen, dass ich krank war oder so. Ich nehme den roten Becher vom Tassenständer und suche ganz hinten im Schrank nach der Cafetière, die Mum zu Weihnachten gekriegt hat, aber nie benutzt. Ich finde auch ein Päckchen Kaffee. Haltbar bis Januar 2009. Hm. Ich fülle einen Löffel Kaffeepulver in die Cafetière und warte, bis das Wasser im Kocher brodelt. Es macht Klick. Ich gieße ein. Ich warte. Ich drücke die Kaffeepresse herunter. Ich gieße den Becher halb voll und gebe einen Schuss kaltes Leitungswasser dazu. Ich halte meinen kleinen Finger hinein. Mehr kaltes Wasser. Noch immer zu heiß. Mehr kaltes Wasser. Genau richtig. Mein Finger puckert und ist rot. Ich bringe den Kaffee zu Jackson.

Er lümmelt auf den Kissen und streckt eine Hand nach dem Becher aus, während er träge im Jamie Oliver blättert. Ich prüfe den Kaffee zum dritten Mal, um ganz sicher zu sein, dass er die richtige Temperatur hat, dann drücke ich ihm den Becher in die Hand.

»Ist der umgerührt«, sagt er, ohne mich auch nur ein einziges Mal anzusehen. Ich greife nach dem Löffel im Becher und rühre.

»NEIN!«, schreit er. »Gegen den Uhrzeigersinn, du Vollidiotin! Jetzt kann ich ihn nicht mehr trinken.«

Jetzt reicht’s. Das lasse ich mir nicht länger bieten. Ich reiße ihm den Becher aus der Hand, drücke seinen Oberkörper mit den Knien nach hinten in die Kissen und schütte ihm den Kaffee direkt auf den Mund. Er wehrt sich, gurgelt, japst, hustet und prustet. Der Kaffee spritzt auf seine Brust, seinen Nacken und das Kochbuch.

»Da!«, sage ich schwer atmend und lasse den Becher auf den Teppich fallen. »War das jetzt das Ende der Welt? Nein. Bist du dran gestorben? Bloß weil jemand deinen Kaffee verkehrt herum umrührt, heißt das nicht, dass du ihn nicht mehr trinken kannst!« Ich stoße mich von ihm ab und rappele mich hoch, drehe mich zur Tür um. Mein Herz bollert heftig gegen meinen Brustkorb. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn dafür, dass er eine so vernichtende Enttäuschung ist. Aber was habe ich erwartet? Vollkommenheit? Davon ist das hier Lichtjahre entfernt. »Warum bist du nur so ein Arschloch«, flenne ich. Er wälzt sich in den Kissen, hustet. Ich zittere. »Ich hab dir mein Leben gewidmet.«

Er zuckt mit den Schultern. »Das … ist nicht mein Problem.«

»Stimmt. Es ist mein Problem.« Ich marschiere zur Tür und öffne sie. »Los, hau ab. Wenn du dich so benimmst, kannst du gehen. Ich hab mir das alles ganz anders vorgestellt.«

Er wischt sich mit dem Unterarm über sein nasses Gesicht. »Was hast du dir denn vorgestellt? Hast du gedacht, du könntest mich wie ein Haustier halten? Als jemanden zum Hätscheln, jemanden für lauschige kleine Spaziergänge zu zweit, jemanden, dem du Gutenachtgeschichten vorlesen kannst?« Er reibt den Schlüssel zwischen Finger und Daumen, als wäre ihm das ein Trost.

»Hau einfach ab!«, schreie ich.

Er rührt sich noch immer nicht. Also stampfe ich zu ihm hin, packe ihn am Arm und bugsiere ihn zur Tür. Er wehrt sich und stemmt seine Hacken in den Boden wie eine Kuh, die sich dagegen sträubt, in den Schlachthauslaster zu klettern. Seine nackten Füße schrammen über den Teppich.

»NEIN, NEIN, NEIN!«, protestiert er und krallt sich mit der freien Hand am Türrahmen fest.

»DOOOCH!«, brülle ich. Ich ziehe. Ich zerre. Und als ich ihn bis hinaus auf den Rasen gezogen und gezerrt habe, stoße ich ihn von mir weg. Er stolpert und landet mit dem Gesicht voraus auf dem Kiesweg, bleibt da aber nicht lange liegen. Im Nu ist er wieder die Stufe hinauf in die Garage gekrabbelt.

Als ich wieder hineingehe, sitzt er zusammengekauert an der hinteren Wand. Ich stehe da und schaue ihn an, versuche wieder zu Atem zu kommen. Er sieht mich nicht an.

»Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.« Ich lache wie eine Wahnsinnige, während mir die Tränen übers Gesicht laufen. »Ich weiß nur, dass ich hundemüde bin und dich nicht mehr um mich haben will. Ich dachte, mit dir würde alles … keine Ahnung … besser werden. Ich hab gedacht, ich könnte mich um dich kümmern, ich dachte, wir könnten uns über Bücher und so Sachen unterhalten, aber ich weiß jetzt, wie dämlich ich gewesen bin … Geh einfach. Geh zurück zu deiner Band. Ich gebe dir Geld für den Zug und Klamotten und so.«

»Ich kann nicht«, sagt er. Er steht nicht auf. Er geht nicht nach draußen. Er lässt sich gegen die Wand sinken. »Ich kann nicht zurück.«

»Doch, das kannst du. Ich hätte dich erst gar nicht mitnehmen dürfen. Die Tür steht offen. Du kannst gehen, die Polizei anrufen und ihnen sagen, wo du bist, und …«

»Nein, ich gehe nicht zurück.«

Ich seufze und schmeiße die Tür zu. »Okay. Und was … jetzt?«

»Tut mir leid«, platzt er heraus, einfach so.

Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Was würde ich tun, wenn ich jetzt ein Kindergartenkind vor mir hätte? Ich würde ihm auftragen, die Sauerei wegzuputzen, und mich selbst zurückziehen, bis es seine Lektion gelernt hat. Das würde ich tun. »Okay. Gut. Ich gehe jetzt nach oben und werde mich aufs Ohr legen. Ganz lange. Und du machst in der Zeit hier alles sauber. Ich hole dir Lappen und so Zeug. Und solltest du’s nicht tun … rufe ich deinen Manager an.«

»Ich … werd’s tun«, sagt er. »Ich mach sauber.«

Ich nicke mechanisch so wie Mum, wenn sie sauer auf mich ist. »Ja, das wirst du«, sage ich im Rausgehen und werfe die Tür hinter mir zu. Ich kehre wenige Minuten später zurück, mit einem Eimer Seifenlauge, Gummihandschuhen und einem Schwamm, und knalle ihm alles vor die Füße. Als ich hinausstolziere, höre ich ihn wie wild den Boden schrubben.

Oben lege ich mich in mein Bett, kann aber nicht abschalten. Ich denke an Mum und Halley, die nachher zurückkommen, daran, dass Mum ihn beim Wäscheaufhängen in der Garage hören wird oder dass Halley ihre Campingausrüstung draußen im Garten sortiert und Jackson durchs Fenster sieht. Ich denke an Mac und warum er noch nicht vorbeigekommen ist, um mir mit Jackson zu helfen. Aber vor allem denke ich an die ganzen Artikel über Jackson in all den Zeitschriften, die ich gekauft habe, bloß weil er auf dem Cover war, ohne sie je richtig zu lesen. Ich habe die Bilder ausgeschnitten und die Überbleibsel der Zeitschriften in eine Schachtel unten in meinen Schrank gestopft. Ich habe mich zwanghaft zurückgehalten sie zu lesen, weil ich nicht wissen wollte, was drinstand. Mac hat sie natürlich gelesen und mir voller Genuss brühwarm von allem erzählt. Von den Models und Schauspielerinnen, mit denen Jackson zusammen war. Von seinen Ausrastern. Von den Fotografen, die er vermöbelt hat. Von dem Panikraum, den er für sich im Tourbus hat installieren lassen, während sich der Rest der Band mit Stockbetten begnügen muss. Von seiner Stalker-Paranoia. Von den Entziehungskuren und den Hotelaufzügen, die sein Team erst räumen muss, bevor er auch nur einen Fuß hineinsetzt.

Sollten diese ganzen Geschichten und sein Auftritt vorhin in unserer Garage den wahren Jackson Gatlin zeigen, dann ist ihm der Ruhm nicht bloß zu Kopf gestiegen. Er hat ihm das Gehirn rausgepustet.

Ich habe nie auch nur ein Wort davon geglaubt, da konnte Mac so oft drüber reden, wie er wollte. »Hast du gesehen, wie er diesem Fotografen eins in die Fresse gehauen hat? Ist bei YouTube eingestellt, ich lad’s dir runter.« – »So ist Jackson nicht«, habe ich immer gesagt. »Sie erfinden diese Geschichten, um ihn in ein schlechtes Licht zu stellen.« – »Hast du heute schon deine Google Alerts wegen Jackass Gatlin gekriegt? Meinst du, er hat diese Stewardess wirklich geschwängert?« – »So ist Jackson nicht.« – »Meinst du, er poppt mit dieser gehirnamputierten Schauspielerin? Du hast doch gesagt, er steht auf intelligente Frauen?« – »Andere Stars verhalten sich vielleicht so, aber nicht Jackson.« Ich habe diesen Artikeln noch nie Beachtung geschenkt, aber jetzt fische ich sie aus meinem Schrank hervor und lese mir jede einzelne Zeile durch.

Und da steht es alles schwarz auf weiß. Wie er zwei Millionen Dollar für eine Hotelsuite in Las Vegas ausgegeben hat, bevor er sie verwüstet und mit ein paar unbezahlbaren Vasen Bowling gespielt hat. Wie er in der Grammy-Nacht in Los Angeles eine Hotelorgie gefeiert hat. Wie er im Drogenrausch in Atlantic City horrende Spieleinsätze verzockt hat. Wie er ein Zimmermädchen auf sein Zimmer kommen ließ, damit sie sein gekochtes Ei wieder aufrecht hinstellt. Ohne weiter zu überlegen, fege ich mit einer Hand – zack – die Zebradeko von meinem Regalbord und klettere auf mein Bett, um das große Poster von der Wand zu reißen. Ratsch! Und noch ein Poster runter. Ratsch, ratsch, ratsch macht jedes Monatsblatt des Regulator-Kalenders. Meine Band. Mein Held. Meine Zuflucht. Mein Irrtum.

Ich klettere wieder vom Bett runter, schnappe mir die Zeitschriften und die ganzen losen Artikel und marschiere damit wieder nach unten. In der Garage hat Jackson den schwachen Versuch unternommen, eine Kotzepfütze wegzuwischen, liegt jetzt aber wieder in den Kissen und sieht müde aus. Wenigstens hat er mittlerweile eins von den T-Shirts angezogen.

Ich schwenke meine Beweisstücke durch die Luft. »Wenn das hier zeigt, wer du bist, dann will ich dich nicht hier haben. Ist mir schnuppe, dass du nicht zurückwillst.« Ich klatsche die Artikel vor ihm auf den Boden. Mein Kopf beginnt zu hämmern, genau an der Stelle, auf die ich im Konzert draufgeknallt bin. Dieses beschissene Konzert.

Jackson stemmt sich aus den Kissen hoch. Er nimmt die obersten zwei Artikel in die Hand. Nicht gut genug für Gatlin, lautet die erste Schlagzeile. In dem Artikel geht es darum, dass er in einem Restaurant ausgerastet ist, weil ihm ein eingedellter Pfirsich serviert worden war. Der Beitrag mit der Überschrift Jackson-Koller behandelt seinen angeblichen Wutausbruch, als sein Garderobenraum beim ›Festival im Park‹ nicht wie von ihm verlangt mit Raumbefeuchter und Pilates-Geräten ausgestattet war. Er legt den Kopf schief wie ein Kind, mit dem ich gerade geschimpft habe, weil es die Wände bekritzelt hat. Ich bin kurz davor zu sagen »Das macht mich sehr traurig« und ihn auf den Stuhl in der Ecke zu setzen. Er liest beide Artikel, bevor er sie wieder auf den Haufen zurücklegt.

Ich schniefe, ziehe die Nase hoch. »Alles davon ist wahr, stimmt’s?«

»Nicht alles. Ich mache kein Pilates.«








KAPITEL 11[image: Vignette]

ROCKY HORROR UND HORROR-ROCKER

O wei, o wei, o wei.

Ich hab keinen Schimmer, was ich tun soll. Ich hab’s versaut, ich weiß. Ich brauche Hilfe, ich brauche meinen Opa. Er hatte die Gabe, immer genau das Richtige zu sagen, wenn ich in einem tiefen Loch saß und ein Rettungsseil brauchte. Ich brauche Mac, so wie noch nie zuvor, und jedes Mal wenn ich an ihn denke, spüre ich dieses grässliche Stechen in meiner Brust. Er sagt nicht immer genau das Richtige. Meistens nennt er mich »dämliche Kuh« und sagt mir, dass das, was ich getan habe, total geisteskrank ist. Ich rufe ihn auf dem Festnetz an und seine Mutter sagt, er wechselt Cree gerade die Windeln, und als ich zehn Minuten später noch mal anrufe, sagt seine Mutter, er sei mit Cree in die Stadt gefahren, um ihr neue Schuhe zu kaufen. Ich denke immer wieder an ihn und Jackson auf der Severn Bridge. Er hatte alles total im Griff. Er wusste einfach, was zu tun war. Ich brauche ihn hier. Ich schaffe das nicht alleine. Und selbst wenn er mir nicht hilft, ich will einfach seine Stimme hören. Am Telefon mit ihm quatschen, so wie immer, stundenlang. Wir müssen noch nicht mal über das Problem in meiner Garage sprechen. Wir können über ihn und die Rocky Horror Show reden. Wie die Proben laufen. Wann wir mal wieder einen Ausflug mit Cree machen.

Mac hatte Recht. Ich bin nicht fähig, mich um Jackson zu kümmern. Seine Laune schwankt schon den ganzen elenden Morgen. Er ist schon wieder gereizt und schreit rum, und wenn er nicht gerade irgendetwas ganz Bestimmtes zu essen verlangt, befummelt er den Schlüssel an seinem Lederband, zurrt ihn dermaßen hin und her, dass sein Hals ganz rot wird. Prompt fange ich auch noch an mir Sorgen zu machen, dass er sich erhängt. Ich biete ihm an unsere Dusche zu benutzen und er wirft einen Apfel nach mir. Ich schiebe ein Käse-Gurken-Sandwich durch die Katzenklappe und binnen Sekunden kommen die Gurkenscheiben wieder herausgeflogen wie Ninja-Wurfgeschosse. Als allerletzten Versuch, die Gastgeberin zu spielen, schiebe ich einen Zettel zu ihm rein, auf dem steht, dass ich die Hintertür für ihn offen lasse, falls er aufs Klo muss, aber es müsste vor vier Uhr passieren, denn um die Zeit kommt Halley nach Hause. Und dann lasse ich es gut sein.

Ich räume die Waschmaschine aus und hänge die Wäsche zum Trocknen auf, und als mir meine Fleecejacke in die Hände kommt, hängt da am Reißverschluss der Zebra-Anhänger, den Mac mir geschenkt hat. Ich bin erstaunt, dass er den Waschvorgang überlebt hat. Er erinnert mich an Mac und ich spüre wieder dieses grässliche Stechen.

»Mackenzie ist ein guter Junge. Er wird dich nie mies behandeln, Schatz. Halt dich immer schön an ihn, Kleines.«

»Das mach ich, Opa.«

Aber ich hab’s nicht gemacht, richtig? Ich habe mich nicht an Mac gehalten. Ich habe mich auf ganzer Linie gegen ihn gestellt und jetzt herrscht blankes Chaos um mich rum. Nein, Chaos ist ein viel zu schwaches Wort. In meinem Zimmer herrscht vielleicht Chaos. Um mich herum herrscht Weltuntergang. Ich gehe nach oben und versuche zu schlafen, denn mein Körper sehnt sich mit jeder Faser danach, aber ich rechne nicht damit, dass ich tatsächlich einschlafen werde. Doch nach einer gefühlten halben Stunde öffne ich die Augen. Alles ist anders. Draußen vor meinem Fenster ist es dunkel. Ein Fernseher ist zu hören und metallisches Klirren von unten und der Wecker neben meinem Bett zeigt 7:32 Uhr an. Ich fahre kerzengerade hoch, klebrig und verschwitzt, und erst beim Aufstehen merke ich, dass mir alles wehtut. Ich knipse das Licht an und ziehe mein T-Shirt hoch. Im Spiegel sehe ich rote Striemen und beginnende blaue Flecken, ich schätze mal vom Konzertgetümmel. Um mein Ohr herum, da, wo ich mir den Kopf gestoßen habe, ist die Haut aufgeschürft. Bisher hatte ich nichts davon gespürt. Mein Gesicht sieht sogar noch schlimmer aus als sonst – mein Haar ist fettig und das Weiße in meinen Augen ist rot gesprenkelt. In der Sekunde, in der ich einen Fuß vor die Tür setze, ist Mum da, in ihrem Nachthemd, und frottiert sich die Haare.

»Du hast tief und fest geschlafen, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin. Hab mir gedacht, dass du dich wohl einfach mal richtig ausruhen musst, drum habe ich dich gelassen.«

Gestern Abend? »Oh. Danke«, sage ich. Ich kriege kaum meine Augen richtig auf. Ich habe seit zwei Uhr gestern Nachmittag geschlafen? War alles nur ein Traum? Ein Albtraum?

»Mackenzie hat angerufen«, sagt sie und verschwindet in ihrem Schlafzimmer.

»Ach ja?«

»Ja, ein paarmal. Ist dein Handy kaputt, oder was? Er hat gesagt, er hätte dir mehrere SMS geschickt.«

»Oh. Ja. Mein Handy ist … aus.« Ich blicke über meine Schulter hinweg in mein Zimmer zum Wäschekorb, in den ich meine klitschnassen Flussklamotten von gestern geworfen habe. Bevor ich sie in die Waschmaschine gestopft habe. Mein Handy war in der Tasche meiner Cargo-Hose. Mein Handy ist tot. Also war es kein Traum.

Mum entfernt sich langsam. »Ich will ja nicht neugierig sein, Schatz …«, setzt sie an, was bedeutet, dass sie neugierig ist. »Aber es war bestimmt schlimm für dich, im Fluss zu landen. Falls er dir wehgetan hat …«

»Quatsch. Mac hatte nichts damit zu tun, dass ich in den Fluss gefallen bin. Wir hatten Streit, ich bin weggerannt, gestolpert und reingefallen. Das ist alles.«

Sie wartet ganz offensichtlich auf weitere Erklärungen, aber ich werde ihr keine liefern. »Manchmal suchen wir uns einfach den Falschen aus, Schätzchen. Tut mir leid, dass er so ganz anders ist, als du gedacht hast. Ich werde nichts weiter dazu sagen, aber was ihn betrifft, hatte ich mir schon immer meinen Teil gedacht. Du weißt schon, mit seiner Singerei und dem Tanzen.«

O Mann, wie peinlich. Sie glaubt, ich habe ihn angegraben und er hat mir gesagt, dass er schwul ist. Na gut, damit muss ich wohl leben. Ich kann ihr den wahren Grund für unseren Streit nicht nennen.

»Na ja, er hat jedenfalls gesagt, dass er heute Vormittag im Playhouse ist und dass er dich gern sehen will.«

»Soll ich ins Playhouse kommen? Um ihn zu treffen?«

»Ja, ich glaub schon«, sagt sie und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Musst du heute denn nicht zur Arbeit?«

»Ähm, ich hab heute einen freien Tag.« Ich habe keinen freien Tag. Genau genommen vermute ich, dass ich nie wieder einen freien Tag bekommen werde, weil ich gestern einfach nicht erschienen bin. Ich schulde ihnen einen Tag, wenn überhaupt. Aber ich muss unbedingt Mac sehen – das ist wichtiger als die Arbeit. Und so fasse ich mir ein Herz und rufe bei meiner Arbeitsstelle an, sobald ich den Fön in Mums Zimmer höre.

»Hallo Hazel. Ich bin’s, Jody.«

»Oh. Hallo Jody.« Hazel erinnert mich an die Pastorin aus The Vicar of Dibley. Sie ist klein, braunäugig und lächelt viel, und sie hat einen Hintern wie ein Sack zermatschter Gartenkürbisse.

»Mir geht’s heut nicht so gut …«

»Und was war gestern?«

»Äh. Gestern ging’s mir auch nicht so gut.«

»Ich habe dich ein paarmal angerufen, zu Hause und auf dem Handy.«

»Ja, mein Handy wurde geklaut und … ich konnte nicht aus dem Bett aufstehen.«

»Warum, was fehlt dir denn?«

»Ich … glaube, ich hab mir irgendwas eingefangen. In dem Fluss.«

»In welchem Fluss?«

»Im Nuff, bei der Bibliothek. Ich bin … abends da langgelaufen und wurde überfallen und … jemand hat mich in den Fluss geschubst.« Ich werde auf direktem Weg in die Hölle fahren.

»Oh, Jody! Das tut mir aber leid. Geht’s dir gut?«

»Ja, mir geht’s jetzt wieder gut. Bin bloß noch ein bisschen zittrig, weißt du …«

Jody Flook, du verlogenenes Miststück.

»Natürlich, natürlich. Also, du nimmst dir die ganze nächste Woche frei und erholst dich erst mal richtig. Wir haben gerade ein paar College-Praktikanten da, wir kommen also über die Runden. Mach dir bloß keine Sorgen, hörst du? Mach’s gut, Jody, tschüs.«

Oh. Mein. Gott. Das war ja wohl eine absolute Spitzenlüge. Mac sagt immer: »Wenn du lügen willst, überleg dir immer, wie viel du dadurch womöglich kaputt machen kannst. Wie deine Mutter davon erfahren wird und wen du damit verletzen könntest.« Er ist achtzehn, denkt aber wie ein Achtzigjähriger. Aber ich hab mir überhaupt nichts überlegt, als ich meiner Chefin erzählt habe, dass ich überfallen worden sei. Ich hatte mich auf einen Riesenanschiss gefasst gemacht und mit meiner zweiten Abmahnung gerechnet und jetzt frisst mir meine Chefin aus der Hand und ich habe eine Woche frei.

Ich dusche und ziehe mir ein sauberes Nirvana-T-Shirt und den schwarzen Cardigan von Mum an. Dann gehe ich nach Seiner Lordschaft sehen. Als ich durch die Katzenklappe spähe, rechne ich erst gar nicht damit, dass er noch immer da sitzt, bestimmt ist er in der Nacht wieder ausgebüxt. Aber alles ist so, wie es sein sollte – er schläft und das Zimmer sieht aus wie ein Mini-Schlachtfeld. Er rührt sich nicht, darum mache ich mich auf in Richtung Playhouse Theatre.

Der alte Knacker hinterm Kartenschalter, George Milne, will mich erst nicht hineinlassen. Ich frage mich, ob er sich an mich von der Nacht auf dem Parkplatz erinnert. »Geh zum Bühneneingang und gib den Code ein, wenn du zur NAOG gehörst«, blafft er, ohne von seiner Zeitung aufzusehen. Er meint die Nuffing-Amateur-Opern-Gesellschaft.

»Ich gehöre nicht zur NAOG. Ich muss einfach meinen Freund sprechen. Er probt heute für die Rocky Horror Show. Er hat mich gebeten herzukommen. Bitte, es ist wirklich wichtig. Sagen Sie ihm einfach, Jody ist hier.«

»Na gut, ich kann ja mal nachsehen gehen«, sagt er und legt in Zeitlupe die Zeitung beiseite.

»Mackenzie Lawless. Er spielt die Hauptrolle. Frank-N-Furter. Sie können ihn gar nicht verfehlen.«

George verschwindet vor sich hin brummelnd und ich drücke mich im Foyer herum, sehe mir die Plakate zurückliegender Aufführungen an und verspüre ein fast überwältigendes Verlangen nach saurem Fruchtgummi. George kehrt schweigend zurück, wirft mir einen kurzen Blick zu, und gerade als er wieder hinter seinem Kartenschalter verschwindet, taucht Mac auf. Er trägt ein verblichenes Rugby-Shirt und schwarze Strümpfe und stöckelt auf unfassbar hohen roten Lackstilettos heran. Unter seinem Arm klemmt eine zusammengefaltete Zeitung und in der Hand hält er meinen Rucksack.

»Was zum Teufel hast du da an?«, sagt er und mustert meine Cardigan- und Nirvana-T-Shirt-Kombi. Er reicht mir meinen Rucksack. »Marks & Spencer Grunge-Kollektion, was?«

»Sagt der Junge mit den Netzstrümpfen.«

Er lächelt kurz, dann verfinstert sich sein Gesicht. »Was hast du da am Ohr?«

Ich berühre die Stelle hinter meinem Ohr. »Ach das, bloß eine Schramme. Von meinem Sturz beim Konzert.«

»Lass mal sehen.« Er hebt mein Haar hoch und streicht mit dem Finger ganz sacht über den Kratzer. Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken. »Hast du irgendwas draufgemacht?«

»Nein, ist auch nicht weiter wild. Ich sitze echt bis zum Hals in der Scheiße.«

»Ich weiß«, sagt er. »Ich hab dich zigmal angerufen gestern. Wo hast du gesteckt? Ich hab schon gedacht, du bist entführt worden.«

»Pst«, sage ich und werfe einen Blick zu Georges Plexiglaskabine hinüber. Er hat sich wieder seiner Zeitung gewidmet und aus einem kleinen Radiogerät auf seinem Tisch plärrt unter Knacken und Knistern eine Quizsendung. Mac steht da, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich muss unwillkürlich lächeln. »Ich hab nicht geglaubt, dass du noch mit mir reden würdest. Du bist ziemlich sauer abgedampft.«

»Ich war nicht sauer«, seufzt er theatralisch. »Ich wollte bloß einfach nichts mehr mit diesem Wahnsinnigen zu tun haben. Aber ich war der Meinung, dass du das hier sehen solltest.«

Er schlägt die Zeitung auf und hält sie mir so dicht vors Gesicht, bis ich nur noch die Schlagzeile sehen kann.

ROCKSTAR VERMISST

Ich reiße ihm die Zeitung aus den Händen. Wir gehen durchs Foyer und dann die Treppe hinauf zur Bar im ersten Stock, um möglichst weit außer Georges Hörweite zu sein. Ich glaube, ich atme erst wieder, als wir oben angekommen sind. Eine Discokugel glitzert in der Mitte der Zimmerdecke, aber die Rollos an den Fenstern sind alle unten und die Stühle hochgestellt. Meine Stimme senkt sich zu einem Flüstern, als ich weiterlese. »Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße.«

Mac setzt sich an einen niedrigen Tisch und schlägt seine netzbestrumpften Beine übereinander. »Wo ist er?«

»In unserer Garage. Er will nicht von da weg. Ich hab ihm gesagt, er soll gehen, aber er tut’s einfach nicht.«

Er sieht mich scharf an. »Du hast ihm wirklich gesagt, er soll gehen?«

»Ja. Er hat sich total breitgemacht. Und seine Kotze auch.«

Mac verzieht das Gesicht. »Er gibt also keine gute Figur ab?«

»Der Typ ist ein Albtraum, Mac. Er ist wie Gollum. Er ist total launisch und wirft mir ständig alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf. Erinnerst du dich noch an diesen Wutanfall von Cree, als wir am Strand waren und sie zehn Runden mit dem SpongeBob-Karussell fahren wollte? Genau so ist er. Die ganze Zeit. Sitzt da, zuppelt an seinem Lederband rum und beleidigt mich, sobald ich in seine Nähe komme. Und verlangt … ach. Ich hab lauter Sachen für ihn eingekauft und er hat sie mir alle an den Kopf geworfen, buchstäblich. Aber aus irgendeinem Grund will er nicht gehen. Ich glaub fast, er hat Angst oder so.«

Macs Augenbrauen schießen nach oben. »Tja, ich sag jetzt nichts.«  

»Ich weiß, ich weiß, du hast mich gewarnt«, seufze ich und blättere auf Seite sechs vor, um den Rest des Artikels zu lesen. Meine Augen fliegen über die Zeilen.

Die Sorge um den seit zwei Tagen spurlos verschwundenen Leadsänger einer der populärsten Rockbands Amerikas wächst.

Jackson James Gatlin, Frontmann der erfolgreichen Chicagoer Rockband The Regulators, wurde zum letzten Mal im Backstagebereich der Cardiff International Arena gesehen, wo die Band am 23. März ein Konzert gab. Seitdem ist es keinem der Bandmitglieder gelungen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Der 27-jährige, der an Depressionen leidet, hat keine Nachricht hinterlassen und am Abend seines Verschwindens auch niemandem gesagt, wo er hingeht.

Der Manager der Band, Frank Grohman, sagt aus: »Ich erinnere mich, dass ich Jackson kurz vor der Zugabe im Sanitätsraum gesehen habe. Er wirkte ausgeglichen, er hat mir keinen Anlass zur Sorge gegeben. In der einen Minute war er da, in der nächsten auch schon verschwunden. Etwas Derartiges hat er vorher noch nie gemacht. Das ist ganz und gar untypisch für ihn.«

Grohman fügt hinzu: »Freunde und Fans lieben Jackson und sorgen sich um ihn und wir alle hoffen, dass wir ihn sehr bald wiedersehen.«

Gatlin hat bislang auf keine der Nachrichten reagiert, die seit seinem Verschwinden auf seiner Mailbox hinterlassen worden sind, und sein Handy ist nicht mehr zu erreichen. Er ist 1,72 m groß und hat dunkelbraunes welliges Haar. Auf seinem linken Oberarm trägt er die Tätowierung einer brennenden Rose, das Symbol des ersten Albumcovers der Band. Als er zum letzten Mal gesehen wurde, trug er sein Bühnenoutfit, eine weiße Zwangsjacke und weiße Jeans.

Wer etwas über Mr Gatlins Aufenthaltsort weiß, wird gebeten die Telefonstelle der Vermisstenzentrale anzurufen: 0500 700 700.

»Woah!« Ich atme tief aus und falte die Zeitung zusammen.

Mac rückt ein Stück zur Seite und ich pflanze mich neben ihn. »Du musst Jackson klarmachen, dass sich die Leute um ihn sorgen, dann lässt er sich von uns hoffentlich irgendwo hinbringen, oder …«

»Oder was?«

»Oder wir rufen bei der Vermisstenzentrale an und behaupten, dass er plötzlich in total aufgelöstem Zustand in deiner Garage aufgetaucht ist und du keine Ahnung hast, wie er da hingekommen ist.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich werde ihn nicht einfach hängenlassen. Ich hab ihn hergebracht. Und er sagt, dass er nicht wieder zurückwill. Dafür muss es doch einen Grund geben.«

»Vermutlich hat er nur gerade ’nen Tour-Koller. Ein paar Tage Auszeit, und ihm wird aufgehen, dass er zurückmuss. Er kann ja nicht für immer in deiner Garage hausen, oder?«

Ich beiße mir fest auf die Unterlippe. »Er sagt, er will bleiben.«

»Wenn er erst mal ’nen Affen hatte, wird er irgendwann auch wieder zur Vernunft kommen. Und dann können wir mit ihm reden.«

»Was für ’nen Affen?«

Mac stellt seine netzbestrumpften Beine nebeneinander und schlägt sie dann in der anderen Richtung wieder übereinander. »Na, so nennt man das, wenn Junkies Entzugserscheinungen haben. Er muss einfach ein paar Tage lang entgiften und sollte sich dafür total zurückziehen. Das wird das Beste sein. Vielleicht hören ja dann auch seine unverschämten Forderungen auf.«

Ich lasse meinen Blick ins Leere laufen. Mac pikst mich in die Seite und ich löse mich aus meiner Starre. »Ich weiß nicht. Ich bin der ganzen Sache nicht gewachsen. Mac, ich brauche dich.« Mac sagt nichts und verzieht keine Miene, wofür ich ihm insgeheim dankbar bin. »Hilfst du mir?«

In Macs Augen ist ein schwaches, aber sichtbares Glitzern zu erkennen, möglicherweise eine Spiegelung der Discokugel. Er nickt leise. »Ich stecke jetzt da mit drin, was? Wie immer hast du mich mit reingezogen.«

Ich werfe ihm meine Arme um den Hals und drücke ihn ganz fest. »O danke, danke. Es war die Hölle ohne dich. Ich bin einfach total planlos.«

»Wir hatten ja schon eine ganze Weile kein Jody-Drama mehr, stimmt’s, Süße?« Mac lächelt so, dass seine Wangengrübchen zu Tage treten, und etwas blüht auf in meiner Brust. Ich sehne mich schon seit Tagen danach, dieses Lächeln zu sehen. »Was war denn das letzte kleine Jody-Drama, das wir hatten – abgesehen von der Beisetzungsfeier?«

»Als ich Obstsaft über meinen Kopf gegossen hatte und von Wespen durch den Park gejagt worden bin?«

»Nein, da gab’s doch noch eins danach, oder?«

»Als ich das verletzte Kaninchen mit nach Hause genommen hab?«  

»Nein, an Weihnachten …«

»Ach ja, Weihnachten.« Und mehr brauchen wir nicht zu sagen. Man muss nur drei Dinge wissen – ich hatte gerade meine knallharte Vegetarier-Phase, Mum wollte einen frischen Truthahn von einem Bauernhof aus der Gegend abholen und die Polizei musste die Straße in beide Richtungen absperren.

»Willst du ein bisschen bei der Probe zusehen? Wir gehen heute nur meine Nummern durch, es wird den anderen also nichts ausmachen. Du kannst im Parkett sitzen. Du darfst aber nicht lachen. Na ja, an den lustigen Stellen schon. Aber lach bloß nicht über Mrs Brooks am Klavier, okay?« Er steht auf, torkelt dabei leicht auf seinen High Heels.

»Warum?«

»Wirst schon sehen.«

Ich habe vergessen, wie umwerfend Mac ist. Ich nehme von Mrs Brooks und ihrem frenetischen Armgeschlenker kaum Notiz. Mac beherrscht die Bühne von der ersten Sekunde an. Auch ohne Make-up und nur in dem verblichenen Rugby-Shirt ist er Frank-N-Furter. Ohne jede Scheu, mit zum Schmollmund aufgeworfenen Lippen und strotzend von Selbstbewusstsein stolziert er wie ein Pfau von einer Seite der Bühne zur anderen und singt.

»Don’t get strung out by the way that I look,

Don’t judge a book by its cover,

I’m not much of a man by the light of day,

But by night I’m one hell of a lover,

I’m just a sweet transvestite,

From transsexual Transylvania.«

Ich platze fast vor Stolz. Das ist mein bester Freund – seine Stimme ist irre klar und die Intonation so perfekt wie bei einem Profi. Seine Beine sind lang, schlank und anmutig. Seine Armbewegungen ausgreifend und ausdrucksvoll. Ich kann’s kaum erwarten, die Aufführung zu sehen. Ich werde ganz vorne in der ersten Reihe sitzen und am lautesten von allen klatschen. Für eine Sekunde vergesse ich meine eigenen Probleme und beobachte ihn einfach. Dann fällt es mir wieder ein. Die Angst fährt mir mit einem Rums in den Magen. Ich stehe auf und gebe Mac ein Zeichen, gerade als sie anfangen Don’t Dream It, Be It durchzugehen. Er gibt mir zu verstehen, dass ich zehn Minuten warten soll.

Als Mac fertig umgezogen ist, gehen wir nach Hause und kommen auf dem Weg an dem Kiosk vorbei. Mac kauft für Jackson eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug.

»Mach ich nur für dich«, sagt er, als er mir draußen vor dem Laden die Plastiktüte in die Hand drückt.

»Ich weiß, ich weiß«, sage ich. Dann gehen wir zurück zu mir. Den Weg lang trödele ich absichtlich. Ich weiß genau, was als Nächstes kommt. Sobald Mac die Garagentür öffnet, segelt um Haaresbreite ein Buch an seinem Gesicht vorbei.

Ich knalle die Tür zu und schließe ab. »So geht das schon die letzten zwei Tage.«

Mac bückt sich, um die Katzenklappe aufzudrücken. »Jackson? Ich bin’s, Mac.«

»Verpiss dich!«, röhrt die Bestie. Etwas kracht drinnen an die Wand.

»Wir werden dir nicht wehtun, Jackson, okay? Können wir reinkommen?«

»Nein!« Die Basstrommel fliegt scheppernd gegen die Tür.

Mac dreht sich zu mir um. »Ach, du meine Scheiße!.«

»Sag ich ja. In der einen Minute verhält er sich noch normal oder zumindest wirft er nicht mit Sachen um sich, sondern weint nur oder so, und in der nächsten führt er sich so auf. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich denke, er hat gerade seine Tage.«

»Vielleicht hat er die ja auch«, sagt Mac.

»Wenn er nun immer so ist, Mac? Wenn das nun Jackson ist, live und in Farbe?«

Mac schüttelt den Kopf. »Nein. Das sind Entzugserscheinungen.« Die zwei Drumsticks prasseln abwechselnd gegen die Tür.

»Entzugserscheinungen von was?«

»Von was immer er so einschmeißt. Er ist seit zwei Tagen voll auf kaltem Entzug. Hat er gezittert und so?«

»Ja, ein bisschen. Soweit ich’s sehen konnte. Hab mich nämlich nicht so nah rangetraut.« Klonk. Ich kann Jackson durchs Fenster sehen, wie er mit Büchern um sich wirft, heult und flucht. Aber draußen hört man so gut wie keinen Laut, dank der Schalldämmung.

Mac kniet sich hin und lugt durch die Katzenklappe. »Ja, er ist mittendrin im Entzug. Das ist der schlimmste Part. Wir müssen abwarten, bis er da durch ist. Das wird echt hart für ihn, denn wir haben leider nichts, um die Begleiterscheinungen zu lindern. Er muss jetzt einfach die Zähne zusammenbeißen.«

»Woher weißt du so viel über Drogen?«, frage ich ihn.

»NAOG. Die Hälfte der Truppe besteht aus ehemaligen Drogensüchtigen aus dem Übergangswohnheim in der Stadt.«

Ich bin total verunsichert. Das alles ist so dermaßen jenseits.

»Ist aber nicht ganz ungefährlich, ihn auf kalten Entzug zu setzen, stimmt’s?«

»Ich weiß. Das wird ein totaler Schock für seinen Organismus sein, drum dürfen wir ihn auch nicht aus den Augen lassen. Aber schlimmer kann’s für ihn nicht mehr werden, das ist die gute Nachricht. Okay, wir müssen mal googeln und herausfinden, was zu tun ist. Es gibt da bestimmt irgendwo eine Schritt-für-Schritt-Anleitung, wie man einen Junkie entgiftet. Wäre hilfreich, wenn wir wüssten, wovon er abhängig ist. Hat er nach irgendwas gefragt, das nach ’ner Droge klang? Schnee, Charlie, Ätsch, Gras, Meth, Coke?« Rums.

»Nein …«

»… Shit, Ganja, Weed, Speed, Steine?«

»Nein, nach nichts davon. Man kann von Steinen high werden? Muss man daran lecken, oder was?«

»Keine richtigen Steine – Crackklumpen, Jody. Und wie steht’s mit Koks, LSD, Haze, Hero, Pilzen, Diaz, E? Hat er nach irgendwas davon gefragt? Nach irgendwas, das sich wie ’ne Droge angehört hat?«

»Nein, ich glaube nicht. Daran könnte ich mich erinnern. Er hat diesen Schlüssel um den Hals, der ihm sehr wichtig ist. Vielleicht passt er ins Schloss einer Drogenkiste, irgendwo?«

Mac sieht mich an, als ob ich ihm gerade meine Zunge ins Auge gebohrt hätte. Er legt den Kopf schief und grinst mich an. Lacht mich aus.

»Okay, vielleicht auch nicht. Das Einzige, wonach er die ganze Zeit fragt, sind Blackberrys.« Rums.

»Blackberrys?«, sagt Mac.

»Ja. Ich hab erst gedacht, er meint eben Brombeeren. Ich habe ihm sogar welche gekauft und er hat sie einfach auf den Boden geschmissen.«

»Vielleicht meinte er ja das Smartphone, aber wer schleppt denn bitte schön mehrere Blackberrys mit sich rum?«

Ich zucke mit den Achseln. »Jackson, schätze ich mal.«

»Aber vielleicht hat er gar nicht das Smartphone gemeint. Vielleicht ist das ja der Name von irgendwelchen Pillen.«

Wir gehen nach oben an meinen Rechner und Mac macht es sich auf meinem Stuhl bequem. Ich stehe hinter ihm und lege ihm mein Kinn auf die Schulter. Mac hat von vielen Sachen ein bisschen Ahnung, während ich von noch mehr Sachen gar keine Ahnung habe. Und was er nicht weiß, kann er im Handumdrehen mit einer schnellen Breitband-Verbindung herauskriegen. Seine Hand mit der Maus saust hin und her wie eine Spinne mit Schüttelkrampf. Er tippt »blackberry + Droge« in die Google-Suchzeile ein.

Der erste Treffer, der erscheint, ist eine amerikanische Medizin-Seite mit Namen »Proclicyanidsulfat – die Fakten«. Und dann folgt dieses ganze Wissenschaftsblabla darüber, was es ist. Ich lehne mich nach vorn, als er laut vorliest.

»Proclicyanidsulfat-Tabletten …« Er gerät nicht ein Mal ins Stottern. »… oder ›red berries‹, wie sie gemeinhin wegen ihrer roten Farbe genannt werden, gelten als Partydroge. Sie werden eingesetzt, um ein hohes Energielevel und Wachheit zu erreichen, sogar temporäre Wahnvorstellungen. Okay, also im Grunde genommen sind das Aufputschpillen. Er hat sie eingeworfen, um sich für seine Auftritte in Fahrt zu bringen.«

»Aber er hat nach Blackberries gefragt, nicht nach Redberries.«

»Dazu komme ich ja noch«, sagt er und scrollt auf dem Monitor ein Stück weiter nach unten. »Die meisten Nutzer müssen Effigysiumsulfat-Tabletten, genannt Blackberries, nehmen, um die Wirkung des Proclicyanids zu hemmen. Sie werden benutzt, um wieder zur Ruhe zu kommen, auch wenn diese Phase bei vielen Nutzern nicht lange währt auf Grund des Verlangens, wieder den stimulierten Zustand zu erreichen.« Er muss die Blackberries also nehmen, um wieder runterzukommen, bloß …

»… Er hat keine Blackberries mehr, weil sie zusammen mit seinen Klamotten von der Brücke geflogen sind.«

»Richtig. Hier, hör mal: ›Die Nebenwirkungen von Redberries reichen von heftigen Stimmungsschwankungen, chronischer Trägheit, Agoraphobie, Paranoia, Herzrasen bis hin zum Tod im Extremfall.‹«

»Ach du Scheiße, Mac. Wenn er nun stirbt? Wenn er nun in meiner Garage stirbt?«

»Er wird nicht sterben. Er nimmt die Pillen ja nicht mehr. Das ist bloß das Come-Down. Ein ziemlich übles Come-Down, aber trotzdem nur ein Come-Down. Er bringt jetzt alle Gifte aus seinem Körper raus.« Er runzelt zögernd die Stirn. »Apropos, wo landen eigentlich diese Gifte?«

»Überall.«

»Igitt. Na ja, solange er in der Garage bleibt, ist er jedenfalls in Sicherheit.«

»Okay«, sage ich. »Was ist mit den Zigaretten?« Ich halte die Tüte hoch.

»Ja, vielleicht wird’s damit ein bisschen leichter«, sagt er und nimmt die Tüte. Ich folge ihm die Treppe hinunter zur Garage, wo er eine Zigarette aus der Schachtel nimmt und das Feuerzeug hervorholt. Er macht es an, zieht an der Zigarette und hustet den Qualm aus. »Bäh!« Dann bückt er sich, legt sie vor die Katzenklappe und ruft: »Jackson, willst du eine Zigarette? Komm, Miezi, komm.« Dann gehen wir einen Schritt zurück.

In Sekundenschnelle verschwindet die Zigarette und die Klappe fällt zu.

»Okay. Behalt ihn im Auge, achte drauf, dass er genug trinkt und versuch da drinnen sauber zu machen. Und wenn er sich benimmt und dich respektvoll behandelt, darf er zur Belohnung eine rauchen.«

»Gut«, sage ich. Ich sage immer wieder ›gut‹, so als wüsste ich, wovon er redet. So als wüsste ich, was hier eigentlich abgeht, was ich hier mache, wo das Ganze hinführt. Allerdings ist nichts gut. In meinem ganzen Leben war noch nie etwas weiter entfernt von gut.
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SCHMUTZIGE KLEINE GEHEIMNISSE

Später, als die Bestie schläft, schleichen wir in den Schlagzeugraum, um einen Großputz zu versuchen. Das Schlagzeug ist zu Kleinholz zerlegt; die Felle der Trommeln sind zerrissen; die Drumsticks entzweigebrochen. Die Bestie liegt mit gespreizten Beinen auf meinen schönen Daunenkissen, den Mund weit offen, im komatiefen Schlummer. Mac trägt eine Schürze, Handschuhe und einen Mundschutz, damit er auch ja nichts riechen muss. Er schafft es gerade mal, ein bisschen Frucht-Slush von der Wand zu kratzen, bevor er nach draußen rennt und im Freien laut würgend gegen den Brechreiz kämpft. Er ist echt ’ne Drama-Queen.

»Ich stecke die Kissenbezüge in die Waschmaschine und ziehe neue auf«, flüstere ich. Mac nickt und schält feuchte Seiten des Argos-Katalogs von den Wänden. Als ich dann aber versuche das Kissen vorsichtig unter Jacksons Kopf hervorzuziehen, fällt mir auf, dass er nicht besonders gut aussieht. Ich lege meine Finger auf seine Halsschlagader.

»Ach du Scheiße. Ich kann keinen Puls fühlen.«

»Wie?«, sagt Mac und stürzt zu mir herüber. »Nein, er kann nicht … nein, nein, nein …«

»Ich glaube, er ist tot! Er hat keinen Puls«, sage ich und fummele hektisch an seinem Handgelenk herum.

Mac hebt Jacksons Arm hoch und lässt ihn los. Der Arm fällt mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Er ist tot. Er ist schwer und bleich und ohne Puls und tot.

Und dann hustet er.

»Herrgott noch mal!« Wir machen beide einen Satz zurück, als wären wir von einer Peitsche getroffen worden. Jackson rollt sich auf die andere Seite und fällt wieder in diesen tiefen, todesähnlichen Schlaf.

»Ich dachte, du hast gesagt, dass er keinen Puls mehr hat!«, kreischt Mac mich an.

»Ich konnte keinen fühlen!«, rechtfertige ich mich. »Prüf’s doch selbst nach, wenn du mir nicht glaubst.«

»Nein, schon okay.« Er ringt theatralisch nach Luft. »Ich glaub, ich werde mich … einfach hier hinlegen … und ’nen Herzstillstand kriegen.« Er sinkt gegen einen der umgedrehten Kartons.

Meine Hand hält eine Faust voll T-Shirt umklammert. »So … da hätten wir also die ›chronische Trägheit‹, schätze ich mal.«

Ich stehe auf und schleiche mich auf Zehenspitzen zu Jackson hinüber, gehe neben ihm in die Hocke, um noch mal seinen Hals zu betasten. »Er hat wirklich keinen Puls, Mac. Komm her und fühl mal.«

Schließlich rappelt sich Mac hoch und stellt sich neben mich, leicht nervös. »Herrgott noch mal, man fühlt doch nicht da nach dem Puls! Ich denke, du hast ’nen Erste-Hilfe-Kurs gemacht!« Er legt zwei Finger an Jacksons Adamsapfel. Er fummelt ein bisschen herum. »Warte mal.«

»Siehste. Weißt du jetzt, was ich meine? Vielleicht haben manche Leute ja keinen Puls am Hals?«

Mac ist fassungslos. »Mich wundert’s, wie du überhaupt aus’m Mutterleib rausgefunden hast.« Er betastet Jacksons Hals. »Nein, da ist er«, sagt er, als er zwei Finger genau an die Stelle unterhalb des Kinns legt.

Ich fühle selbst nach, noch nicht restlos überzeugt. Diese ›Chronische Trägkeit‹-Nebenwirkung sollte umbenannt werden in ›Wie-tot-Zustand‹. Meine Finger landen an einer kleinen pochenden Stelle an seinem Hals.

»Okay, er ist also nicht tot.« Mac seufzt erleichtert und setzt sich wieder den Mundschutz auf. »Verdammt, er stinkt echt abartig, Jode.«

Ich kann’s nicht mehr leugnen – nicht dass ich das wirklich versucht hätte. Ich habe einfach die ganze Zeit durch den Mund geatmet. Er hat auch in die Ecke gepinkelt statt, wie von mir angeboten, das untere Klo im Haus zu benutzen. Seine Hosen, die Jogginghosen von meinem Opa, stinken wie ein überfälliger Kaninchenstall.

»Na ja … da er nicht aufwachen wird«, sage ich zu Mac, »könnten wir ihn auch waschen.«

»Kannst du ihn nicht einfach mit Febreze einsprühen oder ihm ein paar andere Klamotten anziehen?«, schlägt Mac vor.

»Das bringt nichts. Er würde noch immer wie eine Kackwurst riechen, bloß wie eine Kackwurst, die in ein sauberes Taschentuch eingewickelt ist. Wir sollten ihn baden.« Jackson fällt der Mund weit auf und er fängt an zu schnarchen. Löwen röhren leiser und – verdammt noch mal – haben wahrscheinlich weniger Mundgeruch! »Ich könnte ihm auch die Zähne putzen.«

Mac runzelt die Stirn, vermutlich sucht er nach einem Grund, warum wir die Finger davon lassen sollten. »Wenn er nun aufwacht, während wir ihn waschen? Der flippt doch total aus.«

Ich zucke mit den Achseln. »Wenigstens riecht sein Atem dann nicht mehr so übel, wenn er rumschreit.«

»Okay, wenn wir ihn die Treppe hochkriegen, kannst du ihn baden. Ich helfe dir, ihn nach oben zu schaffen, aber ich wasche keine heiklen Gebiete. Ich gehe ihm nicht zwischen die Beine.«

Ich lächele, als ich Jackson unter die Arme fasse, aber dann kriegt Mac Gewissensbisse und sagt mir, ich soll Jacksons Beine nehmen, weil die leichter sind, während er ihn unter den Armen fasst. Jackson ist eigentlich nicht besonders schwer, trotzdem brechen wir uns beide einen ab, um ihn aus dem Schlagzeugraum und durch den Garten in die Küche zu schaffen. Wir stehen in der Diele, neben der Treppe, als ein Schatten das Türglas verdunkelt. Jemand steht an unserer Tür. Ich höre ein Klirren. Ein Schlüssel im Schloss. Mum. Aber es ist erst ein Uhr, was zum Teufel macht sie hier mitten am Tag? Und warum überlege ich erst groß, warum sie mitten am Tag nach Hause kommt? Der Punkt ist doch, sie kommt mitten am Tag nach Hause und wir tragen gerade einen sehr berühmten, bewusstlosen, als vermisst gemeldeten Rockstar durch unsere Diele, der nach Pisse stinkt und hier echt nichts verloren hat.

»Da rein!«, sage ich schnell, nicke in Richtung des Garderobenschranks unter der Treppe. Ich ziehe die Tür mit meinem Ellbogen auf und Mac klappt Jacksons Oberkörper zu mir rüber, so dass er jetzt ein handliches Bündel ist, und gemeinsam verfrachten wir ihn unbeholfen in den Schrank.

»Mac, der Mundschutz!«, flüstere ich, und gerade als Mum durch die Tür tritt, reißt er sich beides, Plastikschürze und Mundschutz, herunter, wirft sie schnell in den Schrank und knallt die Tür zu.

Mum kommt herein, mit viel Gepolter, voll beladen mit prall gefüllten Einkaufstüten. Mac lehnt an der Tür des Garderobenschranks. Ich stehe neben ihm und versuche ganz locker auszusehen. »Hi.« Ich lächele.

»Nimm die hier mal, Jody«, sagt sie. »Oh hi, Mackenzie. Hier.« Sie drückt auch Mac eine Tüte in die Hand. Er nimmt sie und steht dann einfach bloß da. Mum sieht ihn auffordernd an und er lächelt lieb. Er erinnert mich an Jackson, wenn er fake lächelt. Auf den meisten Bildern, die ich von Jackson habe, lächelt er haargenau auf diese Weise. Es sieht nicht fake aus, aber das ist fake, und nur ein Experte für Fakelächeln könnte es erkennen. Mum erkennt es nicht. Sie vertraut Mac im Großen und Ganzen, weil er schon um einiges erwachsener ist als ich, aber so komisch, wie er sich gerade benimmt, wird die ganze Sache noch auffliegen.

Diese ganze verdammte Sache.

»Die nehm ich noch«, sage ich und schnappe mir eine weitere Tüte, die neben Mums Füßen steht, und trage sie in die Küche. Mum kommt hinter mir hergerauscht und wuchtet die Tüten auf die Frühstücksbar.

»Wie kommt’s, dass du so früh zurück bist?«, frage ich und werfe einen Blick in die Diele, wo Mac gerade den Versuch startet, sich vom Garderobenschrank wegzubewegen. Jacksons Hand flutscht durch einen Spalt in der Tür. Mac schiebt sie zurück und lehnt sich wieder an die Schranktür.

»Ich musste sowieso früher weg von der Arbeit und da hab ich mir gedacht, dass ich gleich die Einkäufe erledigen kann. Ich bin zur Abwechslung mal zu Lidl gegangen. Ich hab das Baklava von Waitrose dermaßen über.« Das ist Mums Code für »wir können es uns nicht mehr leisten, bei Waitrose einzukaufen«. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin beim Notar. Opas Testament wird eröffnet.«

»Oh«, sage ich. Und noch so ein Grund zum Zittern. Falls Opa Schulden hinterlassen hat, könnten wir obdachlos werden. »Willst du … dass ich mitkomme?«

Bitte nein, bitte nein.

»Nein, ist schon okay. Das ist ein Routinetermin, denke ich. Hoffe ich.« Sie seufzt müde.

Ich muss sie fragen. Manchmal brauche ich mehr als ein Seufzen oder das Nagen an der Lippe. Ich brauche Gewissheit. »Machst du dir Sorgen? Dass wir, na ja, das Haus verlieren und so?«

Sie presst hörbar Luft durch ihre Lippen und fängt an die Einkaufstüten auf dem Tresen auszuräumen, packt die Sachen mitten auf einen Briefstapel. Alles Rechnungen. Eine vom Beerdigungsinstitut liegt ganz zuoberst. »Das werden wir heute herausfinden, nicht wahr?«

»Wenigstens ist die Scheidung durch. Du wirst Dad nichts abgeben müssen.« So viel zu meinem Aufmunterungsversuch, doch das D-Wort allein genügt, dass ihre Stimmung noch tiefer in den Keller saust. Sie holt einen Karton Blutorangensaft und eine Packung vegetarische Würstchen aus einer Tüte und dreht sich zum Kühlschrank. Ich spiele mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass sie kein Veggie-Zeug mehr zu kaufen braucht, da es immer etwa zwei Pfund teurer ist und ich keine Vegetarierin mehr bin, seit ich herausgefunden habe, dass Jackson das arroganteste Stück Fleisch ist, das jemals auf dieser Erde gewandelt ist, aber ich trau mich nicht. »Wann musst du da sein?«

»Der Termin ist um halb zwei. Ich wollte allerdings vorher noch duschen und mir die Haare waschen.«

»Na ja, ich kann ja die Einkäufe wegräumen, wenn du duschen gehen willst. Macht mir nichts aus.«

Sie sieht mich an, als ob ich ihr soeben mitten ins Gesicht geniest hätte, aber ich hoffe, sie kommt einfach zu dem Schluss, dass ich versuche eine Brücke zwischen uns zu schlagen. Ich und Brücken mal wieder. Aber sie schnappt nach dem Köder.

»Ja, gut. Vielleicht mach ich ’ne Tönung rein«, sagt sie und wuschelt sich durchs Haar am Hinterkopf. »Was meinst du?«

»Ja. Ja.« Ich überlege mir schon hinzuzufügen: »Dieses Rotbraun, das du schon mal drinhattest, hat dir echt gut gestanden«, aber ich tu’s nicht. Aus zwei Gründen: 1. Weil Mums Radar immer piept, wenn ich es mit der Scheißelaberei übertreibe und 2. weil ihr Haar immer superschrecklich aussieht, wenn sie es selbst tönt. Und so lasse ich es bei den zwei Ja’s bewenden.

Sie berührt mich flüchtig an der Schulter, dann geht sie aus der Küche in die Diele und kommt auf dem Weg zur Treppe wieder an Mac vorbei. Ich stehe in der Küchentür und sehe, wie er sie anschaut, dümmlich lächelnd, und sie zu ihm zurückschaut, mit dem sonderbarsten Gesichtsausdruck überhaupt.

»Was ist das denn bloß für ein Geruch?«

»Der Müllsack aus der Küche«, sage ich wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe ihn eben erst rausgestellt. Sie kommen doch heute abholen, oder?«

»Ja, danke. Das hatte ich glatt vergessen. Kannst du dich um die anderen Müllsäcke auch noch kümmern? Ich werde das wohl nicht mehr schaffen.«

Ich nicke. Mac startet einen halbherzigen Versuch, die Schnürsenkel seiner Converse aufzubinden. »Das dauert immer ewig, bis ich die aufhabe«, lacht er. »Die sind total verheddert.«

»Du brauchst dir nicht die Schuhe auszuziehen, um in die Küche zu gehen, Mackenzie.« Mum lächelt und steigt die Stufen hoch. »Der Boden ist gefliest.«

»Oh, ha ha ha«, lacht er, fummelt aber weiter an seinen Schnürsenkeln herum. Wir bleiben beide in der Diele, blicken einander an, als wir schließlich hören, wie Mum oben am Treppenende ankommt und dann den Flur entlanggeht. Wir hören das Klappen der Badezimmertür. Sie holt frische Handtücher aus den Korbschubladen. Dann geht sie in ihr Schlafzimmer. Dann schließt sich die Tür zu ihrem eigenen Bad. Das Wasser plattert los … und endlich geht die Tür der Duschkabine zu.

»Alles klar, los, komm«, sage ich und ziehe am Knauf des Garderobenschranks. Jackson rutscht auf den Dielenteppich, begleitet von einer Wolke, die nach ungewaschen mieft, und ich bin noch entschlossener, ihn so schnell wie möglich nach oben zu schaffen.

»Wieder zurück nach draußen, ja?«, sagt Mac, als wir ihn ganz aus dem Schrank ziehen.

»Nein, ins Badezimmer«, sage ich.

»Was?«, quietscht er. »Wir können da nicht rein, jetzt, wo deine Mutter da ist. Sie wird ihn sehen!«

»Nein, wird sie nicht«, sage ich. »Sie macht sich Farbe ins Haar und dann geht sie zum Notar zur Eröffnung von Opas Testament.«

»Das ist Wahnsinn!«, sagt Mac, als wir Jackson auf den Rücken drehen und dann unser Vorhaben fortsetzen und ihn die Treppe hochbugsieren. Mac geht vorne an der Spitze. Jede Stufe ist wie ein kleiner Berg und wir eiern dermaßen langsam nach oben, dass ich schreien könnte. Auf der Hälfte der Treppe kriegen wir einen Kicheranfall.

»Komm schon!« Ich reiße mich zusammen. »Weiter geht’s, Mac, und hör auf zu lachen.«

Mac kriegt sich gar nicht mehr ein.

»Toll, ganz toll. Mac, jetzt mach schon, los!«

Aber als wir uns endlich wieder im Griff haben und weiter die Stufen hinaufsteigen, stolpert Mac über seinen offenen Schnürsenkel, verliert den Halt und lässt Jackson fallen. Ich kriege Jacksons volles Gewicht ab und wir beide fallen kadunk, kadunk, kadunk die paar Stufen, die wir gerade erst hoch sind, wieder hinunter. Mac bleibt wie zur Wachspuppe erstarrt auf der vierten Stufe stehen. Wir warten beide darauf, dass gleich meine Mum erscheint und sich fragt, warum ich flach auf dem Rücken am Boden liege mit einem als vermisst gemeldeten Rockstar auf mir drauf.

»Bist du okay?«, flüstert Mac mir nach einer Weile zu.

»Ja. Schaff ihn einfach bloß von mir runter«, flüstere ich zurück. Er rennt die Stufen herab und fasst Jackson unter den Armen.

Endlich haben wir’s nach oben geschafft und schleppen Jackson ins Badezimmer. Wir lassen ihn auf den Boden plumpsen und schließen die Tür. Ich mache den Stöpsel in die Wanne und drehe das Wasser auf. Ich gieße einen Monsterschwapp Ylang Ylang- und Vanille-Schaumbad dazu, damit es auch ordentlich schäumt. Mac fängt an Jackson aus den Klamotten zu schälen, mit einer Miene, als würde er in einem versifften Mülleimer nach einem verlorenen Fünfer stochern. Ich durchwühle den Badschrank nach etwas, um ihn zu entstoppeln. Da ist zwar Enthaarungscreme, aber die riecht wie Chemotherapie in der Tube. Ich finde Opas Rasierer.

»Ich besorg mal ein paar Handtücher«, sagt Mac und wühlt in einer der Korbschubladen, noch bevor ich ihn bitten kann mir beim Ausziehen von Jacksons Hose zu helfen. Ich höre von weiter weg das Prasseln von Mums Dusche.

»Ich schaff’s nicht, ihn allein in die Badewanne zu heben, Mac«, flüstere ich. »Du musst mir nur helfen ihn da reinzukriegen.«

Mac lässt die beiden weißen Badehandtücher fallen, die er in der Hand hält. Ich ziehe Jackson die Hose aus und werfe sie auf den Wäschehaufen in der Ecke, dann lege ich einen Waschlappen auf Jacksons Körpermitte, um ihm seine Würde zu lassen.

Mac drängelt sich an mir vorbei und packt Jackson unter den Armen. »Ich geh an dieses Ende.«

Ich steige über Jackson hinweg und nehme seine Beine. Auf drei hieven wir ihn hoch und lassen ihn in die Badewanne herab. Er gleitet unter die schaumige Wasseroberfläche und ich ziehe ihn wieder hoch. Mac sieht zu, wie ich einen Schwamm mit Seife einreibe und Jacksons Brust zu schrubben beginne. Ich lüpfe sein Lederband samt Anhänger und wische über die Stellen darunter, traue mich aber nicht es abzunehmen, weil ich weiß, wie heikel er damit ist. Hier bin ich also und seife ein weibliches Lustobjekt ein, meinen ultimativen Helden. Wasser tropft aus dem Schwamm auf seine nackte, rosa Haut. Meine Hände wandern über seinen ganzen Körper. Ich ziehe ihn nach vorn und wasche seinen Rücken. Seinen verlängerten Rücken. Unter Wasser. Haut an Haut.

Aber es ist kein bisschen erotisch. Es ist so, als würde man ein Schwein baden. Ein siebzig Kilo schweres komatöses Schwein, das mich vermutlich ertränken wollte, wenn es wach würde. Aber Jackson zeigt keine Anzeichen des Wachwerdens, was ich kaum glauben kann, denn ich schrubbe ihn nach allen Regeln der Kunst ab. Und dann wacht er doch auf, gewissermaßen.

»Wa … wie … nich … dis …«

Und dann schließen sich seine Augen wieder, sein Gesicht erstarrt, sein Mund klappt auf und er versinkt im Wasser. Ich atme hastig und zerre ihn zurück an die Oberfläche. Sein Haar riecht wie ein alter Werkzeugschuppen, sein Atem wie ein Abflussrohr. Das Ganze ist einfach zu stinkig und peinlich, um sexy zu sein. Ich drücke einen Klecks Shampoo aus der Flasche und fange an seinen Kopf zu schrubben.

»Du könntest mir helfen. Wir wären dann viel schneller fertig«, sage ich zu Mac, halb zu ihm umgewandt.

Er streckt den Kopf durch die Badezimmertür und macht sie dann wieder zu. »Ich kann die Dusche deiner Mutter nicht mehr hören. Ich glaube, sie ist fertig.«

»Und? Sie wird uns hier drinnen wohl kaum stören, oder? Schließ die Tür ab. Ich sag einfach, ich bade.«

»Und wo soll ich sein?«, sagt Mac.

»Ich werd sagen, du bist nach Hause gegangen.« Ich lange unter Jacksons Körper, um ihn da unten zu waschen. Mac kann nicht hinsehen. Er steht mit verschränkten Armen da und begutachtet ein Spinnennetz in der Ecke. »Geh und hol ihm frische Klamotten. In Opas Zimmer, im Schrank.«

Mac verlässt das Bad wie ein Cop, der in eine Schießerei geraten ist; den Rücken an die Wand gepresst schleicht er über den Flur, für den Fall, dass Mum irgendwo hervorspringt. Ich setze Jackson so in die Badewanne, dass er nicht umkippen kann, und hole einen der Einwegrasierer aus der Schutzhülle. Ich sprühe mir einen Klecks Rasierschaum auf die Hände und verteile ihn auf seinem Gesicht. Ich ritze ein paar Mal in seine Haut, aber er wacht trotzdem nicht auf. Dann reibe ich ihn mit Halleys Nivea-Creme ein.

Als ich mit dem Rasieren fertig bin, spüle ich ihm die Haare aus und versuche ihm die Zähne zu putzen.

Mac kommt zurück. Er breitet die beiden Badehandtücher auf dem Boden aus und hilft mir Jackson darauf zu verfrachten, damit wir ihn abtrocknen und anziehen können. Er sieht so gut wie neu aus. Besser. Mehr wie der lächelnde Hochglanzmagazin-Jackson, nicht wie der vollgeschwitzte Nach-dem-Konzert-Jackson, der der einzige Jackson ist, den ich bisher zu sehen gekriegt habe.

»Okay, wir hätten also das hier …«, sagt Mac. Er hält einen schwarz-weißen Smoking hoch.

Ich hatte ja keine Ahnung, dass Mum den aufgehoben hat. Ich nehme ihn am Bügel entgegen und lächele. Ein winziges Beweisstück dafür, dass sich Opa irgendwann mal wie ein korrekter 08/15-Typ schick gemacht hat. »Ist das nicht ein bisschen zu aufgebrezelt?«

»Ich dachte mir, es würde Jackson glückliche Erinnerungen zurückbringen, an die Paparazzi-Prügelei in der Grammy-Nacht.« Ich will gerade schon widersprechen, als es an der Tür klopft.

Wir erstarren. Jackson liegt noch immer komplett ausgeknockt zwischen uns auf den Badehandtüchern am Boden.

»Jody? Ich geh jetzt los zum Notar«, ruft Mum.

»Okay«, rufe ich zurück.

»Was machst du da drinnen?«

»Ähm, ich bade.«

»Oh. Halley übernachtet heute bei Nina, weil sie morgen ganz früh mit dem Bus losfahren. Macht’s dir was aus, dir dein Abendbrot selbst zuzubereiten?«

Mit dem Bus losfahren? Ach ja, sie fährt ja morgen zu diesem internationalen Jugendlager. Mac wirft mir ein Handtuch zu und ich wickele es mir schnell um den Kopf, damit es aussieht, als ob ich nasse Haare hätte. Ich öffne die Tür einen Spalt und strecke den Kopf hinaus. »Nee, das ist okay.«

Mum steht in ihrem Business-Hosenanzug oben an der Treppe. Sie will gerade Tschüs rufen, als sie mich sieht. »Ach, da bist du ja. Bis später.«

»Viel Glück.«

Sie legt die Stirn in Falten. »Ist mit dir alles in Ordnung? Ich werde dir keine Fragen stellen«, sagt sie beschwichtigend. »Ich will’s bloß wissen.« Sie kommt an die Badezimmertür.

»Alles bestens, Mum.« Sie sieht auf meine Nasenlöcher. Das macht sie immer, um nach weißen Pulverspuren zu schauen. Sie wird versuchen hinter mir nach einer Bong Ausschau zu halten. Gucken, ob der Klodeckel unten ist, mit Resten von weißem Pulver drauf. Das hat sie bei CSI: Miami gesehen.

»Wo ist Mac?«, fragt sie.

»Nach Hause gegangen«, erwidere ich und ziehe die Tür ein Stück weiter ran. »Ich muss mir jetzt den Conditioner rausspülen.«

»Jode …«

»Ich kann jetzt nicht, sorry. Bis später, tschüs.«

Ich mache die Tür zu und lasse den Riegel einrasten. Sie ist skeptisch. Wäre ich auch. Mac blickt mich an und wir beide lauschen mit angehaltenem Atem, bis wir unten an der Treppe Schritte hören und das Klappen der Haustür.

In seinem sauberen Smoking schleppen wir Jackson nun wieder hinüber zum Schlagzeugraum, wo wir ihn auf die Kissen legen und ich ihn in die stabile Seitenlage bringe. Jetzt kann er hübsch gemütlich sein Koma fortsetzen und ich muss mir keinen Stress machen, dass er vielleicht erstickt, wenn er sich erbricht. Das ist eins der wenigen Dinge, die bei mir von dem Erste-Hilfe-Kurs, den ich für den Krippenjob machen musste, noch hängengeblieben ist. Wie man jemanden in die stabile Seitenlage bringt und dass man sich immer erst einen Überblick über die Situation verschaffen soll, bevor man zur Tat schreitet. Ein Jammer, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, wo man nach dem Puls fühlt, aber immerhin.

Die aktuelle Situation sieht so aus, dass Mac und ich total im Eimer sind, aber wir dürfen keine Zeit verschwenden. Es ist Müllabholtag. Ich kann ein paar Straßen weiter entfernt das Rappeln des Müllwagens hören. Mit ein bisschen Glück können wir den Schlagzeugraum säubern und den Dreck unbemerkt loswerden. Also machen wir uns an die Arbeit.

Es ist weniger der Kotzegestank, der mich fertigmacht, als wir den Unrat in Mülltüten stopfen. Es sind nicht die zerrissenen Kartons, die dreckigen Wände, die eingedellten Scheuerleisten. Es ist die Tatsache, dass ich Abschied nehmen muss von Opas Sachen. Sachen, die ich vor der Wohlfahrtssammlung gerettet hatte – Kleider, Lesebrille, Bücher. Die Schaufensterpuppe, die er bei Debenhams geklaut hat (jetzt ohne Kopf). Zwei bunte Glas-Bongs, die früher auf dem Fenstersims im Wohnzimmer standen (jetzt in Scherben). Deko-Stücke, die er von seinen Reisen mit nach Hause gebracht hatte – eine Taj-Mahal-Miniatur aus Plastik (jetzt zerbrochen), eine kleine Schneekugel mit dem Great Barrier Reef (jetzt nicht mehr so großartig) und eine kleine Freiheitsstatue mit Sockel (jetzt ohne Sockel).

»Alles okay?«, fragt mich Mac, als die kaputten Teile eins nach dem anderen in der Mülltonne draußen landen.

»Ja«, sage ich und dann sage ich nichts mehr. Es tut weh, aber es gibt nichts, was ich tun kann. Alles ist Schrott. Wir räumen das Zimmer komplett leer, außer den Daunenkissen (ohne Bezug) und dem Eimer. Danach gehen wir durchs Haus und sammeln den restlichen Müll ein, so wie Mum mich gebeten hat – alles, damit sie nur ja nicht misstrauisch wird. Unsere Mülltonne ist bereits voll, darum fangen wir an Jacksons Versteck-Tonne zu befüllen.

»Soll ich es machen?«, fragt Mac, als ich die letzte Mülltüte zuknote.

»Schon okay«, sage ich. »So schlimm ist es nicht. Ist doch albern, an dem Zeug zu kleben. Das ist ja nicht Opa, richtig?«

Mac nickt. »Es sind nur Sachen.«

Das Geklapper der Müllmänner kommt immer näher. Der Müllwagen fährt piepsend rückwärts in die Chesil Lane hinein. Zwei Männer in Grellorange springen aus der Fahrerkabine und legen los. Sie schnappen sich die Griffe der Mülltonnen und bugsieren sie hoch zur Müllpresse. Wir lassen die überquellenden Tonnen für die Männer stehen und gehen zurück in den nahezu leeren Schlagzeugraum.

»Und was jetzt?«, frage ich Mac und rechne damit, dass er mich gleich auf seine typische Art umarmt, aber er tut’s nicht.

»Keine Ahnung«, sagt er. »Hast du Lust, shoppen zu gehen? Ich hab Mum erzählt, dass wir heute rund um die Uhr proben müssen, drum bleibt Cree ausnahmsweise mal den ganzen Tag in der Krippe.«

»Wie? Nein, ich meinte, was können wir jetzt noch für Jackson tun?«

»Oh, wir beschäftigen uns also immer noch mit ihm?«, seufzt er.

»Was erwartest du denn? Ich kann mich zurzeit auf nichts anderes konzentrieren.«

»Wie wäre es, wenn wir uns ein paar DVDs ausleihen? Ja, lass uns ein paar Filme holen, Popcorn, Eis und dann machen wir uns ’nen gemütlichen Nachmittag. Mit einem Auge passen wir auf ihn auf und mit dem anderen …«

»Ich kann nicht«, sage ich. »Das wäre nicht richtig.«

»Okay, tja, dann machen wir halt ein Recherche-Projekt draus«, sagt er entschlossen.

Wir können uns gerade noch dazu aufraffen, die Straße hinunter zum Pub zu latschen und uns zum Schlafzimmer im Wohntrakt hinaufzuschleichen, wo wir jede relevante DVD aus Teddys Sammlung mopsen. Dann schleichen wir wieder zurück zu mir nach Hause (damit Tish uns nicht bitten kann auf Cree aufzupassen) und glotzen den ganzen Nachmittag Filme: Jim Carroll – In den Straßen von New York; Confusion – Sommer der Ausgeflippten; Drugstore Cowboy; Totally Baked und natürlich Trainspotting. Es ist nicht genug Zeit, um alle von Anfang bis Ende anzuschauen, und so suchen wir nach Szenen, in denen eine der Figuren einen Affen schiebt. Als Trainspotting durchgelaufen ist, steht Mac auf, nimmt die DVD aus dem Player und legt sie wieder in die Hülle zurück. Draußen vor dem Wohnzimmerfenster wird es dunkel. Ich lange hinter mich und drücke auf den Lichtschalter an der Wand.

»Er muss es wohl einfach irgendwie hinter sich bringen, was?«, sagt Mac.

»Und wir müssen wohl einfach … auf ihn aufpassen?«

»Ja. Ein paar Tage ohne seine Happy-Pillen und seine ganze Gefolgschaft wirken vielleicht Wunder.«

»Und was ist mit Aufs-Klo-Gehen?«

Mac zuckt mit den Achseln. »Er hat einen Eimer.«

»Ganz schön demütigend, oder?«

»Ihm wird’s schon nicht schaden, ein bisschen gedemütigt zu werden. Macht ihm mal wieder klar, dass er ein menschliches Wesen ist.«

»Und wenn er versucht sich umzubringen?«

»Wie soll er das tun?«, sagt Mac. »Er hat da drinnen nur Gänsefedern und einen Eimer.«

Auf Kanal Drei kommen gerade die Nachrichten.

In der Hoffnung, den amerikanischen Sänger Jackson Gatlin zu finden, durchkämmt die Polizei die Gegend von Südwales und West Country. Der Frontmann der Rockband The Regulators war vor zwei Tagen unmittelbar im Anschluss an ein Konzert in Cardiff spurlos verschwunden.

»Schnell, lauter!«, sagt Mac und angelt nach der Fernbedienung.

Der 27-jährige Gatlin leidet immer wieder an Depressionen und hat seit seinem Verschwinden am 23. März weder sein Management noch seine Bandkollegen kontaktiert. Seinen Pass sowie all seine anderen persönlichen Dinge hat er zurückgelassen.

Ermittlungen in London und Cardiff verliefen bislang ohne Erfolg, es wurde einzig festgestellt, dass er weder seine Kreditkarte benutzt noch Kontakt zu Freunden aufgenommen hat. Die Band hat ihre USA-Tournee mit über 30 Auftritten, die nächsten Mittwoch anlaufen sollte, bis auf weiteres verschoben.

Im letzten Jahr traten The Regulators, deren Gitarrenrock als Sound der orientierungslosen Jugend Amerikas gilt, beim Big Fish Festival in Neuseeland ohne ihren Frontmann auf, da sich Gatlin zu diesem Zeitpunkt in einer Klinik von einem erschöpfungsbedingten Zusammenbruch erholte.

Einer der Band nahestehenden Quelle zufolge hat sich der suchtgefährdete Rockstar, der berühmt ist für seine spektakulären Bühneneinlagen wie Feuerspucken und Flickflacks, seitdem jedoch von Alkohol und Drogen ferngehalten.

Wer am Abend des 23. März in der Nähe der Cardiff-Arena irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet hat, wird dringend gebeten sich unter folgender Telefonnummer bei der Vermisstenzentrale zu melden …

»Scheiße«, sagt Mac, aber weiter können wir nicht darüber sprechen, da genau in dem Moment sein Handy klingelt. Es ist seine Mutter, die ihn darum bittet, auf Cree aufzupassen, damit sie den Abend über hinterm Tresen stehen kann. »Lass ihn nicht hinausgehen und gib ihm nichts zu essen. Sonst kriegt er nur zu viel Energie.«

»Ich kann ihn doch nicht verhungern lassen. Wie sieht’s mit was zu trinken aus?«

»Am besten was mit Vitaminen. Blutorangensaft oder so.«

Wir gehen zusammen mit einer Saftpackung zur Garage und machen die Tür auf. Mac schiebt die Packung hinein und schließt hastig die Tür wieder zu.

»Okay, er hat was zu trinken. Jetzt lass ihn einfach in Ruhe.«

»Mac, ich kann ihn nicht allein lassen …«

»Doch, kannst du. Finger weg von dieser Tür, Jody, ehrlich.« Er klingt dermaßen ernst, als würden wir da drinnen einen Säbelzahntiger gefangen halten.

Als Mac weg ist, gehe ich wieder ins Haus und versuche irgend so eine Scheiß-Krankenhausserie zu schauen und dabei nicht an Jackson zu denken.

Kurz darauf macht die Haustür klick. Mum ist vom Notar zurück. Sie klatscht mit unserem lokalen Anzeigenblättchen auf die Armlehne des Sofas und schaut mich an. Ihre rotbraune Tönung sieht grässlich aus.

»Wie ist es gelaufen? Haben wir das Haus gekriegt?«

Sie setzt sich auf die Kante des Zwei-Sitzer-Sofas gegenüber. »Ja. Wir haben das Haus gekriegt.«

»Hatte er irgendwelche Schulden?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Das hatte er alles geregelt. Ich kann’s zwar kaum glauben, aber nein, nein, keine Schulden. Er hat sogar die Hypothek abbezahlt.«

»Und ist die Sache damit gegessen? Wir können hierbleiben?«

»Ja, wir können hierbleiben.«

Ich rechne mit schlechten Nachrichten. Ich rechne immer mit schlechten Nachrichten, vermutlich weil ich immer bloß schlechte Nachrichten bekomme. Die Bekanntgabe meiner Abschlussnoten der Mittelstufe – miese Nachrichten. Das wichtige Gespräch, das Mum und Dad mit Halley und mir führen wollten – Scheidungsnachrichten. Die Testergebnisse von Opa – die schrecklichsten Nachrichten überhaupt. Aber das hier, das hier sind tatsächlich mal gute Nachrichten. Keine Schulden, die Sorgen bedeuten würden, und kein erneuter Umzug.

»Aber das ist noch nicht alles, Jody«, sagt sie, lehnt sich nach vorne und legt sich beide Hände an den Mund, als ob sie die Worte darin zurückhalten will.

»Was?«, frage ich und mache mich schon auf das Schlimmste gefasst. Was? Was? Was? Stirbst du jetzt auch? Muss dir ein Bein amputiert werden? Was ist los?!

»Dein Opa hat uns Geld vermacht. Dir, mir und Hal. Einen ziemlichen Batzen.«

»Oh. Okay.« Er hatte gesagt, falls ihm Geld übrig bliebe, würde er das dem Altersheim für betagte Breakdancer in Croyde vermachen. Er hat die letzten zehn Jahre von seiner Pension gelebt, sehr viel kann es also nicht sein.

Mum holt tief Luft. Da sind Tränen in ihren Augen. »Erinnerst du dich noch an diesen Lotteriegewinn, den er vor geraumer Zeit gemacht hatte?«

»Ja. Aber das Geld hat er doch in den Schlagzeugraum gesteckt.«

»Nein, er hat einen Teil des Geldes in den Schlagzeugraum gesteckt. Einen anderen Teil hat er den betagten Breakdancern geschickt. Und er hat für ein Lemuren-Pärchen die Patenschaft übernommen. Aber es war noch was übrig.«

»Oh. Wie viel?«

»Über den Daumen gepeilt … so ungefähr hunderttausend Pfund.«
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BELLA ITALIA

Innerhalb von einer Woche nimmt alles eine Wendung zum Besseren, sogar Jacksons Verhalten. Das ist vermutlich der Grund, warum ich dieses seltsame Glücksgefühl empfinde. Mir hat das Glücklichsein gefehlt – wirklich schön, es wieder zu fühlen. Was die Woche für mich so viel angenehmer macht, ist die Tatsache, dass meine Schwester Halley noch immer mit ihrer Jugendgruppe in den Quantock Hills unterwegs ist, somit muss ich nur vor Mum auf der Hut sein, aber Mum hat anscheinend einen neuen Schwerpunkt in ihrem Leben – Shoppen. Früher hatte sie Shoppen nie gemocht, vermutlich weil sie nie genug Geld hatte, um Shoppen zu mögen, aber seit der Testamentseröffnung ist es, als hätte sie ein neues Hobby entdeckt. Ich kann allerdings nicht behaupten, dass ich dieser Entwicklung so ganz bedenkenlos gegenüberstehe. Als Dad ein neues Hobby entdeckt hatte – Kasinoinvestitionen –, mussten wir am Ende unser Haus verkaufen. Aber mal von der guten Seite betrachtet, kann Mum erstens besser mit Geld umgehen als Dad und zweitens ist sie oft außer Haus, und das bedeutet für mich weniger Sorgen, dass sie Jackson in der Garage entdecken könnte und mir die Giraffe macht.

Wenn er sich nicht um Cree kümmert oder probt oder arbeitet, hilft mir Mac auf Jackson aufzupassen. Wir sind wie zwei Emo-Versionen von Florence Nightingale. Jackson schläft nachts zwar meist durch, aber am Tag ist sein Verhalten gelinde gesagt ziemlich sprunghaft. In der einen Minute ist er wie im Koma, in der nächsten ist er wie eine explodierende Feuerwerkskiste. Wenn er hulkmäßig rumrandaliert, was zehn Minuten oder auch eine Stunde dauern kann, verschließen wir die Garagentür und überlassen ihn sich selbst.

Am Tag nach der Badeaktion zerfetzt Jackson meine Kissen. Ich bringe ihm etwas zum Mittagessen und kann nicht anders als laut loslachen. Er sitzt auf dem Fußboden, in der Mitte, splitternackt, umgeben von Federn und macht einen auf Schmolltussi.

»Bist du nicht sauer auf mich?«, fragt er, ohne aufzusehen.

Und blitzschnell erwidere ich: »Nö. Das war doch dein Bett. Du musst ja drin liegen.« Dann lasse ich das Sandwich und seine Chips neben ihm zu Boden fallen. Und das war’s.

Die meiste Zeit liegt Jackson auf den Federn, zitternd oder einfach nur ins Leere starrend oder ein Buch lesend, das ich ihm durch die Katzenklappe geschoben habe. Einige Bücher zerreißt er und schickt sie durch die Klappe an mich zurück. Ich beschließe ihm keins meiner Bücher mehr zu geben und kaufe ein paar in dem Bücherbasar in der Stadt – Die Herrin von Wildfell Hall von Anne Brontë, ein Oberstufen-Arbeitsbuch zu Catch 22, den fünften Harry-Potter-Band und zwei Stephen-King-Bücher mit einem Haufen Eselsohren, eins davon eine Sammlung mit vier Kurzromanen, die Frühling, Sommer, Herbst und Tod heißt, das andere trägt den Titel Das Mädchen.

»Ich will die nicht«, schreit er durch die Katzenklappe.

»Du hast sonst nichts anderes zu tun, oder? Es sei denn, du willst gehen«, rufe ich zurück. Er sagt nichts. Ich warte für ein paar Sekunden und beobachte ihn durch die Katzenklappe. Er glaubt, ich wäre gegangen. Er greift nach dem Brontë-Buch und schlägt es auf. Ich bin ziemlich stolz, dass er endlich nach meiner Nase tanzt.

Am Tag nach dem Kissenmassaker beschließe ich, dass ich lernen will, wie man den Smoothiemaker benutzt, den mir Mum letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat, und verbringe den ganzen Morgen damit, die Zutaten einzukaufen, die ich brauche, um Jackson einen Power-Cleansing-Fruchtdrink zu machen, damit er wieder zu Kräften kommt – Acai-Beeren, Sojamilch, Echinacea, Weizengras. Kostet mich ein Vermögen. Mein erster Versuch ist nicht gerade ein Erfolg – ich vergesse den Deckel draufzumachen und kriege die volle Ladung Power-Pampe mitten ins Gesicht.

Zwei Tage später, als ich es für sicher halte, die Tür zum Schlagzeugraum zu öffnen, bringe ich ihm ein Schachbrett und stelle es auf den Teppich. Wir probieren eine kleine Partie. Jackson verliert und schleudert das Brett in die Luft, natürlich. Mein Opa hat in den letzten Wochen seines Lebens genau das Gleiche gemacht und dann immer gesagt, die Chemo habe seine kleinen grauen Zellen geschrottet. Bei Jackson hat es sicher nichts mit seiner körperlichen Verfassung zu tun – er ist einfach bloß ein Arschloch.

Am Tag danach ist es sonnig, ich lasse die Tür zum Schlagzeugraum offen und lege mich mit meinem MP3-Player auf die Liege im Garten. Jackson kommt bis an die Türschwelle, setzt sich dort hin und kritzelt etwas auf den Block, den ich ihm gegeben habe. Das Geraschel der vom Wind bewegten Mülltüten und die Geräusche der Kinder, die auf dem Kiesweg hinter dem Haus Fußball spielen, machen ihm offenbar total Angst, und so huscht er bald schon zurück in die Garage.

Im Laufe der Woche werden die furchtbaren Tage zu schlechten Tagen, und die schlechten Tage werden zu guten Tagen. Am Donnerstag lege ich eine Yogamatte in den Schlagzeugraum und kaufe einen von diesen Therapiebällen, damit er seine überschüssige Energie loswerden kann.

»Glaubst du etwa, ich bin so’n beschissener Hamster?«, schreit er und prompt kommt der Ball auf mich zugehüpft, bleibt aber mit dem letzten Hüpfer in der Tür stecken. Ich kicke ihn mit Schwung zu ihm zurück und er prallt an seinem Kopf ab. Er sieht mich an, verblüfft über meine schnellen Reflexe. Ha.

»Sorry«, sagt er. Er sieht mich dabei nicht an, darum weiß ich, dass er’s ernst meint.

Ich lerne und er auch: Behandle Jackson wie einen Rockgott und dir fliegt der nächstbeste Gegenstand an den Kopf. Behandle Jackson wie ein total verwöhntes Gör und du kriegst eine Entschuldigung. Es wird immer einfacher.

Er wird zugänglicher oder wenigstens ruhiger. Er halluziniert zwar noch immer von katzengroßen Spinnen oder einem Spatz, der vor dem Fenster rumflattern und ihn einen Idioten schimpfen würde, aber nicht mehr so oft und sein ganzes Jammern und Kreischen wird in meinen Ohren zu einer Art Rückkopplungston – ein nerviges Geräusch, aber letztlich eben bloß genau das: ein Geräusch.

Freitag ist der Durchbruch-Tag. Ich wasche gerade das Frühstücksgeschirr ab, als ich sehe, wie er aus der Garage kommt, die Tür hinter sich schließt und über den Rasen an die Hintertür des Hauses kommt. Ich warte. Er klopft.

Er steht betreten da, als ich die Tür öffne. Sein Haar sieht aus wie eine Amsel, die gegen die Windschutzscheibe geklatscht ist, aber wenigstens trägt er Klamotten, Opas Smoking, bis zur Unkenntlichkeit verschmuddelt und zerrissen.

»Ich würd gern mal duschen. Bitte.«

»Okay«, sage ich und versuche meine Überraschung zu verbergen, nicht zuletzt weil er zum ersten Mal ›bitte‹ gesagt hat. Er hat zwar noch nie ›danke‹ gesagt, aber diesen Gedanken schiebe ich erst mal beiseite. »Das Badezimmer ist gleich oben an der Treppe. Handtücher liegen in den Korbschubladen.«

Er nickt und geht an mir vorbei. Ich kann mich auf nichts konzentrieren, während er im Haus ist. Eine grässliche Schrecksekunde lang muss ich an die Rasierklingen im Badschrank denken, als ich von oben ein lautes Rumsen höre. Sofort stelle ich mir vor, dass er da oben auf dem Linoleum in einer Blutlache liegt. Dann höre ich das Schnappen der Badezimmerverriegelung und kurze Zeit später steht er vor mir in der Küche – mit unverletzten Handgelenken und eingehüllt in Opas marineblauen Morgenmantel.

»Alles klar?«, frage ich ihn.

Er nickt und zeigt auf den Morgenmantel. »Den habe ich in einer der Schubladen gefunden.«

»Ja, ist okay«, sage ich. Ein weiteres Stück von Opa, das Mums Ausmist-Aktion entgangen ist. Ich bin erstaunt. Ich zeige auf die Frühstücksbar, wo Mums selbst gebackener Möhrenkuchen auf einem gemusterten Teller steht.

»Willst du was davon?«

»Ist der mit Klumpen? Ich ess keine Klumpen.«

»Nee, sind keine Klumpen drin.«

Er zieht sich auf einen der Hocker hoch. Das Duschen hat ihm nicht gerade mehr Leben eingehaucht. Sein Gesicht ist immer noch so weiß wie Porzellan und klamm und sein strähniges, feuchtes Haar sieht immer noch dreckig aus. Ich kann es riechen. Es riecht noch immer nach Zigarettenqualm, bloß nach feuchtem Zigarettenqualm. Er isst ein Stück Möhrenkuchen.

»Der ist nicht schlecht«, sagt er, ohne mich anzusehen. Nach einer Schweigepause, in der ich nur das matschige Schmatzen in seinem Mund und das Schlucken in seiner Kehle höre, holt er ein kleines Papierknäuel aus der Tasche des Morgenmantels. »Das war hier alles drin.« Ich erkenne es sofort wieder und nehme ihm das Knäuel aus der Hand.

Ich streiche die Seiten glatt. »Das sind so kleine Spiele, die mein Opa und ich früher immer gespielt haben. Nachts, wenn keiner von uns beiden schlafen konnte. Manchmal sind wir hierher in die Küche geschlichen, haben uns einen Kakao gemacht und dann was gespielt. Galgenmännchen; Stadt, Land, Fluss; Schiffe versenken. Er war zu der Zeit allerdings schon ziemlich krank.«

»Wollt ich alles gar nicht wissen.«

Ich schiebe die Zettel zu einem ordentlichen Stapel zusammen und fummele ihn in die Gesäßtasche meiner Hose. Jackson sagt eine Ewigkeit lang nichts mehr, tupft nur mit einem Finger die Kuchenkrümel auf und lutscht sie dann ab. Ich schätze mal, dass ich den nächsten Schritt machen muss, und das tu ich auch. »Wir müssen uns überlegen, wie du wieder zurückkommst.«

»Ja. Ich esse das hier bloß noch schnell auf. Ich bin total müde.«

»Nein, nicht zurück in die Garage. Zurück zu deiner Band. Zurück zu den Regulators.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kehr nicht wieder zurück.« Er starrt auf irgendeinen Punkt in nicht allzu weiter Ferne, so als hätte er gerade eine Spinne über die Arbeitsplatte krabbeln sehen. Seine strahlend blauen Augen leuchten irgendwie nicht mehr so und das Weiße darin ist ganz rot gesprenkelt. »Eher würde ich sterben.«

»Das meinst du nicht im Ernst.« Ich lächele, aber ich weiß, dass er keine Witze macht. Ich will es bloß einfach nicht glauben.

»Ich mein’s ernst. Wenn du mich rauswirfst, werd ich … werd ich … du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig bin, Josie …«

Ich gehe erst mal über seinen Namensschnitzer hinweg, denn seine Hände auf der Arbeitsfläche zittern dermaßen, dass sein Krümelteller klappert. Ich strecke meine Hand schon aus, um sie auf seine zu legen, aber im letzten Moment greife ich stattdessen nach dem Teller und trage ihn zur Spüle.

»Die Sache ist bestimmt ganz groß in den Nachrichten.«

»Nein«, lüge ich. »Es wurde noch nichts erwähnt.« Sofort hört seine Hand auf zu zittern. »Ich werde dich nicht rauswerfen. Wenn du unbedingt bleiben willst. Aber … behandle mich nicht wie ein Stück Scheiße. Das hab ich nicht verdient. Und wo wir schon mal dabei sind – mein Name ist Jody, mit D.«

Er nickt ganz schwach und geht wieder hinaus und rüber zur Garage, wo er für den Rest des Tages bleibt.

Es ist Samstag und das Konzert ist jetzt über eine Woche her. Jackson ist anscheinend mit Lesen und Schlafen gut beschäftigt, und so nehme ich mir einen Tag frei vom Rockstar-Sitten, um ihn zusammen mit Mac auf dem italienischen Markt in der Stadt zu verbringen. Ich warte draußen im Biergarten vorm Pub und blicke in den Himmel. Eine Taube gurrt im Haselnussbaum oberhalb der Schaukel vor sich hin – sie hockt immer da, wenn Mac und ich draußen sitzen. Normalerweise bringt mich das total auf die Palme, aber heute kratzt es mich null.

Mac kommt mit zwei Colas und ein paar Curly Wurlys in den Händen und einer Ausgabe des West Country Chronicle unter dem Arm aus dem Haus. Ich will nie wieder einen Curly-Wurly-Riegel sehen, aber es ist trotzdem süß von ihm, dass er mir einen mitbringt. Er trägt ein langärmeliges T-Shirt in Violett, Röhrenjeans und Doc Martens, seine Brieftaschenkette baumelt aus seiner Tasche. Sein schwarzes Haar mit den gewohnten knallblauen Strähnchen steht ihm in fünf Zentimeter langen Stacheln vom Kopf ab, fixiert mit extra-starkem Styling-Wachs. Ich würde dafür töten, dermaßen gut in Röhrenjeans und Doc Martens auszusehen, aber für mich ist dieser Look einfach nicht empfehlenswert. Ich kenne meine Grenzen.

»Hast du das hier gesehen?« Er stellt die Getränke neben der Schaukel ins Gras, legt die Schokoriegel dazu und hält die Zeitung hoch.

HÄLT SICH VERMISSTER STAR IM SÜDWESTEN AUF?

Eine Wolke verdunkelt meinen Tag. »Wie bitte?«, keuche ich. »Ach du Scheiße. Wie kommen die denn plötzlich darauf?«

Er zuckt mit den Achseln und schlägt die Zeitung auf. »Sie können ja wohl unmöglich jeden Winkel des Südwestens durchkämmen. Die Rede ist nicht davon, dass sie in Nuffing oder der näheren Umgebung suchen, also ist er zurzeit noch gut hier aufgehoben.«

Ich nage an meiner Lippe. »Was ist mit Mum? Und Halley kommt morgen wieder. Einer von ihnen wird todsicher auffallen, dass ich so viel Zeit in der Garage verbringe. Die eine sagt’s der anderen, die andere dem Nächsten und dann schnüffelt jemand herum. Irgendjemand wird ihn finden, Mac. Mum ist schon misstrauisch wegen dem ganzen Essen, das ständig verschwindet.«

»Na ja, vermutlich glaubt sie, du machst eine Bulimie-Phase durch oder so. Sie zieht ja immer die nächstliegenden Schlüsse.«

Ich lasse meine Füße über den Boden schleifen, bis die Schaukel zum Stehen kommt, und pule an der rostigen Kette herum. »Er hat mir gesagt, er bringt sich um, wenn er zurückmuss.«

»Das meint er nicht ernst«, sagt Mac.

»Doch, tut er, Mac.« Ich fange wieder an zu schaukeln. »Und das sind nicht die Drogen, die da sprechen. Er ist so gut wie clean.«

»Okay, okay«, seufzt er. »Können wir jetzt über was anderes reden? Das sollte unser Ausgehtag werden. Ich will nicht über das Problem in der Garage sprechen.«

»Du hast es doch selbst zur Sprache gebracht. Du hast die Zeitung rausgeholt.«

»Bloß um dir zu zeigen …« Der vordere Schenkel des Schaukelgerüsts hebt sich jedes Mal, wenn ich zurückschwinge, aus der Verankerung. Ich halte an und nehme mir einen der Curly Wurlys aus dem Gras, reiße das Papier ab und beiße einen Monsterhapps ab. Ich habe keine Ahnung, warum ich das mache – von dem Geschmack wird mir übel.

Mac nippt an seiner Cola. »Was ist denn jetzt eigentlich mit Charlies Geld? Wie viel kriegst du?«

»Mum hat gesagt, sie will ein paar Tausender darauf verwenden, das Haus zu renovieren. Dads Schulden begleichen. Und dann hat er mir und Halley jeweils zehntausend hinterlassen.«

»Wow. Das ist ja Hammer.«

»Ja. So hat’s Opa anscheinend gewollt. Mum hat für uns Sparkonten eingerichtet. Wir können jederzeit an das Geld ran, sie will bloß einfach, dass wir uns vorher gut überlegen, was wir damit machen wollen. Sie schiebt voll Panik, dass ich es für Regulators-DVDs und Müsli-Riegel verballere.«

»Wofür willst du’s denn ausgeben?«

»Weiß nicht. Vielleicht für ’ne Fettabsaugung. Ein Paar neue Converse. Ich hätt gern ’nen Malamute.«

»Was ist das denn?«

»So was wie ein Husky. Wo ist Cree?«

»Mum wechselt gerade ihre Windel. Tut mir leid, dass wir sie an der Backe haben. Mal wieder.«

»Macht mir nichts aus. Ich liebe Cree über alles, das weißt du.«

»Ja, ich weiß.« Mac legt das Kinn auf das metallene Schaukelgerüst.

Ich berühre sein Haar, das wie eine Haifischflosse von seinem Kopf absteht. Bretthart. Ein richtiges Kunstwerk. »Du solltest deinen Eltern sagen, wenn du nicht mehr auf sie aufpassen willst. Ist schließlich nicht deine Schuld, dass deine Mutter wieder Vollzeit arbeiten geht.«

Er zuckt mit den Achseln. Er mag nicht darüber reden, das ist ziemlich offensichtlich, denn er kehrt sofort wieder zum vorigen Thema zurück.

»Du könntest es für etwas ausgeben, das Charlie gefallen hätte. Du könntest es … dem Britischen Museum spenden oder so, immerhin war das unser letzter Ausflug mit ihm … weißt du noch, als wir die Banksy-Ausstellung gesehen haben? Ihm hat das Zeug echt gut gefallen.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Keine Ahnung. Oder du könntest es in Jugendkunstprojekte stecken. Charlie hat Graffiti geliebt. Anarchie. Chaos.«

Ich lache. »Ja. Vielleicht …«

»Aber vielleicht war er an dem Tag auch nicht ganz bei Vernunft«, fügt Mac hinzu.

Mein Opa war nicht gern vernünftig. Vernunft war etwas für Langweiler. Unvernunft etwas für Trendsetter. Für Wegbereiter. »Er hätte gewollt, dass ich irgendwas Verrücktes damit tue, Rodeoreiten oder mit weißen Haien schnorcheln oder so was in der Art, am besten, während seine Asche verstreut wird.«

»Ja, wahrscheinlich.« Mac lacht.

Ich besehe mir wieder seine Haare. »Vielleicht fahre ich ja an irgendeinen atemberaubenden Ort und verstreue sie dort. Stecke das Geld in dieses Vorhaben.« Mac nickt. »Nur wohin? Ich wollte immer mal nach Italien. Oder Las Vegas, wir könnten nach Las Vegas fahren.«

»Italien klingt gut«, sagt Mac.

»Er hat’s immer toll gefunden, wenn der italienische Markt in der Stadt war. Und er hat immer gesagt, dass er mal die Sixtinische Kapelle sehen will.«

»Gebongt, dann ist es entschieden.«

Ich blinzele ihn gegen die Sonne von unten an. »Kommst du mit? Wir könnten einen richtigen Urlaub draus machen.«

»Ja?«, sagt er fröhlich und zeigt seine Lachgrübchen. »Wo guckst du eigentlich die ganze Zeit hin?«, fragt er, mit einem Mal total gestresst, weil ich ständig so skeptisch auf seinen Haaransatz schiele.

»Deine Haare. Ich glaube, die Ansätze kommen durch.«

»Was?«, platzt er heraus und dreht sich voll Hektik automatisch nach einem Spiegel um.

»Nur ganz bisschen«, sage ich. »Und ja, wir könnten echt richtig verreisen.« Dann fällt es mir wieder ein. »Allerdings müssten wir dann Jackson mitnehmen.«

»Wie bitte?«

»Na ja, ich kann ihn schlecht eine Woche lang in unserer Garage lassen, oder?«

Mac macht diesen Guppy-Mund, wenn ihm die Worte fehlen. »Aber … bis dahin ist er doch weg, ganz bestimmt. Wie lange will er denn noch bleiben, um Gottes willen?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll.«

»Ach, verdammt noch mal.«

Die Tür am Seiteneingang schwingt auf und Tish kommt mit Cree im Arm die Stufen herauf. Tish zeigt auf uns im Garten und Cree zappelt hin und her, weil sie auf den Boden gesetzt werden will. Sie watschelt schneller auf mich zu, als ihre Beine wollen, und ihr Gequietsche ist laut zu hören. Sie trägt ein rot-weißes Kleid und weiße Riemchensandalen, die ich noch nie an ihr gesehen habe.

»Hey, Schneckchen!«, rufe ich laut und stehe von der Schaukel auf, um sie zu begrüßen. »Du hast ja neue Suhe gekriegt!«

»Ja, ich hab neue Suhe«, sagt sie, als ich sie hochnehme. Sie streckt ihre Füßchen aus, um sie mir zu zeigen. »Die sind weiß.«

»Ja, sie sind weiß, schlaues Mädchen.«

»Meinkenzie hat gekauft.«

Mac und seine Mum streiten sich. »Du weißt, dass um eins ein Reisebus kommt. Die haben reserviert …«

»Und das ist mein Problem, oder was?«

»Nein, natürlich nicht. Wir haben dir doch den Tag freigegeben, oder etwa nicht?«

»Ja, damit ich babysitten kann, oder wie?«

»Ach komm, jetzt tu bloß nicht so …«

»Gehn wir zum jenischen?«, fragt mich Cree.

Mac wird von seiner Mum gerade eingeimpft, Crees Hand ja nie loszulassen und stündlich ihre Windel zu checken. Er sieht sie mit Mörderblick an, sagt aber keinen Ton. Ich versuche zu hören, was sie sagt, aber Cree tätschelt mir die Wange und probiert mein Gesicht zu sich zu drehen. »Dody.«

»Tschuldige. Ja, wir gehen zum italienischen Markt, ist das gut?«

»Kii kommt mit jenischen?«, fragt sie und reibt meine Ohrläppchen. Ihre blonden Struwwelpeterhaare umrahmen ihr Gesicht wie Sonnenstrahlen.

»Ja, du kommst auch mit.«

Macs Mum ist wieder nach drinnen verschwunden und Macs Miene steht auf Sturm. Ich folge ihm quer über den Parkplatz mit Cree in den Armen.

»Mir macht es nichts aus, wenn Cree mitkommt«, sage ich ihm, in dem Versuch, seine herabhängenden Mundwinkel nach oben zu locken, aber sie sind wie festgeklebt.

»Es ist nicht wegen Cree, es ist wegen ihnen«, blafft er. »Sie erwarten immer, dass ich auf sie aufpasse. Sie gehen einfach davon aus, dass ich’s mache. Ich werd gar nicht erst gefragt. Sie akzeptieren’s gerade noch so, wenn ich eine Musicalprobe habe, aber Dad macht nie was anderes als arbeiten. Und dabei verlangt Cree ständig nach ihm.«

»Cree hat Glück, dass sie dich hat«, sage ich zu ihm und streichele seinen Arm. Er macht sich ganz steif. Er motzt nicht bloß rum – er ist richtig stinksauer.

»Meinkenzie traurig?«, sagt Cree.

»Ein bisschen«, flüstere ich ihr ins Ohr. Sofort schießen ihm ihre Ärmchen entgegen und er bleibt stehen und nimmt sie hoch. Sie schmiegt sich an ihn und tätschelt ihm à la Cree den Rücken. Er seufzt und schließt die Augen.

»Tut mir leid, Cree-Mäuschen«, flüstert er und küsst ihr Haar. »Ist nicht deine Schuld, okay?« Sie greift mit der Hand an sein Ohrläppchen und zuppelt an seinem Schmuckstecker.

Wir gehen die Seitenstraße entlang, bis wir auf die Hauptstraße stoßen, die zum Markt führt. Das Stadtzentrum ist für den Verkehr gesperrt und die Leute haben mit ihren Autos blöderweise alles zugeparkt. Ich schiebe mich mit eingezogenem Bauch an den Wagen vorbei bis aufs Marktgelände.

»Auffe Schulter«, sagt Cree und Mac hebt sie auf seine Schultern, damit sie besser sehen kann, was los ist. Am Himmel steht eine strahlende Frühlingssonne und die halbe Stadt ist auf den Beinen. Der Markt besteht aus einer endlosen Reihe von Lebensmittelständen, die mit italienischen Flaggen dekoriert sind.

Der erste Stand, an dem wir vorbeikommen, ist der Weinstand. Stella Flaws, Stammkundin im Pub, stolpert mit einem Weinglas in der Hand auf ihren ultrahohen Wedges hin und her, in einem goldenen Neckholder-Top und Leggins. Sie trägt immer fingerdick Selbstbräuner auf und meint, alle würden glauben, ihr dunkler Teint wäre echt. Sie erinnert mich immer an einen Erdnussflip.

Cree hält Macs Ohrmuscheln fest und treibt ihn an, als wäre er ein Pony.

»Hüa, Mackenzie«, sage ich zu ihm, laut genug, dass Cree es hören kann.

»Nein, Meinkenzie«, sagt sie trotzig und grabscht mit beiden Händen an seine Stirn.

Letzten Sommer, als Mac und ich auf dem Gesundheitstrip waren, haben wir uns Stella Flaws’ Fitness-CD ausgeliehen, um damit in Form zu kommen. Wir haben uns die Oberschenkelmuskulatur gezerrt bei dem Versuch, uns zweihundertmal über unser auf der Rückenlehne des Sofas liegendes Bein zu strecken. Stella hatte uns auch zu der Wassermelonen-Reinigungskur geraten. Wir sollten drei Tage lang nichts anderes als Wassermelone essen, um alle Gifte aus dem Körper zu schwemmen. Mac war dermaßen darauf erpicht, die Sache durchzuziehen, dass er seine Mutter dazu breitschlug, uns eine Wochenration Wassermelonen zu kaufen. Wir fingen die Kur an einem Samstagmorgen an, und als wir dann mittags Gorillas im Nebel schauten, inhalierten wir förmlich das Essen, das unten im Pub serviert wurde. Ich frage mich, ob ich für Jackson vielleicht ein paar Wassermelonen kaufen und ihn ein paar Tage lang einer noch strengeren Entgiftungskur unterziehen sollte.

Eine andere Frau, ungefähr dreimal so breit wie Stella, steht neben ihr und umklammert mit Wurstfingern ein Weinglas. Sie trägt von Kopf bis Fuß schwarze Lederklamotten und sieht von weitem aus wie ein Stapel LKW-Reifen. Das ist Ann Rackham. Vor ein paar Jahren hat sie sich wegen einer Wette ein Ohr abgeschnitten.

Neben Ann steht eine große, ausladende Gestalt in einer Kapuzenjacke. Duncan Buzzey, der Stadt-Freak. Ich hatte ja immer gedacht, er würde ständig die Kapuze aufbehalten, um irgendwelche grässlichen Gesichtsnarben zu verstecken, aber nein, er macht das bloß, weil er mit niemandem reden will. Er schiebt sich langsam an den Ständen vorbei, schnuppert hier und kostet da. Ein stampfender Gigant mit rotblondem Flaum im Gesicht. Mac hat mir erzählt, dass Duncan in der Abschlussklasse war, als er gerade auf die Oberschule kam, und dass er damals nur als DFD oder Dicker Fetter Duncan bekannt war. Mittlerweile ist er wegen seiner reichen Erfahrung in puncto Grasverticken nur noch als Dicker Fetter Dealer bekannt. Buzzey sieht ziemlich fies aus. Seine Augen liegen tief in den Höhlen, als hätte sie jemand da reingedrückt, und sein Gesicht ist von lauter kleinen Narben übersät; vermutlich hat er jeden Pickel ausgequetscht, der sich jemals gezeigt hat.

»Guck mal da, Buzzey«, sagt Mac. »Dass der auch mal wieder unter Leute geht! Vermutlich interessanter, als sich immer nur in die Unterhose zu glotzen und seinen Sackläusen Namen zu geben.« Mac lacht über seinen eigenen Witz und versucht dabei lauter zu grölen als diese Schnorrer-Typen, die an einem der Käsestände alle Gratisproben der Pecorino-Käsewürfel in sich hineinstopfen. Ich beobachte den Dicken Fetten Dealer.

»Ich dachte, der wär im Knast«, flüstere ich Mac zu.

»Nee, der lebt nur ein bisschen zurückgezogen«, sagt er, nimmt seine Gucci-Sonnenbrille aus seiner Gürtelschlaufe und setzt sie sich elegant auf die Nase. »Kommt nicht mehr in den Pub. Sein Dad ist’s, der im Knast sitzt.«

»Was hat er gemacht?«

»Ist erwischt worden, als er illegale Einwanderer aus Rumänien eingeschleust hat. Er hatte ungefähr fünfzig von ihnen auf seiner Farm draußen in Carstowe schuften lassen. Hat dafür zwölf Jahre gekriegt. Duncan behauptet, er selbst hätte mit der Sache nichts zu tun.«

In dem Moment fährt Duncans Kopf herum in unsere Richtung, schaut aber nicht zu uns rüber. Offensichtlich hat er seinen Namen aufgeschnappt. Wird Zeit, dass wir uns verdrücken.

»O Mann, guck dir die da mal an«, sagt Mac und zeigt zu den Typen, die die ganzen Käsewürfel mopsen. »Alle mit denselben Billig-Kappa-Kopien mit heraushängenden Laschen. Alle tragen Goldkettchen. Alle tragen Goldringe. Alle lachen zur selben Zeit. Alle haben schlechte Zähne.«

»Ja, und alle werden uns gleich ’nen Messer in die Rippen rammen, wenn du noch lauter über sie lästerst«, sage ich. Cree möchte jetzt lieber laufen und Mac lässt sie von seinen Schultern herunter, dann schlendern wir weiter zum Brotstand.

Die Sonne brennt uns auf den Pelz und ich muss jedes Mal, wenn ich den Blick hebe, die Augen zusammenkneifen. Ich bin kein Sonnentyp. Ich mag es, wenn ich bei heißem Wetter drinnen im Haus bin, nach draußen schaue und einen blauen Himmel sehe, aber mich dann draußen aufzuhalten ist eine ganz andere Geschichte. Meine Klamotten sind meist nicht gerade wettergerecht. Ich traue mich nicht, Mac zu sagen, dass mir heiß ist, weil ich weiß, was er dann antworten wird. »Na ja, wenn du ab und zu mal ein bisschen mehr Haut zeigen würdest, wär’s gleich viel luftiger für dich. Komm, lass uns ein Trägertop shoppen gehen!« Mac weiß genau, mir müsste schon eine Nuklearexplosion die Klamotten vom Körper pusten, ehe ich ein bisschen mehr Haut zeige. Und so schwitze ich einfach heimlich vor mich hin.

Die Prolltruppe lacht die ganze Zeit har, har, har und der Verkäufer vom Käsestand scheucht sie weg. Ich breche mir ein Stück Tomaten-Focaccia ab und tunke es in ein bereitgestelltes Schälchen Olivenöl.

»Kii will auch«, sagt Cree. Ich gebe ihr ein Stück ölgetränktes Brot. Sie kaut, verzieht angewidert das Gesicht und spuckt es in hohem Bogen wieder aus. »Schmeck nich«, sagt sie und kratzt sich den Rest von der Zunge.

Mac lässt Cree und mich kurz allein und schnappt sich zwei kleine Plastikbecher mit Trebbiano d’Abruzzo, wie er mir erklärt, und drückt mir einen davon in die Hand. Ich nehme Cree auf den Arm und sehe ihn an. »Ich trinke keinen Alkohol mehr. Hab ich dir doch gesagt.«

»Ach komm. Nur ein Schlückchen. Du bist lustig, wenn du trinkst.« Er wirft sich in Pose und singt: »We gonna party like it’s your birthday, we gonna sip Bacardi like it’s your birthday …«, aber ich will noch immer nichts trinken.

»Du weißt doch, wie ich bin, wenn ich was intus habe. Und überhaupt, bei meinem Glück verhaften sie mich noch, weil ich als Minderjährige Alkohol trinke.«

»In Italien sind sie, was das Weintrinken angeht, viel lockerer drauf.«

»Wir sind aber nicht in Italien, richtig?«

»Ja, aber der da ist ein waschechter Italiener. Hab selbst gehört, wie er erzählt hat, dass er mit seinem ganzen Zeug auf der Fähre übergesetzt ist. Und wenn man schon unter Italienern ist …« Er nippt an seinem Becher. »Ach komm schon, nur ein kleines Schlückchen. Du kannst es ja auch wieder in hohem Bogen ausspucken. Ich werde echt nie vergessen, wie du …«

»Ja, ja, ich weiß.«

Mac erinnert mich zu gern an den ganzen Mist, den ich im Suff schon verzapft habe. An meine Versuche, Laternenmasten hochzuklettern, und daran, wie ich in die Vorgärten von irgendwelchen Leuten gekotzt habe. Aber genau das ist das Problem mit Freunden (und Müttern und Schwestern, wenn ich’s recht bedenke) – sie neigen dazu, einem immer das unter die Nase zu reiben, was man eigentlich am liebsten vergessen möchte. So wie die Zeit, als du dick warst oder als du bei der Hochzeit deines Cousins die Hose runtergelassen und auf die Tanzfläche gepinkelt hast. Dass ich damals erst zwei Jahre alt war, macht keinen Unterschied, ich will trotzdem nicht darüber reden.

Schnauzbart und der Rotblonde, die beiden Polizisten, die am Morgen nach dem Konzert im Pub waren, schlendern in Zivil über den Markt und haben ihre Frauen und Kinder dabei. Schnauzbart und seine Frau stürzen sich auf Mac und quatschen ihn voll, wie sehr sie sich schon auf die Aufführung von Rocky Horror freuen. Der Rotblonde grüßt mich mit einem Nicken, spricht mich aber nicht an, Cobain sei Dank. Warum fühle ich mich immer schuldig, wenn Polizisten in meiner Nähe sind? Vermutlich weil ich immer an irgendwas schuld bin, wenn Polizisten in meiner Nähe sind.

Ich beobachte den Dicken Fetten Dealer. Er kratzt sich am Sack und gähnt dabei. Er sollte hinter einer Scheibe hocken und an einem Reifen hin und her schwingen.

Leute spazieren an uns vorbei, in den Händen Teller, auf denen sich Käse, frittierte Austern, Pizzastücke und Cocktailspieße mit seltsamem italienischem Gemüsezeugs häufen. Im Geist mache ich eine Liste von diesen ganzen abartigen Sachen, die ich auf keinsten Fall kosten werde – Sachen vom Fleisch- und Antipasti-Stand, die aus getrocknetem Delfin oder Schweinefüßen gemacht sind.

Gegenüber von Signor Salvos Pizzaimbiss werden an einem Stand alle möglichen Sorten von Pasta angeboten. Mac kauft eine Packung Orecchiette, was, so die Erklärung des Verkäufers, ›kleine Ohren‹ bedeutet. Wir gucken uns den Inhalt der Packung an und die Nudeln sehen tatsächlich aus wie kleine Ohren. Cree findet das lustig ohne Ende und will unbedingt die ganze Zeit die Packung tragen.

Die letzte Bude quillt beinah über von frischem Knoblauch und Kräutern. Wir schnuppern. Die alte Italienerin hinter dem Tresen sitzt neben ihrer Kasse und liest Zeitung. Ihr Gesicht ist so lang, dass es aussieht, als hätten seit Jahrhunderten Eisengewichte an ihren Wangen gehangen. Mac unterbricht ihre Lektüre, um ein bisschen Minze für seine Mutter zu kaufen. Er rupft ein Blatt ab und gibt es Cree zum Riechen und sie stopft es prompt in den Mund, dann kratzt sie es sich von der Zunge und schmiert es angewidert an seiner Hand ab.

Die alte Frau wendet sich wieder ihrer Zeitung zu. Eine italienische Zeitung. Ich erkenne sofort das Bild auf der Titelseite. Ich sehe die Schlagzeile. Ich stoße Mac an.

DOVE SI TROVA JACKSON?

Also, ich kann zwar nicht Italienisch, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Schlagzeile danach fragt, wo Jackson steckt. Die Geschichte ist also schon bis nach Italien vorgedrungen, vermutlich sogar noch weiter. In ganz Europa gibt es niemanden, der weiß, wo Jackson ist. Er könnte noch immer in England sein, in einer Garage, in der kleinen Marktstadt Nuffing-on-the-Wold. Oder er könnte den Kanal überquert haben. Damit würde die Lokalpresse seine Spur verlieren. Jemand könnte ihn in Italien gesehen haben. Und dann habe ich einen Geistesblitz. Wenn ihn jemand hier auf dem italienischen Markt fotografieren und das Bild an die Zeitung schicken würde mit der Behauptung, es sei in Italien aufgenommen worden, müssten die Pressefuzzis die Idee, dass er sich irgendwo in Südwestengland aufhält, wieder verwerfen. Nicht wahr?

Mac trällert vor sich hin. Ich stupse ihn an. »Hast du deine Kamera dabei?«

»Nur die von meinem Handy. Warum? Willst du ein Foto von dir und der Salami?«, lacht er.

»Nein, ich will eins von Jackson, wie er diese Zeitung da liest.«
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UND LÄCHELN, BITTE!

Cree watschelt vorneweg, den Kiesweg entlang und dann nach hinten in unseren Garten. Als wir zur Garage kommen, können wir nur noch ihren kopflosen Körper sehen, der aus der Katzenklappe ragt. Drinnen ertönt ein mörderischer Schrei.

Mit einem Satz ist Mac bei Cree und will sie zurückziehen, aber ihr Kopf bleibt stecken.

»Scheiße, Jode. Sie hängt fest.«

»Das kann nicht sein«, sage ich und gemeinsam versuchen wir vorsichtig Crees Kopf zurück durch das Loch zu bugsieren. In diesem Augenblick kriegt Cree einen Schreck und fängt an Panik zu schieben. Und Jackson schreit noch immer.

»Verdammt noch mal, mach, dass er die Klappe hält. Was ist denn los mit ihm?«, fährt Mac mich an.

»Weiß ich nicht. Jackson?«, rufe ich durch die Tür hindurch. »Alles okay, wir sind hier, es ist alles in Ordnung.«

»Macht es weg! Macht es weg!«, kreischt er zurück.

Ich spähe durchs Fenster. »Er probiert die Wand hochzuklettern. Ich glaube, sie macht ihm Angst.«

Cree brüllt wie am Spieß, und Mac spricht beruhigend auf sie ein, manövriert sacht ihren Kopf zurück durch die kleine viereckige Öffnung. »Genau so, ganz langsam, langsam, langsam … und das war’s.«

Und sie ist draußen. Er nimmt sie in den Arm und drückt sie an sich, besieht sich den dünnen roten Strich rund um ihren Haaransatz. Sie klammert sich an ihm fest und heult in seine Schulter. »Kenzie ist bei dir. Scheiße, Jody, das war knapp«, sagt er. »Wenn wir nun die Feuerwehr hätten rufen müssen?«

»Darüber will ich gar nicht nachdenken«, sage ich. »Geht’s ihr gut?«

Er nickt, küsst ihre Stirn. »Alles vorbei, Cree. Ist jetzt alles wieder gut.«

Sie schluchzt an seiner Schulter und schaut mich an, als wir die Garage betreten. »Hab mein Hals aua macht«, sagt sie.

»Ich weiß. Ist jetzt alles vorbei«, sage ich.

Jackson ist gelinde gesagt nervös, als wir uns ihm nähern. Er kauert in einer Ecke inmitten der Federn wie das allerletzte Küken, das nicht das Nest verlassen will, und beäugt Cree, als hätte sie einen Teufelsschwanz.

»Ich hab bloß diesen Kopf durch die Tür k-k-kommen sehen«, ruft er. »Hab ’nen Mordsschreck gekriegt. Dachte schon, ich würd irgendwelche Sachen sehen. Hab ich aber nicht, oder? Ich hab nicht wieder irgendwelchen Scheiß gesehen?«

»Nein, alles okay. Das war Cree, Macs kleine Schwester«, sage ich und zeige auf sie. »Jackson, wir sind gekommen, um dich auf ’nen kleinen Abstecher mal hier rauszuholen. Wär doch ganz nett, oder?« Ich fange an ihm von meinem Plan zu erzählen und er weicht vor mir zurück.

»Nein, ich will nicht. Sonst erkennt mich noch jemand.«

»Das wird nicht passieren. Und es dauert ja auch nicht lange«, erkläre ich. »Du setzt eine Baseballkappe auf und wir machen ein paar Fotos von dir, wie du unter einer italienischen Markise eine italienische Zeitung liest. Ist doch nur, um die Pressefuzzis auf die falsche Fährte zu locken.«

»Aber wenn man in unserer Region bereits nach ihm auf der Suche ist, wird man ihn dann nicht inmitten von so vielen Leuten viel eher entdecken?«, sagt Mac. Cree sieht von Macs Schulter auf und starrt Jackson an. Jackson begegnet ihrem Blick und ich warte nur noch darauf, dass er sich bekreuzigt.

»Glaub ich nicht«, sage ich. »Wer denkt denn im Ernst, dass er von allen Orten auf der Welt ausgerechnet hier steckt? Wenn du glaubst, du hättest Brad Pitt an der Strandpromenade von Weston gesehen, wärst du dann der Meinung, dass er es wirklich gewesen ist? Oder würdest du nicht viel eher glauben, dass es jemand war, der ihm sehr ähnlich sieht?«

»Na ja, wenn’s Brad Pitt ist, ist es Brad Pitt. Vielleicht ist er ja für Dreharbeiten hier. Oder um jemanden zu adoptieren.«

»Also, ich glaube, das Risiko ist es wert«, sage ich und wende mich wieder an Jackson. »Ach, komm schon, sei kein Frosch. Wenn wir beim Markt sind und du kriegst Panik, gehen wir einfach wieder zurück.«

»Ich werde nicht gehen«, nuschelt er. »Macht’s hier drinnen.«

»Können wir nicht. Ein Foto, das zeigt, wie du eine italienische Zeitung in einer mit Federn übersäten Garage liest, vermittelt eher den Eindruck von Geiselhaft.«

Er schüttelt den Kopf und fährt sich kratzend mit den Fingern durchs strähnige Haar. »Nein. Irgendjemand wird mich erkennen und dann erfährt’s Grohman. Seine Leute suchen bestimmt schon überall nach mir. Er glaubt, dass er mich besitzt … tja, vielleicht tut er’s ja auch. Wenn er mich findet, wird er dafür sorgen, dass ich nie wieder von ihm wegkomme.«

»Meine Fresse, das ist doch bloß eine Rockband, keine Folterkammer«, sagt Mac, doch Jackson sieht ihn mit leblosen Augen an und da begreife ich es: Der Tourbus, die Konzerte, das Versteckspiel mit den Paparazzi, die Tatsache, dass jede Kleinigkeit, die man tut, fotografiert wird und in den Medien erscheint, das ist seine Folterkammer.

Cree windet sich in Macs Armen und er setzt sie wieder auf dem Boden ab, noch immer leise vor sich hinschniefend. Sie wackelt zu Jackson hinüber und geht vor ihm in die Hocke. »Komm, Mann«, murmelt sie, »du nehm mein Hand.« Das sagt Mac immer zu ihr, wenn sie vor irgendetwas Angst hat.

Jackson schaut Cree an und sein Blick wird hart. Mac macht einen Schritt nach vorn, so als würde er befürchten, dass Jackson jeden Moment seine kleine Schwester mit einem Dropkick durch die offene Tür befördert. Aber ich halte ihn zurück. Sie weiß, was sie tut. Für eine Zweijährige hat Cree eine nahezu untrügliche Menschenkenntnis, vermutlich weil sie in einem Pub aufwächst. Sie weiß, dass Jackson Angst hat. Sie weiß, dass er jemanden braucht, der seine Hand hält. Mac versucht ihr beizubringen, wovor sie Angst haben muss und wovor nicht. Fremde – lieber Vorsicht. Spinnen – keine Angst haben. Was Fremde angeht, hat Cree noch nicht so recht den Bogen raus, und aus irgendeinem Grund interessiert dieser hier sie ganz besonders. Erstaunlicherweise lässt Jackson zu, dass sie seine Hand nimmt, und steht auf. Neben ihm sieht sie total klein aus, als sie ihn in Richtung Tür zieht.

»Und jetz Suhe.«

Er sieht sie verständnislos an. »Suhe? Wer ist Suhe?«

Cree schnappt sich einen von meinen weißen Doc Martens, die an der Tür stehen, und trägt ihn zu ihm hinüber. Sie versucht seinen Fuß da hineinzuzwängen, noch ehe er ihn überhaupt vom Boden gehoben hat.

Jackson befindet sich in einer Art Wachkomazustand, als wir durch die Stadt spazieren. Er trägt einen meiner alten Kapuzenpullis und eine von Macs Baseballkappen, so tief in die Stirn gezogen, dass seine Augen nur noch zwei Schlitze in seinem Gesicht sind. Aber ich weiß, dass er jede Person, die an uns vorbeigeht, genau beobachtet. Sein Kopf saust hin und her, von Gesicht zu Gesicht, von Geräusch zu Geräusch, sucht nach Anhaltspunkten dafür, dass er entdeckt worden ist, nach Gesten des Erkennens, nach ausgestreckten Zeigefingern. Aber niemand sieht ihn an. Sie sind alle zu sehr damit beschäftigt, die letzten Käsewürfel oder Weinproben abzustauben. Wir gelangen ans andere Ende des Marktes, Cree zieht Jackson den ganzen Weg hinter sich her, mitten durch den am Boden verstreuten Müll von Flyern und Plastikbechern. »Komm, Mann«, sagt sie immer wieder.

Als wir an den Kräuterstand kommen, bedient das uralte Hängebackengesicht gerade einen Kunden. Die italienische Zeitung liegt auf dem Tisch hinter ihr.

Mac gibt sich die Ehre. »Hallo«, sagt er und hält ihr seine ausgestreckte Hand hin. Sie schlägt ein, aber in ihrem langen Gesicht spiegelt sich Misstrauen. »Könnten Sie mir sagen, wie frisch Ihre Kräuter sind? Ich meine, wie läuft das, wie werden die hierhergebracht?« Er besteht darauf, mit ihr über die CO2-Bilanz zu sprechen, und beschnuppert ausgiebig die Ware. Ich lehne mich so unauffällig wie möglich an die Seitenwand aus Stoff und lasse meine Hand durch einen Spalt zu dem Tisch mit der Zeitung hinüberwandern. Ich stupse sie zu Boden, angele sie hervor und schon halte ich sie in den Händen. Die alte Frau hat nichts bemerkt. Mac hat etwas Basilikum und einen Topf Salbei gekauft, beides trägt er in einer braunen Papiertüte, deren Enden oben zusammengerollt sind.

»Okay«, sage ich, als ich wieder zu ihnen stoße, und halte über die Köpfe der Leute hinweg Ausschau nach einem Fleckchen, wo Jackson sich hinsetzen könnte. Ich entdecke den perfekten Platz. »Da drüben.«

Neben Signor Salvos Imbiss stehen ein paar Holzbänke unter ausladenden roten Sonnenschirmen. Eine Handvoll Menschen hat sich um den Tresen versammelt, während die Pizzabäcker Teiglappen durch die Luft wirbeln und mit langstieligen Schaufeln fertige Pizzen aus einem kleinen Steinofen holen. Wir behalten die Tische im Auge und endlich bricht eine Familie auf. Ich schubse Jackson so lange, bis er zwischen ihren zerknüllten Servietten und schmutzigen Tellern Platz nimmt. Ich drücke ihm die Zeitung in die Hand. »Schieb deine Mütze ein Stück höher. Wir müssen mehr von deinem Gesicht sehen.«

»Ich und Mann Foto macht?«, sagt Cree.

»Nein, jetzt nicht«, sagt Mac. Cree strampelt bockig mit den Beinen.

»Wir machen gleich noch eins«, sage ich zu ihr und sie beruhigt sich ein bisschen.

Mac geht ein paar Schritte zurück und dreht sein Handy in die waagerechte Position, um Jackson zu fotografieren. Er wartet darauf, dass das Bild auf dem Display erscheint. »Nein, man kann dein Gesicht nicht sehen.«

Mit sichtlichem Unbehagen schiebt Jackson die Baseballkappe ein kleines Stück höher.

»Gut«, sage ich. »Schau mal die Straße hinunter. Und du, Mac, geh ein Stück zurück, du stehst zu dicht dran. Es muss echt aussehen, so als hätte er keine Ahnung, dass wir ihn ablichten.«

Und so macht Mac ein Foto von Jackson, wie er die Zeitung liest, und noch zwei weitere, wie er an einem leeren Kaffeebecher nippt und sich am Kinn kratzt und dabei sein ganzes Gesicht in die Kamera hält. Ich hoffe inständig, dass seine zitternde Hand auf dem Foto nicht als verschwommener Fleck erscheint.

»Ja, die sind gut«, sagt Mac, als er das Display betrachtet. »Hab die Markise hinter ihm drauf, das Titelbild der Zeitung und hier sieht man sogar einen der Pizzatypen im Hintergrund, wie er sich mit der Spaghettigabel unter der Achsel kratzt, damit ist es sozusagen perfekt.«

»Gebongt«, sage ich. »Wann kannst du sie auf den Rechner laden?«

»Wann immer du willst«, sagt Mac.

»Mein Foto jetz?«, jammert Cree wieder, und um sie bei Laune zu halten, setze ich sie auf Jacksons Schoß und nehme Mac das Handy aus der Hand. Cree guckt erwartungsvoll in meine Richtung und setzt ihr allerklebrigstes Lächeln auf.

»Jackson, jetzt bitte mal lächeln, okay?«

»Sag Paghetti, Mann«, sagt Cree.

Er verzieht das Gesicht und sieht nicht ganz so verstört aus wie sonst, aber als ein Lächeln würde ich das nicht bezeichnen. »Spaghetti«, sagt er und legt dermaßen viel Begeisterung in seine Worte, als hätte er ›Ich habe Krebs im Endstadium‹ sagen wollen.

»Okay, fertig«, sage ich.

»Ich will jetzt wieder zurück«, murmelt Jackson, sein Gesicht glänzt von Schweiß.

Cree nimmt seine Hand. »Komm, Mann, wir gehe nach Hause. Kann Mann Roly besuch komm?«, fragt sie Mac.

»Nein«, sagt Mac, »er muss jetzt zurück in Jodys Garage.« Als müssten wir ihn zusammenfalten und wegpacken.

»Was ist ein Roly?«, fragt Jackson, noch immer zitternd und mit einem Gesicht so bleich wie rohe Schweineschwarte.

»Sie hat eine Schnecke als Haustier«, erklärt Mac, als wir aufbrechen. »Mum erlaubt ihr kein Kaninchen. Sie bewahrt dieses winzige Ding zu Hause in einem durchsichtigen Eimer auf. Man kann’s kaum sehen.«

»Warum will sie’s mir zeigen?«

Mac seufzt. »Weil sie dich mag, schätze ich mal.«

Jackson schiebt seine Baseballkappe ein Stück nach hinten und schaut auf Cree hinunter. »Vielleicht morgen, hm, Kleine?« Cree nickt. Sie nimmt seinen Daumen in ihre Hand und er schaut verdutzt drein, lässt sie aber gewähren und so laufen sie zusammen vorneweg.

Wir bummeln über den Markt, als Jackson auf einmal zusammenzuckt. Ich zucke auch zusammen, tue aber so, als hätte ich nichts gehört. Doch dann höre ich es wieder. Und diesmal hört Mac es auch.

Doch, das ist er, klar, Mann.

Wir werden verfolgt. Und am Ende der Marktmeile, als sich die Besucher in alle Richtungen zerstreuen, gibt es dann keinen Zweifel mehr.

Bist du dir sicher?

Ja, das ist er. Der Typ, der in allen Zeitungen war.

Das soll wohl ’n Witz sein.

Eine andere Stimme. Nee, das ist er nicht. Was würde der denn hier wollen?

Ein hörbares Luftholen. Oder vielleicht ist er’s doch? Sieht aus wie er. Mach mal ’n Foto, schnell.

Und dann rennen wir hinter Jackson her, rempeln Leute um, weichen Kinderwagen, Rollstühlen und Fahrrädern aus, und wir rennen wie die Teufel. Und die Stimmen rennen ebenfalls, dicht hinter uns. Mac packt Cree und ruft: »Wir kommen später nach.«

»Okay«, brülle ich. »Scheiße!« Wir kommen an die Straße, die von parkenden Autos blockiert ist, und ohne weiter zu überlegen nimmt Jackson Anlauf und springt auf die Kofferhaube eines Hondas, läuft über das Dach auf die Motorhaube, hüpft wieder auf den Boden hinunter und dann gleich rauf aufs nächste Auto. Und ich folge ihm. Ich renne über Autodächer! Pamm, Pamm, Bäng, Bäng, Pamm, Pamm, Bäng stampfen unsere Füße über den Metall-untergrund. Citroëns, Chryslers, Renault Clios, Puntos, ein Benz und nach jedem Auto ist das harte Knallen zu hören, mit dem unsere Sohlen auf dem Asphalt landen. Eine Alarmsirene nach der anderen schlägt los, Mööp, mööp, mööp, mööp, Jackson ist so drahtig und schnell, dass ich kaum mit ihm mithalten kann. Ich werfe einen Blick zurück. Unsere Verfolger – die Prolltruppe von vorhin – werden gerade von einem hünenhaften blonden Kerl zur Schnecke gemacht, vermutlich weil sie über sein Auto gerannt sind. Jackson verlangsamt sein Tempo, so dass ich die Führung übernehmen kann. Wir sprinten die Shepherd’s Lane hinunter, dann links um die Ecke, dann rechts, und biegen schließlich in die Chesil Lane ein, rennen durch den Garten auf die Rückseite des Hauses. Jackson schafft es als Erster in die Garage und bricht auf dem mit Federn übersäten Boden zusammen.

»Verdammt, das war unglaublich!«, keuche ich und knalle die Tür hinter uns zu. »Mich hat ja schon mal fast ’n Auto überfahren, aber ich hab noch nie umgekehrt ’n Auto überrannt.«

»Ich auch nicht!«, sagt Jackson und schnappt japsend nach Luft, fast genauso heftig wie ich. »Mann, hat das gut getan. Mal wieder so richtig meine Beine zu bewegen, weißt du?« Und kaum sind wir wieder zu Atem gekommen, fangen wir an laut loszuprusten. »Dein Gesicht«, sagt er. »Du hast so panisch ausgesehen!«

»Na ja«, sage ich und beuge mich vor, um das Seitenstechen zu lindern. »Aber du bist als Erster losgerannt.«

»Ich weiß.« Er lächelt. Er probiert wieder zu lachen, aber es wirkt verkrampft, so als würde er einen Brechanfall unterdrücken wollen.

»Ich möchte ja nicht die Spaßverderberin spielen …«, sage ich. Federn flattern um uns herum zu Boden.

»Ich weiß«, sagt er und sein Lächeln erlischt. »Man hat mich gesehen.«

Ich nicke. »Vermutlich haben sie mit ihren Handys auch Fotos gemacht.«

»Wenn das nun Spione von Grohman waren?«

»Nein, das waren bloß Halbstarke, picklige Asis aus der Gegend.«

»Was sind denn Asis? Ist das ’ne Abkürzung für irgendwas, so wie CIA?«

»Das waren einfach nur irgendwelche Jungs von hier.«

»Ja, aber sie könnten für Grohman arbeiten!«, blafft er, springt auf und stürmt zur Tür. »Grohman wird davon erfahren, er wird mich finden. Er wird mich finden und mich töten. ›Versuch das noch mal, Gatlin, und du wirst dir wünschen, dass du nie geboren wärst.‹ Das hat er zu mir gesagt. Er hat Beziehungen. Er hat jede Menge Beziehungen …«

Ich will schon fast loslachen, weil es dermaßen bescheuert und paranoid klingt, aber Jacksons Gesichtsausdruck bremst mich. »Er wird dich nicht töten. Du bist sein Star.«

Er sieht mich an, richtet einen zitternden Finger auf mich und sagt: »Du musst diese Fotos losschicken. Jetzt sofort. Und dann musst du mich von hier wegbringen.«








KAPITEL 15[image: Vignette]

I’M JUST A POOR BOY, NOBODY LOVES ME …

Wenn eine brisante Story erst mal greift, dann greift sie um sich wie ein Feuer. Sie frisst sich immer weiter, bis sie entweder keine Puste mehr hat oder ein Inferno entfacht. Normalerweise erscheinen auf der offiziellen Regulators-Website die Fotos von einem Konzert innerhalb von zehn Minuten, nachdem sie gemacht worden sind. Da kriege ich immer meine brandneuen Bilder und Downloads her. Klatsch-Websites wie ›Lucy Luder‹ machen es genauso. Lucy denkt sich Geschichten über wen auch immer aus und photoshopt Bilder, damit die Leute sie glauben. Sie schreibt Sachen wie Hält Jackson um Britneys Hand an? Und Jacksons Sex-Videos: Die nackten Tatsachen. Eine andere Website, ›Chaos-Theorie‹, bezeichnet sich selbst als ›Weltweit führende Promi-Stalker-Site‹ und behauptet, ›wenn ein Promi in der Arktis furzt, twittere ich zehn Minuten später darüber von Texas aus‹. Es sind die zwei gefürchtetsten Paparazzi-Sites im Netz.

Na jedenfalls, Mac meint, dass wir die Fotos nicht an jede einzelne Website und Zeitung in der Welt zu schicken brauchen – ein paar Quellen würden genügen. Und so entscheiden wir uns für die National Sunday Press, das Käseblatt, das Mum liest, weil sie die Kreuzworträtsel mag, und Lucy Luder.

»Wir schicken die Bilder jetzt gleich per Mail los. Dann erscheinen sie sofort auf der Lucy-Luder-Seite und hoffentlich schaffen wir’s auch noch in die Sunday Press-Ausgabe von morgen«, sagt Mac.

»Bist du dir sicher, dass wir sie nicht an noch mehr Redaktionen schicken sollten?«, frage ich ihn.

»Nein, damit haben wir’s groß genug aufgezogen. Vertrau mir. Es braucht nur ein Streichholz …«

»Hä?«

»Na, wie in diesem Song.« Und dann fängt er prompt an loszuschmettern. »Only takes one tree to make a thousand matches, takes one match to burn a thousand trees!«

Mac singt aus voller Kehle, aber ich kapiere trotzdem nicht, worauf er hinauswill. Aber egal. Um Mitternacht bringt nicht nur die National Sunday Press unsere Fotos auf ihrer Website, sondern auch der Obereinheizer von ›Chaos-Theorie‹, Captain Chaos, hat sich darauf gestürzt. VERMISSTER ROCKSTAR LEBT LA DOLCE VITA.

Um 02:16 Uhr ist es als Tickermeldung bei BBC zu sehen. VERMISSTER SÄNGER IN ITALIEN GESEHEN.

Um 02:39 Uhr bringt es CNN Amerika. ROCKSTAR JACKSON GATLIN GESICHTET. BEWEISFOTOS.

Alle springen auf die Story an.

»Ich fass es nicht!«, quietscht Mac, als wir später am Vormittag in seiner Garderobe im Playhouse abwechselnd alle Websites durchscrollen. Jackson ist in Italien. Es ist offiziell. Zumindest sieht alles danach aus.

10:14 Uhr – Forum der offiziellen Regulators-Site – GATLIN IN ÖSTERREICH.

10:29 Uhr – Chaos-Theorie-Forum – GATLIN IST IN GRIECHENLAND.

10:31 Forum der The-Regulators-Facebook-Fanseite – IST DAS DA ETWA JACKSON AUF DER CHINESISCHEN MAUER?

10.46 Uhr – ein unscharfes Handyvideo auf YouTube, wie Jackson zusammen mit einem braunhaarigen Mädchen eine Straße entlangrennt. In den Kommentaren darunter fragen alle, wo das Video aufgenommen wurde, und der Filmer sagt, in West Country, aber zu meiner großen Erleichterung glaubt ihm das keiner. Alle bezeichnen das Video als Fake. Hurra!

»Man kann ihn darauf echt kaum erkennen«, sagt Mac und leert in einem Zug einen Becher mit lauwarmem Honigwasser. »Wenigstens steht bei unseren Fotos außer Zweifel, dass er es ist.«

»Und je mehr Theorien kursieren, desto weniger werden die Leute glauben, dass er noch in England ist. Vorerst sollte er aber lieber in seinem Versteck bleiben.«

»Nein, das sollte er nicht, Jode«, sagt Mac. »Jetzt, wo er clean ist, kann er nicht für immer und ewig in deiner Garage hocken.«

Ich starre ihn an. Seine Augen sind ruhig und funkelnd blau wie die von Jackson. »Er ist eben erst clean geworden, Mac. Das Ganze steht noch auf wackligen Füßen. Wenn er jetzt geht, ist er eine leichte Beute. Grohman klingt wie ein Monster.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Keine Ahnung«, schnauze ich ihn an, stehe auf und tigere durch Macs Garderobe. Ich gehe zu der Kleiderstange mit den Bühnenoutfits und fahre mit einer Hand über den schwarzen Ärmel seines Samtkostüms.

»Du willst, dass er bleibt, stimmt’s? Du hast dich daran gewöhnt, dass er da ist, und hoffst jetzt auf nette kleine Plauderstündchen über Kunst und so«, sagt Mac, der anscheinend meine Gedanken lesen kann.

Es klopft an der Tür. Ein kleiner, glatzköpfiger Mann in roten Hosen, einem gelben Blazer und mit Fliege steckt seinen Kopf herein. Geoffrey, der Regisseur von NAOG.

»Mac, Mensch, wo bleibst du, wir müssen noch einen Durchlauf machen, solange Ann hier ist. Sie muss um zwölf zurück am Großmarkt sein.« Er verschwindet wieder und knallt die Tür hinter sich zu.

»Warum ist der denn so hibbelig?«, frage ich Mac, der sein Laptop zuklappt, zur Kleiderstange hinübermarschiert und nach seinen Turnschuhen kramt. Er ist auf hundertachtzig. »Sorry, ich steh dir ein bisschen im Weg, was?«

»Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Ich muss jetzt meine Szene mit dieser verdammten Ann Rackham proben.«

»Magst du sie nicht?«

»Sie ist ganz okay. Aber ihr Bart kratzt extrem.«

Zu Hause bügelt Mum vor dem Fernseher, es läuft die Jeremy Kyle-Show, mit dem Motto »Er hat mir beim Sex den Laufpass gegeben, jetzt will ich meine Niere zurück«. Wir quatschen kurz und ich beteuere noch mal, dass sie nicht das Fleisch aus der Hühnchen-Pilz-Pastete zu pulen braucht, die sie zum Abendessen gekauft hat. Dann sage ich ihr, dass ich noch für eine Weile in die Garage gehe.

»Du verbringst seit neustem ziemlich viel Zeit da drinnen«, sagt sie, als ich zur Tür gehe.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Oh. Sie hat’s bemerkt. Natürlich hat sie das. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sie es neben der Arbeit, den Shoppingtouren und der Testamentsache nicht tun würde. Aber sie wohnt natürlich auch noch hier und ich bin ständig da drüben – sogar mitten in der Nacht. Sie muss es hören. Das Haus ist nicht sonderlich groß. Ich sehe sie an.

Sie dreht Halleys Schulshirt auf dem Bügelbrett um und plättet die andere Seite. »Du musst nicht drüber reden, wenn du nicht magst. Ich will dir nicht hinterherschnüffeln.«

»Ich male«, sage ich, ohne zu überlegen. »Ich hab … die Garage in ein Atelier umgewandelt.« Wo ist das denn bitte hergekommen? Manchmal flutschen die besten Ausreden einfach wie von selbst heraus, wie ein überreifer Pickel, der platzt.

»Oh«, sagt sie und stellt das Bügeleisen ab. »Verstehe.«

»Opa hatte mir das schon vor einer Ewigkeit vorschlagen. Hast du was dagegen?« Ich habe das Gefühl, dass ich fragen sollte.

Sie schüttelt den Kopf, dreht das T-Shirt wieder um und bügelt den Kragen. »Nein, ich finde, das ist eine schöne Idee. Es freut mich, dass du die Garage nutzt.«

»Danke«, sage ich und will gerade gehen, aber dann hält sie mich mit einer erneuten Bemerkung zurück.

»Das ist dann ab jetzt dein Reich. Ich sorge dafür, dass auch Halley draußen bleibt. Wir werden die Garage nicht betreten.«

Und ich weiß, dass sie’s ernst meint. »Okay. Danke, Mum.« Ich sollte jetzt schleunigst ein paar Bilder hinpinseln und sie in die Garage schaffen, um meine Lüge wenigstens ein bisschen auszustaffieren.

In der Küche werde ich vom Kühlschrank aufgehalten, dem ich eine von Mums selbst gemachten Pasteten, ein Paar Würstchen und einen Karton Apfelsaft entnehme. Alles für Jackson. Er schläft, als ich in die Garage komme. Ich rüttele ihn an der Schulter.

»Hmpf?«, murmelt er.

»Ich hab Neuigkeiten«, sage ich und knie mich neben ihn hin.

»Ach ja?« Er wird ein bisschen munterer und stemmt sich auf den Ellbogen hoch.

Ich stelle die Pastete und den Teller mit Würstchen neben seinem Kopf auf den Teppich. »Die Story hat gezündet.«

»Die Italien-Sache?«

»Ja. Die meisten Klatsch-Sites haben es gebracht und ein paar Nachrichtensender auch. Sie berichten alle, du wärst in Italien. Und sie haben alle das Foto veröffentlicht. Sie mussten einfach anbeißen, stimmt’s?«

»Ja.« Er wirkt geschockt. Er setzt sich aufrecht hin, blinzelt, bis er die Augen weit genug aufkriegt, und lehnt sich gegen die Wand. Seine Augen wirken müde und sind von dunklen Schatten umgeben. Er sieht aus, als ob er Schmerzen hat.

»Das sind gute Neuigkeiten, Jackson. Das bedeutet, dass die Pressefuzzis aufhören werden in England rumzuschnüffeln. Fürs Erste zumindest.«

»Sie werden nicht aufhören«, sagt er mit krächzender Stimme und räuspert sich. »Es wird nur noch mehr Mutmaßungen geben, neue Fährten, neue Jagden.« Er schließt seine Augen und reibt sie. »Mir hängt das alles dermaßen zum Hals raus. Ich werde wie so ein Geist sein, von dem die Leute immer wieder behaupten, sie hätten ihn gesehen. Wie Elvis oder Cobain. Die Leute werden probieren mit Hilfe von ’nem Ouija-Brett Kontakt zu mir aufzunehmen.«

»Na ja, du brauchst ihnen ja nicht zu antworten, oder? Warum sich darüber den Kopf zerbrechen? Und außerdem, du bist nicht gerade Elvis oder Cobain …«

Ich stocke. Ach du liebe Zeit, jeden Moment wird er mir die Würstchen an den Kopf pfeffern. »Ich meine, das sind Legenden und du bist …« Er wird sie mir in die Ohren stecken.

Er sieht mich an. »Ich vergleiche mich nicht mit ihnen. Wer kann das schon, Herrgott noch mal? Ich meinte bloß, wenn Leute keine zufriedenstellenden Antworten finden, dann denken sie sich irgendwelchen Scheiß aus. Sie werden trotzdem noch Lügengeschichten über mich schreiben. Wo ich bin, was ich mache. Dabei kümmert das keine Sau, stimmt’s? Wer zum Teufel bin ich schon?«

»Du bist Jackson Gatlin«, sage ich. Und dann geht mir auf, dass seine Frage vermutlich rein rhetorisch war. Mac hat mir das mal erklären müssen, da ich ihm immer wieder auf Fragen antwortete, auf die er keine Antwort haben wollte, und er war davon total genervt und sagte mir, das seien »rhetorische Fragen«.

»Ja, und wer ist Jackson Gatlin, hm? Dieser abgewrackte Sänger, der nicht auf die Bühne kann ohne ’ne volle Dröhnung Pillen und ’ne ordentliche Ladung Beweihräucherung.«

»Nein, das bist du nicht. Du hast vergessen, wer du bist, das ist alles.«

»Oh, meinst du? Ich weiß, wer ich bin, Jody. Du hast mich wieder dran erinnert, als du mich ein Arschloch genannt und mir den Kaffee ins Gesicht geschüttet hast …« Er reibt sich den Hinterkopf. »Autsch, Mann.«

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht. Bin ich mit meinem Kopf irgendwo gegengestoßen?«

»Ähm, ja. Wir haben dich auf der Treppe fallen lassen. Als wir dir letzte Woche ein Bad verpasst haben.«

»Ihr habt mich gebadet?« Er lacht. »Warum erinnere ich mich nicht daran? Mensch, dafür erinnere ich mich an andere Sachen. An den Fluss und den Kaffee. Und dass ich das Schlagzeug zerlegt habe. Du hättest mich verrotten lassen sollen, Jody. Du hättest mich in den Fluss schubsen und einfach da drinlassen sollen.« Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Wo willst du …«

Aber ich bin schon auf halbem Weg durch den Garten in Richtung Küche unterwegs und dann die Treppe hoch. In meinem Zimmer wühle ich in den Schubladen nach meinem Skizzenblock und renne dann wieder nach unten, so leise ich kann.

Jackson blickt hoch, als ich wieder in den Schlagzeugraum komme. »Jody, was ist passiert? Warum hast du …«

Ich setze mich im Schneidersitz ihm gegenüber und zeige ihm die Seite in meinem Skizzenbuch, die ich gesucht hatte. »Du hast einfach bloß vergessen, wer du bist. Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge.« Als Vorlage für die Zeichnung diente ein Foto, das in einem Artikel über das Debütalbum Needful Things von den Regs erschienen war. Das Originalfoto zeigt Jackson und die Band, wie sie unter einem prachtvollen, rosa blühenden Baum sitzen, alle in karierten Hemden und Stiefeln ohne Schnürsenkel. Auf meiner Zeichnung ist nur Jackson zu sehen, allerdings in Großaufnahme. Er nimmt sie mir aus der Hand und betrachtet sie.

»Das hast du gemacht?«

»Ja, ich hätte nie gedacht, dass du die erste Person sein würdest, der ich diese Zeichnung zeige.«

»Hast du abgepaust oder so was?«

»Nein, na ja, ich hab’s nachgezeichnet. Die Vorlage war …«

»Das Foto im Rolling Stone? Ja, ich weiß. Das ist unglaublich!«

Ich fühle, wie meine Wangen glühen. »Ich hab’s nur nachgezeichnet. Ich mag das Foto einfach wahnsinnig gern. Du siehst glücklich darauf aus.«

»War ich auch. Wir hatten da mit der Band gerade die ersten Erfolge. Alles war noch ganz neu und aufregend. Und dort war gerade Sakura.«

»Sa-was?«

»Kirschblüte. Wir hatten da diesen Auftritt in Sukagawa in Japan. Das Rolling Stone-Magazin war auch dort und sie wollten ein Interview mit uns unter diesem Baum machen. Das war so ein Beitrag à la ›Wir sind eine junge Band und starten durch‹. Dieser Baum hier war einer von Tausenden, ein Geschenk von ’nem Nachbarland, mit dem sie gerade Handelsbeziehungen aufbauten. Er stand zum ersten Mal in voller Blüte. Das sollte halt so eine ›Neue Band erblüht, neuer Baum erblüht‹-Metapher sein.«

»Ach so, klar«, sage ich.

»Ich habe jeden Abend unter diesem Baum gesessen und Texte geschrieben. Wenn der Tag zu Ende ging, war ich nur in Gesellschaft von diesem Baum. Jeden einzelnen Tag. Er war für mich so was wie ein einzigartiger, behütender Freund.«

Seine Worte ›einzigartiger, behütender Freund‹ kreisen mir im Kopf herum. Ich liebe es, wie er die Sachen zum Ausdruck bringt. Einzigartiger, behütender Freund. So jemand wie ich, oder? »Warum hast du nicht mit der Band abgehangen?«, frage ich.

»Hab ich, manchmal. Seit damals hab ich ganz schön abgenommen.«

»Ja«, sage ich. »Zu viel.«

»Ich hab dir gefallen, als ich dick war?«, fragt er ungläubig.

»Ich mag’s einfach nicht, dich unglücklich zu sehen. Obwohl es auch irgendwie tröstlich ist, denn so weiß ich, dass ich nicht allein bin.« Meine Wangen sind flammend rot. »Tut mir leid.«

Er lächelt und blättert durch das Skizzenbuch – weitere Bilder von ihm. Sein Gesicht. Seine Augen. Seine Tätowierung, die brennende Rose. »Ich wollte immer berühmt sein. Aber jetzt, bäh. Ich kann’s nicht wieder abschalten. Die anderen Rockstars kommen damit anscheinend ganz gut klar. Mit Mädchen, die ihnen schrill ins Gesicht kreischen. Mit Paparazzi, die über ihre Gartenzäune steigen. In ihre Häuser einbrechen.«

»Das ist ja furchtbar. Warum machen sie das bloß?«

»Kaufst du die Zeitschriften, die diese Fotos bringen?«

»Mhm.«

Seine Augenbrauen zucken in die Höhe. »Darum machen sie das. Und es ist Teil des Rockstarjobs. Ich weiß nur nicht, wie ich mich damit anfreunden soll.«

»Du solltest dich gar nicht damit anfreunden müssen«, sage ich, da mir auf die Schnelle nichts Sinnigeres einfällt.

»Laut meinem Vertrag muss ich mich aber damit anfreunden. Ich sehe, wie sie in Chicago für ein Casting bei American Idol Schlange stehen. Sie würden ihren rechten Arm dafür hergeben, mein Leben zu haben. Meinen Ruhm. Tja, sie können meinen Ruhm haben und ihren rechten Arm behalten. Alles, was du siehst, ist gefaked. Eine mit Autotune und Airbrush gezauberte Welt des schönen Scheins. Den ganzen Kack, der dazwischen abläuft, kriegt man nicht zu sehen. Man sagt mir, was ich anziehen, wie ich reden und wie ich singen soll, wo ich schlafen und mit wem ich mich zeigen soll. Mir wird sogar gesagt, was ich essen soll – ›Sei heute mal Vegetarier, Jackson. Sei heute Nacht mal Vampir, Jackson. Deine weiblichen Fans werden es lieben.‹ Wir sind nonstop auf Tour. Ich hasse es. Aber ich komme nicht raus aus der Nummer.«

»Warum schmeißt du nicht einfach hin?«, sage ich, denn vielleicht ist ihm dieser Gedanke ja noch nie gekommen.

»Weil das nicht so einfach ist. Seit Grohman unser Manager ist, dreht sich alles nur noch ums Geld. Ihr müsst diese Auftritte machen, müsst jene Songs in der und der Reihenfolge singen. Manchmal singe ich etwas, auf das ich Lust habe. Ohne Instrumente, nur ich und die Menge. Normalerweise Bohemian Rhapsody.«

»Mein Opa hat diesen Song geliebt. Ich wünschte, ich hätte gehört, wie du ihn in Cardiff gesungen hast.«

»Das Ding rocke ich echt. Es ist mein Lieblingspart der Show, weil dieser Moment nur mir allein gehört. Keiner sagt mir, was ich tun soll. Ich tu es einfach und die Leute fahren drauf ab. Manchmal singe ich auch I Want to Break Free. Das bringt Grohman total auf die Palme. Es geht ihm nur um die Marke The Regulators – er schert sich keinen Deut um mich, keiner von denen. Genau genommen ist es ihm nur recht, wenn ich bis Oberkante vollgedröhnt bin. Dann kann ich ihm nicht widersprechen.«

»Und was sollte dann dieses ganze Diva-Getue, das du bei mir abgezogen hast?«, sage ich und ziehe mir die Knie an die Brust. »Du hast mich total herumkommandiert. Und es hat ausgesehen, als würde es dir Spaß machen.«

Er legt die Stirn in Falten und atmet lange aus, als müsste er einen Canyon zwischen uns ausfüllen. »Vermutlich hab ich gedacht, du wärst ein Laufbursche. Ich bin’s gewohnt, sie herumzukommandieren. Grohman stellt sie ein, damit sie uns von vorne bis hinten bedienen. Bevor du sagen kannst, dass du Durst hast, steht schon der Latte vor dir, so in der Art.«

»Bingo!«, sage ich. »Das wär genau das Richtige für mich.«

Er kratzt sich am Kinn und ich höre, wie seine Nägel über die Stoppeln schaben. »Das ist alles Geschichte. In den Van einsteigen und zu Gigs fahren, so wie wir es ganz am Anfang gemacht haben, damals, als der Artikel geschrieben worden ist. Das ist Musik. Das war Spaß. Als wir Kids waren, die durchstarteten. Alles war so aufregend. Jetzt dreht sich alles um Bühnenoutfits und Verkaufszahlen und Bodyguards und was die Plattenfirma will. Vermutlich ende ich mal in irgendeinem Dschungelcamp und muss Krokodilpenisse fressen …«

Ich gluckse leise. »Du hast Erfolg, Geld. Millionen von Frauen himmeln dich an.«

Er sieht zu mir hoch. »Warum? Ich mein, jetzt mal im Ernst, was liebt ihr alle dermaßen an mir?«

Ich zucke mit den Achseln, suche vergebens nach Worten. In meinem Hirn wurde soeben alles gelöscht, was es jemals gelernt hat. Mir fällt rein gar nichts ein, was ich sagen könnte. Schließlich schießt es mir in den Kopf. »Du bist unser Held. Wir lieben, dass du bist wie wir … ein Außenseiter. Du bist wie der viereckige Haken, der nicht in das runde Loch in der Wand passt.«

»Ich bin wie du?« Er lächelt. »Du hast mich ja jetzt kennengelernt. Meinst du noch immer, ich wäre wie du?«

»Ja. Du sprichst in deinen Texten davon. Davon, dass du in einer Welt lebst, in der dich niemand versteht. Davon, dass du allein bist. Und wir mögen beide Kunst. Und Bücher. Stephen King und solche Sachen. Unsere Eltern sind beide geschieden …«

»Ich bin bloß ein Mensch. Ich bin kein Held, Jody. Mein Image ist kreiert. Das weißt du doch hoffentlich? Ich will jetzt nicht so von oben herab rüberkommen, aber du hast mich auf dieser DVD gesehen, nicht? Wie ich über die Scheidung meiner Eltern gesprochen habe. Über den Tod meines Vaters. Dass ich im Tourbus Bücher lese? Vermutlich bist du gleich losmarschiert und hast genau diese Bücher gekauft, was?«

»Ja, und sie haben mir gefallen. Na ja, die von Stephen King haben mir gefallen. Zum größten Teil. Mit den Gedichten konnte ich nicht so viel anfangen. Aber wir haben viele Gemeinsamkeiten. Meine Eltern haben sich auch getrennt.«

Jackson lacht. »Ja? Hat dein Vater mit Nutten geschlafen? Hat er deiner Mutter Syphilis angehängt? Hat deine Mutter auf deinen Vater aus nächster Nähe geschossen? Sah so das Ende deiner Familie aus? Was für ein Zufall.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Mein Vater ist ein Zocker. Mum hat ihn rausgeworfen und ist dann mit uns bei Opa eingezogen.«

Er lehnt sich zu mir nach vorne. »Meine Mutter hat mich rausgeworfen und sich dann Heroin ins Haus geholt. Hat deine Mum auch gedrückt?«

Ich runzele die Stirn. »Nein, natürlich nicht.«

»Lege dein Leben nicht in die Hände einer Rock-’n’-Roll Band, Jody. Wir werfen es einfach weg«, sagt er mit selbstzufriedener Miene, als hätte er sich gerade vorm Publikum verbeugt und die Bühne verlassen. Fuck you, everybody, good night.

Ich lache, obwohl ich nicht genau weiß, warum. Aber ich kenn den Spruch von irgendwoher. Vielleicht aus einem seiner Songtexte? Nein, keiner von ihm. Oasis. »Ein paar Leute magst du aber bestimmt.«

»Nicht wirklich. Ich lasse niemanden an mich ran, wenn sich’s vermeiden lässt. Liegt an der mangelnden Vertrauenswürdigkeit der meisten Menschen, schätze ich mal.«

Der Himmel draußen vor dem Fenster ist jetzt stockdunkel. Die einzige Nachttischleuchte, die ich für ihn auftreiben konnte, war Halleys alte Einschlaflampe und ich ziehe sie für ihn auf. Sie lässt ihre mond- und sternenförmigen Strahlen durch die ganze Garage tanzen und dazu ertönt blechernd ein leises Schlaflied.

Er betrachtet das Lichtspiel mit zusammengekniffenen Augen, dann schaut er mich an. »Du siehst enttäuscht aus«, sagt er.

»Ach was, bin ich nicht«, sage ich und überlege krampfhaft, was ich als Nächstes sagen soll, jetzt, wo er alle meine Illusionen zu Staub zermalmt hat. »Ich hatte dich halt falsch eingeschätzt.«

»Man sollte niemals seine Helden kennenlernen, Jody. Das gibt immer eine Riesenenttäuschung.« Er schaut hoch zu den Monden und Sternen an der Decke. »Sie entpuppen sich entweder als komplette Monster oder komplette Langweiler.«

»Mein Opa hat immer gesagt: ›Die Wirklichkeit wird es nie mit deiner Vorstellungskraft aufnehmen können.‹«

»Das ist wahr. Vor einiger Zeit ging es los, dass ich total schlimmes Lampenfieber kriegte, mit üblen Brechanfällen und so. Manchmal bin ich mitten im Konzert von der Bühne runter, hab gekotzt und bin dann wieder raus und hab weitergesungen. Manchmal musste mich Grohman auf die Bühne halb zurücktragen. Es war die Hölle.«

»Hat dir denn keiner geholfen?«

»O doch, Grohman hat geholfen.« Er tastet am Boden nach der Zigarettenschachtel und dann nach dem Feuerzeug. Er sagt kein Wort, steckt sich erst eine Kippe an und nimmt einen langen Zug. Die Hälfte der Zigarette wird zu Asche. »Er hat mir meinen ganz persönlichen Leibarzt verschafft, der mir alles besorgen konnte, was immer ich brauchte; oder was immer Grohman glaubte, dass ich es brauchte. Aber ich musste raus auf die Bühne, ohne Wenn und Aber. Wenn ich krank war, wenn ich gebrochene Knochen hatte, egal … Er hat mich dann eben bis zum Stehkragen mit Schmerzmitteln vollpumpen lassen. Es gab keine Alternative. Vor uns hatte er so eine Band gemanagt, die ihn ständig enttäuscht hatte.«

Ich hatte davon im Lungs-Magazin gelesen. Die Band hieß Eddie’s Revenge. Der Leadsänger hatte sich während der Warped Tour 2006 im Tourbus das Leben genommen. Danny Ruffio. Dreiundzwanzig Jahre alt.

»Grohman wollte nicht den gleichen Fehler noch mal machen, schätze ich. Er ist derjenige, der mich zu den Pillen gebracht hat.«  

»Grohman war das?«

»Ja. Er hatte bemerkt, dass ich anfing der ganzen Sache zu entgleiten, dass ich anfing es zu hassen, und er sagte, es würde mir wieder Selbstvertrauen geben, Arroganz. Energie. Drive. So wie wenn man ’nen Energy-Drink ext und sich danach fühlt, als könnte man übers Wasser laufen. Eine Pille hat die Wirkung von zwei Energy-Drinks. Und sobald das Konzert vorbei war, hab ich immer zwei schwarze Pillen eingeschmissen, die mich wieder runtergeholt haben, wie ein Stein, der vom Himmel fällt. Als wir nach Cardiff gekommen sind, an dem Abend, an dem wir uns getroffen haben, hatte ich bereits fünf Pillen eingepfiffen.«

»Fünf?«

»O ja. Eine einzige hatte gar nichts gebracht, zwei machten so gut wie keinen Unterschied. Ich wurde hektisch.«

»Das war, als du von der Bühne runter bist. Nach dem ersten Song. Ich weiß noch, wie du plötzlich verschwunden bist. Und ich hatte geglaubt, du hättest deine Sucht in den Griff gekriegt und wärst clean. Dass du mit dem Trinken und so aufgehört hast.«

»Ja, Grohmans PR-Fuzzi verbreitet diese Geschichten, um den Leuten Hoffnung zu geben. Er legt sich voll ins Zeug, damit es so aussieht, als würde ich alles dafür tun, um in der Band sein zu können.« Er drückt die Zigarette an der Wand hinter ihm aus.

»Die ganze Sache macht dir also überhaupt keinen Spaß?«

Er schaut mich eine halbe Ewigkeit lang an. Auf seinen Wangen erscheinen Grübchen und es sieht so aus, als würde er gleich lächeln, aber er tut’s nicht. »Es macht mir Spaß, wenn ich meine Pillen eingeschmissen habe. Ich hasse es, süchtig nach diesen Dingern zu sein, aber nur mit diesen Dingern kann ich tun, was ich tue.«

»Aber in den letzten paar Tagen hast du keine Pillen gebraucht.«

»Nein?« Und er lächelt. Seine Grübchen sind jetzt ganz deutlich zu sehen und ich weiß plötzlich wieder, warum ich so dermaßen auf ihn abgefahren bin. Er lächelt mich jetzt so richtig an, ohne unter Drogen zu stehen, ohne sich zu verstellen, und es fühlt sich an, als würde gleich zehnmal hintereinander die Sonne aufgehen. Er hebt das Skizzenbuch auf und blättert sich durch meine Zeichnungen – die von Mac, von meiner Mum, von diesem Typen aus dem Pub, von der Frau, die vor der Kirche sitzend eine Kippe raucht. Mac in seinem Bühnenoutfit als Riff in dem Musical West Side Story. »Du studierst Kunst?«

»Nein. Ich zeichne bloß Leute und so.«

Er schlägt eine Zeichnung auf, die ich von Mum gemacht habe, als sie auf dem Sofa eingeschlafen war. »Du solltest auf die Kunsthochschule gehen.«

Meine Augenbrauen heben sich unwillkürlich. »O ja, Knalleridee. Ich hab die Nuffing-Gesamtschule gehasst. Ohne Mac hätte ich da nicht mal ’nen Fuß über die Schwelle gesetzt.«

»Du redest viel über Mac«, sagt er.

»Ja. Er ist … toll. Mac hat dich gerettet, weißt du noch?«

»Wie?«

»Als wir aus Cardiff zurückgekommen sind. Als du ausgetickt bist und deine Klamotten von der Brücke gepfeffert hast. Er hat dich von der Brüstung gezogen. Hat dich beruhigt. Er war echt unglaublich.«

»Daran erinnere ich mich nicht.«

»Überrascht mich nicht. Wär dir wahrscheinlich auch eher peinlich …«

»Du magst Mac wirklich sehr, hm?«, sagt er. »Schön, dass ihr euch so vertraut seid. Dein Freund sollte immer auch dein bester Freund sein.« Er grinst. »Hast du’s erkannt? Das ist aus einem meiner …«

Ich schneide ihm das Wort ab. »Ja«, sage ich. »Das ist aus einem deiner Songtexte … aus Tortuous. ›Your boyfriend should be your best friend and the song that rocks you to sleep.‹ Sehr clever. Aber wir sind nicht zusammen, er ist nur ein guter Freund. Und außerdem ist Mac schwul. Er mag Musicals und trägt Mascara und er schleppt Handdesinfektionslösung mit sich rum.«

»Ich mag auch Musicals. Ich trage Mascara und schwarzen Nagellack. Ich bin nicht schwul.«

»Ich weiß, aber …«

»Hat er dir überhaupt jemals gesagt, dass er schwul ist?«

Ich denke für eine Minute angestrengt nach, harke mit den Fingern durch die Federn am Boden und durchwühle verzweifelt mein Gedächtnis nach dem Moment, als er’s mir gesagt hat. Ich denke an das Abschlussjahr zurück und an all die hämischen Spitzen von Luke Mabley und diesen Pappnasen, die einfach nicht mit der Tatsache klarkamen, dass manche Jungs kein Rugby spielen. Aber sosehr Mabley ihn auch getriezt hat, Mac hat nie etwas abgestritten. Und er hätte es doch abgestritten, wenn er nicht schwul wäre, oder?

»Er heult immer am Ende von Filmen«, sage ich, »und bei dieser Werbung für die Kindernothilfe.«

»Na und?«, sagt Jackson.

»Und er hängt nur mit mir rum, weil … Ich weiß nicht genau, warum. Ich denke immer, dass er eine bessere beste Freundin als mich finden könnte, aber aus irgendeinem Grund ist er an mir kleben geblieben. Und er war als kleiner Junge beim Ballett. Und er hasst Sport. Und er geht gern shoppen …«

Jackson beißt von einem Würstchen ab und trinkt dann einen Schluck Saft. »Na ja, anscheinend verbringt er aber gern seine Zeit mit dir. Und«, er grinst feixend, »sieh dir doch bloß mal an, was du hier so gezeichnet hast.« Er blättert durch meine Skizzen. »Seine Hände. Sein Lächeln. Sein Bauch, mit hochgerutschtem T-Shirt … das hast du übrigens mehrere Male gezeichnet. Was sagt dir das über dich?«

Ich habe knallrote Wangen gekriegt und bete, dass er’s in der Dunkelheit nicht sehen kann. Er blättert weiter: Zeichnungen von der Brücke, von der ich ihn gestoßen habe, meine Schwester beim Hockeyspielen und das Porträt von Opa in seinem Rollstuhl, wie er über den See in Weston Park schaut. Er zeigt mir das Blatt. »Ist das dein Opa?«

Ich nicke. »In den letzten Wochen seines Lebens haben Mac, Cree und ich immer solche Ausflüge mit ihm gemacht. An dem Tag, als diese Zeichnung hier entstanden ist, waren wir in Weston Park. Das ist so ein alter Herrensitz nicht weit von hier. Er ist dort neben dem Teich eingedöst. Als wir ein paar Monate davor da gewesen waren, hatte er noch vor Leben gesprüht. Da hat er noch nicht im Rollstuhl gesessen. Ist einfach nackig ins Wasser gehüpft. Hat seine Unterhose in einen Baum geschleudert. Wir sind rausgeschmissen worden. Das nächste Mal sind wir nur deshalb wieder reingekommen, weil sie uns nicht erkannt haben. Er hatte sich sehr verändert, war total abgemagert und so.«

»Verstehe«, sagt er. Er liegt ausgestreckt auf den Federn, den Kopf auf dem Ellbogen. »Ist er erst vor kurzem gestorben?«

»Ja. Sein Begräbnis war Dienstag vor zwei Wochen. Es passiert immer alles Schlimme an einem Dienstag. An einem Dienstag ist Dad ausgezogen. Ich hab meine Abschlussnoten gekriegt. Opa hat seine Testergebnisse gekriegt. Alles an einem Dienstag. Am Tag, als er gestorben ist, haben wir wieder einen Ausflug mit ihm gemacht, Mac, Cree und ich. Er wollte ›Junge-Leute-Sachen‹ machen, um sich selbst aufzumuntern. Seine Haut war ganz fahl und er war klapperdürr. Es gab da diesen Rummel in einem Vorort von Bristol und dort sind wir mit ihm hin. Die Fahrgeschäfte waren für ihn natürlich tabu. Ich konnte ihn weit unter uns in seinem Rollstuhl sitzen sehen. Cree schlief auf seinem Schoß. Wir sind mit der Achterbahn von oben runtergedonnert. Er sah so traurig aus. Er hatte diesen Plüschaffen, den ich gewonnen hatte, an den Pfoten um seinen Hals geklettet und sich meine Zuckerwatte auf den Kopf gelegt, damit es so aussah, als ob er Haare hätte.« Jackson runzelt die Stirn. »Wegen der Chemo.«

»Ich weiß«, sagt er, offenbar hat er nicht deswegen die Stirn gerunzelt. Jackson sieht mich einfach nur an. Ich habe das Gefühl, dass er noch etwas sagen will, aber er tut’s nicht.

»Ich weiß noch, dass wir an einem Springbrunnen gegenüber der Reitbahn vorbeispaziert sind und Mac eine kleine Showeinlage gebracht hat. Er war gerade bei der Kostümprobe für Rocky Horror gewesen und total aufgedreht. Er hat Opa seine Tanznummer im Brunnen vorgeführt und wurde dabei nass bis auf die Knochen. Don’t Dream It, Be It hieß das Lied. Er hat mit den Armen herumgefuchtelt und Sprünge im Wasser gemacht und seinen alten Damenschal zwischen den Beinen hin und hergerieben. Cree versuchte ihn nachzuahmen und wurde auch klitschnass. Es war saukomisch. Die Leute haben am Ende sogar geklatscht. Ich habe Opa noch nie so laut lachen sehen. Es sah aus, als hätte er Schmerzen beim Lachen. Er und Mac haben sich super verstanden.« Jackson hebt die Augenbrauen, dann zieht er sie wieder herunter, aber er sagt nichts, also mache ich weiter.

»Wir haben uns die Banksy-Ausstellung im Museum angesehen. Die Schlange davor war endlos lang. Opa hat so getan, als hätte er einen Tourette-Anfall, und angefangen wild fluchend in seinem Rollstuhl mit den Armen zu rudern, und da haben sie uns schneller reingelassen. Opa mochte Graffiti. ›Warum sollte man sich lieber eine langweilige graue Wand ansehen wollen, wenn jemand so viele Farben draufmachen kann?‹, hat er gesagt.«

»Ein kleiner Anarchist«, sagt Jackson. »Klingt, als wäre er ein cooler Typ gewesen.«

»Das war er auch. Er wollte dann einen Frappuccino haben, und so sind wir mit ihm zum Starbucks am Ende der Park Street gegangen. Die Straße führt einen Hügel hinauf, und da gibt’s viele coole Shops und Cafés. Ich hab’s nicht geschafft, den Rollstuhl die Stufen hochzuhieven, drum bin ich mit Opa draußen auf der Straße geblieben und Mac ist mit Cree rein, um ihr die Windel zu wechseln und die Getränke zu holen. Opa hat die ganze Zeit einfach nur geradeaus geblickt. Mac ist mit dem Tablett rausgekommen und ich hab die Hand nach meinem Becher ausgestreckt und in dieser Sekunde hat mir Opa eine Hand auf den Arm gelegt und geflüstert: ›Don’t dream it, be it.‹«

Jackson sieht verlegen aus, fast schon nervös. »Und dann ist er … eingeschlafen?«

»Nein. Er hat seine Bremse gelöst und ist den Hügel runtergerauscht. Ich hab alles mit angesehen. Wie er über die Seitenstraßen rübergebrettert ist, die Fußgänger umkurvt hat. Ich hab ihn auf dem ganzen Weg nach unten schreien hören, aber es war kein ängstliches Schreien. Es klang glücklich. So wie Mac und ich auf der Achterbahn. Als wir dann endlich unten ankamen, war bereits alles vorbei. Er war direkt in das Schaufenster von diesem Sexshop gerast und saß da, begraben unter … einem Haufen von Rüschenhöschen und so Zeug. Es war ganz furchtbar. Ein gefundenes Fressen für die Lokalpresse.«

»Ach du Schreck«, sagt Jackson.

Ich nicke.

»Ein paar Wochen zuvor hatte er es schon mal probiert, im Longleat-Safaripark. Da hatte er versucht sich aus Mums Auto zu werfen, als wir durchs Löwengelände gefahren sind.«

»Hoffentlich sterbe ich, bevor ich alt werde«, sagt Jackson mit einem Lächeln.

»Hä?«

Jackson fängt an laut loszugackern.

»Was ist denn so lustig?« Ich bin verunsichert. Ich schaue hinter mich, ob irgendetwas hinter meinem Rücken passiert ist, was ich nicht mitgekriegt habe. Ich fasse an meinen Kopf, weil mir vielleicht irgendwas in den Haaren klebt, was ich nicht bemerkt habe. »Mein Opa ist gestorben und du findest das lustig?« Ich spüre, wie mir vor Wut die Augen brennen. Jetzt reicht’s mir. Ich will gerade aufstehen und diese erbärmliche Gestalt aus meiner Garage werfen, als er sich wieder auf die Seite rollt und mich anschaut.

»Dein Opa war legendär!«, sagt er. »Verstehst du nicht, was er getan hat? Er ist auf Raten gestorben – qualvoll und unter Schmerzen und keiner konnte etwas dagegen tun.«

Eine Träne rollt mir übers Gesicht. »Ja, ich weiß.« Ich versuche verzweifelt meine Tränen wegzuwischen, bevor er sie sieht, aber sie laufen und laufen und ich kann sie gar nicht schnell genug wegwischen. Und dann hoffe ich, dass er sie doch sieht, damit er sich nach mir ausstreckt und mich in die Arme schließt, mich tröstet.

»Ihr hattet einen tollen Tag, einen Tag voller Spaß, und habt Quatsch gemacht und er konnte nur von weitem zuschauen«, fährt er fort. »Dein Opa wusste, dass seine Zeit gekommen war, und das hatte er nicht nur akzeptiert, er wollte dem Tod noch ein Schnippchen schlagen. Er wollte seine Fahrt mit der Achterbahn. Ich vermute, das Ganze war von Anfang an geplant und er ist mit voller Absicht in diesen Sexshop reingebrettert. Einfach nur legendär!«

So hatte ich das Ganze bisher noch nie betrachtet. Ich hatte bloß daran gedacht, wie gern Opa eben solche Nummern abzog. Irgendwas Blödes, Hirnverbranntes, etwas Schockierendes, womit man bei einem alten Mann nicht rechnete. Etwas, worüber die Leute redeten und lachten.

»Besser als zu Hause zu sterben und im Bett vor sich hinzuwelken wie ’ne olle Topfpflanze, oder etwa nicht?«

»Ich hab Chaos bei seiner Trauerfeier gespielt«, sage ich ihm.

»Echt?«

»Also nicht ich selbst, aber ich hab die CD in die Stereoanlage gehauen und … habe eine Essensschlacht veranstaltet. Es war ein dermaßen trauriger Tag und sie haben totale Scheißmusik gespielt. Er hat den Song gemocht. Und er passte irgendwie.«

»Das ist echt cool«, sagt Jackson.

Und plötzlich kann ich es lustig finden. Nach diesen langen zwei Wochen, nach all diesen schrecklichen Sachen, die über Opas Unfall in der Zeitung gestanden haben, nachdem ich mich mit Schuldgefühlen herumgeplagt habe, weil ich nicht bemerkt hatte, wie er die Bremsen an seinem Rollstuhl gelöst hatte – finde ich es jetzt tatsächlich lustig. Wir lachen zusammen, wie Freunde, nicht wie Kidnapper und Geisel. Er setzt sich auf, nimmt sich wieder mein Skizzenbuch und blättert es bis zum Ende durch. Dann schlägt er noch eine Zeichnung von Mac auf, die ihn mit vollem Rocky-Horror-Make-up zeigt. »Ich liebe diesen Film. Wann hat Mac Premiere?«

»Freitagabend. Das Publikum wird sich verkleiden, das ganze Programm also. Ich hab mir in einem Kostümverleih so ein richtig krasses Schlampen-Outfit bestellt. Vielleicht kommst du ja mit und guckst dir die Show an?«

»Vielleicht«, sagt er und knetet seinen Anhänger zwischen den Fingern.

Ich verbringe diese Nacht mit Jackson. Also, ich schlafe nicht mit ihm, ich schlafe bloß im selben Raum mit ihm, auf den Federn. Wir bleiben noch eine Ewigkeit lang wach und reden über Gott und die Welt. Über Kindheit. Über die Arbeit. Über Eltern und die Abwesenheit von Eltern. Über Politik und so. Über den Klimawechsel. Es ist einfach nur genial. Und zum ersten Mal will ich nicht von ihm weg. Das ist Jackson ohne das ganze Geschiss, ohne die Drogen, ohne den Ruhm, ohne die Angst. Ich habe so lange von einer Nacht wie dieser geträumt. Das ist genau, was ich brauche. Er ist genau, was ich brauche.
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HOPPLA, JETZT KOMMT SALLY!

Es ist Montag. »Halley kommt nachher zurück«, zwitschert Mum fröhlich, als ich, um den Schein zu wahren, gähnend durch die Küche schlurfe, als wäre ich eben erst von oben aus meinem Zimmer gekommen, wo ich vorgeblich die ganze Nacht verbracht habe. Ich sehe etwas Weißes aus dem Augenwinkel – eine Gänsefeder. Ich pflücke sie mir aus den Haaren.

Es gibt nichts zu sagen. Ich weiß, dass Halley heute Nachmittag von ihrer Fahrt zurückkehrt. Es steht im Kalender. Ich weiß es. Also sage ich nichts.

»Wird schön sein, sie wieder hierzuhaben«, sagt Mum. Sie hat eindeutig einen federnden Gang, vermutlich auf Grund der Tatsache, dass sich jetzt alle, der Bestattungsunternehmer, die Kreditkartenfirma und der Gasmann, ihre Mahnungen, die sich auf unserem Küchentresen türmen, in den Arsch schieben können. Vielleicht auch weil sie eine komplett neue Garderobe im Schrank hängen hat. Alles dank Opa. Ich freue mich. Aber ich freue mich nicht, dass Halley zurückkommt. Ich hatte leise gehofft, dass ihre Truppe beim Orientierungsmarsch den Kompass verlieren und noch ein paar Tage mehr durch die Quantock Hills irren würde. Vielleicht wird’s schön sein, sie wieder hierzuhaben, für Mum wird’s bestimmt schön, aber mein Leben macht es einen Tick komplizierter. Hoffentlich wird Mum ihr auch ganz klar verklickern, dass die Garage jetzt mein Reich ist, damit ich mir keine Sorgen machen muss, dass sie da rumschnüffelt. In meinem ›Atelier‹. Apropos, ich muss noch ein paar Bilder da rüberschaffen.

»Haben wir noch Milch?«, frage ich und ziehe die Kühlschranktür auf.

»Nein, ich werde in meiner Mittagspause einkaufen gehen. Unser Verbrauch an Lebensmitteln zurzeit geht echt auf keine Kuhhaut.« Mum sagt das oft, meist als kleine Anspielung darauf, dass ich anscheinend schlimme Fressflashs vom vielen Kiffen haben muss. »Steh nicht so da mit offener Kühlschranktür. Du lässt ja die ganze Kälte raus.« Ich mache die Tür zu und fange an die daran befestigten Magneten neu anzuordnen. »Gehst du heute wieder zur Arbeit?«

»Ähm, ja«, sage ich. Ach du Schreck, heute ist ja Montag. An die Arbeit habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Ich hatte eine ›Mitleidswoche‹ lang frei (Urlaub, glaubt Mum) und jetzt muss ich wieder zurück. Ich schnappe mir eine Scheibe Toast, die Mum eigentlich für sich gemacht hat, und flitze nach oben, um mir ein T-Shirt für die Arbeit anzuziehen.

Ich verlasse das Haus hinten durch den Garten, damit ich noch mal kurz bei Jackson in der Garage vorbeischauen kann. Er schläft, und so stelle ich eine Packung Orangensaft neben ihn hin und mache leise hinter mir die Tür zu.

Wie immer habe ich keine Lust, zur Arbeit zu gehen, heute allerdings aus einem ganz neuen Grund. Ich kann nicht aufhören an Mac zu denken. Er ist mir die ganze Nacht im Kopf herumgespukt, aber ich bin nicht dahintergekommen, warum. Wenn Jackson nun Recht hat? Was empfinde ich für Mac? Ich weiß es nicht. Mac ist mein Freund. Er ist seit zwei Jahren mein Freund. Wie wäre es, wenn wir ein Liebespaar wären? Aber warum sollte er mich überhaupt wollen? Es ist mir schon mal ganz kurz in den Sinn gekommen: er und ich, ein Pärchen. Ich hab auch mal so einen Schwul-Test gemacht. Ich habe eine Zeitungsanzeige offen auf dem Küchentresen liegen lassen, eine Parfümreklame, die einen halb nackten Mann zeigte, nur um Macs Reaktion zu sehen. Er half Mum gerade beim Wäschezusammenlegen. Er hat einen Sockenhaufen direkt auf das Werbebild platziert.

Für mich hat es nie einen anderen Mann als Jackson gegeben. Und wenn er nun bloß die Fantasie gewesen ist, die der Wirklichkeit im Weg stand?

Auf der Arbeit ist es schrecklich. Erst mal komme ich zu spät, was nicht ungewöhnlich ist, aber es bedeutet, dass ich eine dicke, fette Standpauke von der Gruppenleiterin Ashley bekomme, die mich in der Luft zerreißt und die Fetzen auf dem Linoleumboden unseres Gruppenraums verteilt. Dann haben wir einen Dünnpfiff-Ausbruch, der dritte in diesem Jahr, und das heißt, dass ich den ganzen Morgen lang Kinder auf Wickelmatten lege und ihnen vollgeschissene Minijeans vom Popo pule.

Ich habe die Mittagsschicht und spiele mit den Kindern, die keinen Mittagsschlaf mehr halten und nicht mit Durchfall nach Hause geschickt worden sind. Zwei Kids sind damit beschäftigt sich gegenseitig mit den Holzlöffeln aus der schadstofffreien Öko-Spielküche zu erstechen. Ich male am Werktisch ein bisschen mit Buntstiften, aber keiner hat Lust mitzumachen. Ich bin dermaßen frustriert, dass ich laut schreien könnte. Ich will nicht hier sein. Wenn die Gruppenleiter vom Mittagessen zurück sind, werde ich fragen, ob ich früher nach Hause gehen darf.

Und dann geht die Sonne auf.

»Dody!« Cree wird für den Nachmittag hier abgegeben. Cree ist ein sogenanntes Flex-Kind, das heißt, wenn Mac nicht auf sie aufpassen kann, kommt sie in die Krippe. Offensichtlich ist er heute beschäftigt, denn Tish sieht total gestresst aus. Ich liebe es, wenn Cree hier ist, weil ich so wenigstens jemanden zum Reden habe. Sie trägt ihre schwarz-weiße Latzhose und dazu ihre weißen Sandalen. Sie rennt mir in die Arme und ich hebe sie hoch und drücke sie an mich.

»Wo wart du?« Sie runzelt die Stirn und zieht an meinem Ohrläppchen.

»Ich war hier und hab auf dich gewartet«, sage ich zu ihr.

»Warum wart du nich in mein Haus?«

»Ähm, na ja, ich hatte viel zu tun.«

»Auf die Mann aufpassen?«

»Ähm, ja«, stammele ich.

»Kann ich zu Dodys Haus kommen und mit die Mann helfen?«

»Ähm … hallo Tish.«

»Hallo Jode.« Ihre Mum lächelt, als sie über Crees Pferdeschwanz streicht und einen kleinen SpongeBob-Rucksack und das Arztköfferchen auf einen Stuhl fallen lässt. »Sie erzählt die ganze Zeit von diesem Mann in eurem Haus. Sie hat Bilder für ihn gemalt und will ihm unbedingt ihre Schnecke zeigen. Hat deine Mutter einen neuen Freund?«

»Himmel, nein.« Ich lache, eher um Zeit zu gewinnen, während ich überlege, was ich sagen soll. »Es sei denn, sie hält jemanden in der Garage gefangen, von dem ich nichts weiß!«

Wir lachen beide und mir ist ziemlich mulmig dabei, weil es von der Wahrheit ja nicht allzu weit entfernt ist und ich gerade eben angedeutet habe, dass meine Mum womöglich eine Triebtäterin ist. »Sie muss den Mann im Mond meinen. Wir haben uns letztens über ihn unterhalten, nicht wahr, Cree?«

»Mann in Dodys Garage«, sagt Cree zu ihrer Mum. »Mann mein Freund.«

Tish lacht. »Er ist dein Freund, was, Schätzchen?« Ich lache. Das Ganze ist zu unsinnig, um es noch weiter zu hinterfragen, und zum Glück tut Tish es als einen typischen Fall von Kinder-reden-Quark-mit-Soße ab und lässt es dabei bewenden.

»Ich werde so gegen fünf zurück sein, wenn das okay ist. Ich muss zum Großmarkt und noch ein paar andere Sachen erledigen. Kann sie hier auch Vesper essen?«

»Tish, ich könnte Cree auch mit nach Hause nehmen und ihr da etwas zu essen geben, wenn du magst. Ich will nämlich fragen, ob ich um drei gehen kann. Dann sparst du dir das Essensgeld für sie.«

»Oh, das ist aber lieb von dir, Jody. Ja, sehr gerne, danke. Ich schicke dann Mac zu dir rüber, wenn seine Probe vorbei ist. Das wird so gegen sechs sein«, sagt sie.

»Meinkenzie holt ab«, sagt Cree.

»Ist das wirklich okay für dich?«

»Ja, klar. Wir werden Spaß haben, nicht?«, sage ich zu Cree und sie nickt energisch mit dem Kopf.

»Wir besuche die Mann!« Sie lächelt ihre Mutter an und lehnt sich nach vorne, um ihr einen Abschiedskuss und eine kurze ›Ich hab dich lieb, aber jetzt geh endlich‹-Umarmung zu geben.

Cree klebt während der Mittagspause wie eine Klette an mir. Wir spielen mit den Bilderkarten und malen ein bisschen und sie plappert dabei wie immer pausenlos in ihrer eigenen Sprache. Für eine Weile schaue ich ihr einfach bloß zu und wünsche mir dabei insgeheim, dass auch in meinem Leben die größte Herausforderung darin bestehen würde, nicht über die Ränder zu malen. Wir lümmeln uns in die Kissen der Leseecke und sie bandagiert meinen Kopf und lauscht mit dem Stethoskop auf das Bump-Bump in der Brust. Die Zeit fliegt nur so dahin, Cobain sei Dank, weil ich normalerweise nämlich kurz vorm Einpennen bin, wenn die anderen gegen zwei Uhr aus der Pause kommen. Als sie dann endlich wieder da sind, hole ich einmal tief Luft und frage Ashley oder ›Arschlee‹, wie Cree sie nennt, ob ich heute früher Schluss machen darf.

»Nein«, sagt sie, einfach so, hebt ihre Hand mit den künstlichen Krallen und harkt sich eine ihrer Haarextensions aus dem Gesicht. »Wir haben nicht genug Personal da, um dich abzudecken. Wir sind um ein Kind überzählig.«

Blöde Zicke. Ich zeige ihrem mir zugewandten Rücken den Stinkefinger, und als sie sich wieder umdreht, gebe ich geschickterweise schnell vor, dass ich mich am Kopf kratze. Wenn sie wegwollte, um irgendwelche Vorkehrungen für ihre dämliche Hochzeit zu treffen, würde sie verdammt noch mal dafür sorgen, dass genug Personal da ist. Also lasse ich mich in die Kissen der Leseecke fallen und bleibe dort mit einer fiesen Flappe im Gesicht gut eine Stunde hocken und lese Cree aus Büchern vor. Ashley hat mich schon immer gehasst, spätestens seit ich einmal in einem der Autos auf dem Spielplatz stecken geblieben bin und herausgeschnitten werden musste. Sie hält mich für blöd. Ich bin blöd. Aber zumindest bin ich schlau genug, um zu erkennen, dass sie mit ihren Haarextensions aussieht wie ein Pferd. Darüber grübele ich gerade nach, als mir eine Idee kommt. Ich bringe Cree in den Wickelraum und setze sie dort auf die Matte.

»Cree, wir spielen jetzt mal ein Spiel, okay?«

Ich kann das mit Cree nur machen, weil ich sie so gut kenne und sie so ziemlich alles tut, was ich ihr sage. Sie zieht sich die Leggins aus und ich nehme ihr die Windel ab. Ich angele eine der Dünnschiss-Windeln aus dem Mülleimer, drücke sie Cree an einem Zipfel in die Hand und schicke sie so in den Gruppenraum zurück. Ich husche in den Schlafraum nebenan und beobachte alles durchs Fenster. Cree schlurft in den Gruppenraum mit ihrem ›Ich hab was ganz Schlimmes gemacht‹-Gesicht. Sie liefert sogar ihren Text eins a ab.

»Hab dünne Kaka macht, Arschlee.«

Zum Glück ist Oscar in seinem Bettchen aufgewacht und ich tue so, als wäre ich in den Schlafraum gegangen, um ihn zu holen, und kehre mit Unschuldsmiene in den Wickelraum zurück, wo Ashley gerade Cree auf der Wickelmatte säubert und sich ihr Pferdehaar aus dem Gesicht schüttelt. Ashley steht mit dem Rücken zu mir, als ich eintrete. Cree sieht mich und ich lege mir verschwörerisch einen Finger an die Lippen und sie lächelt. Hoffentlich bemerkt Ashley nicht, dass an Crees Popo gar kein Kaka klebt, nur an der Windel, doch ich habe festgestellt, das passiert schon manchmal, wenn der Durchfall sehr wässrig ist, dann schießt es einfach so raus. Ich weiß nicht besonders viel, aber mit Scheiße kenne ich mich aus.

»O nein, nicht Cree auch noch«, seufze ich.

»Ja«, schnaubt Ashley verärgert. »Und richtig schlimm. Es ist einfach so aus ihr rausgeflossen. Du musst ihre Mutter anrufen. Du kennst sie doch, oder?«

»Sie ist gar nicht da. Sie wollte zum Großmarkt. Und ihr Vater steht im Pub hinterm Tresen.«

»Mannomann. Wenn ich an meinem Junggesellinnenabschied krank bin, dann …«

»Ich könnte sie ja auch nach Hause bringen. Dann kann ich früher gehen und ihr seid nicht länger um ein Kind überzählig. Also, nur wenn’s dir recht ist?«

Ashley denkt eine Sekunde lang nach, dann dreht sie sich wieder zu Cree um, hebt sie hoch und zieht ihr die tadellos sauberen Leggins an. Sie streift sich die Gummihandschuhe ab und wirft sie in den Mülleimer. »Okay, gut. Ich trage dich ins Abholbuch ein. Du bringst sie zum Pub, ja?«

»Ja.« Ich drücke ihr einen verschlafenen Oscar in die Arme und sie verschwindet im Gruppenraum. Ich breite für Cree die Arme aus und sie springt mir von der Matte um den Hals. Wir sammeln ihre Arztutensilien ein und nehmen die Bilder aus ihrem Fach und dann machen wir, dass wir wegkommen. Tja, doch nicht ganz so blöd, Arschlee.

»Du warst große Klasse«, flüstere ich Cree draußen auf dem Flur zu und gebe ihr einen sanften Kuss aufs Ohr. Gerade als ich auf den Türöffner drücken will …

»Geht’s dir wieder gut, Jody?«

»Ähm, ja, bestens, danke, Hazel. Wie geht es dir?« Ich setze Cree neben mir auf der Türmatte ab. Sie bückt sich sofort, um eine flüchtende Assel zu begutachten.

»Hast du dein Handy zurückbekommen?«, fragt Hazel.

»Wieso mein Handy?« Und prompt bin ich ertappt. Dieses kurze Zögern genügt, dass mein ganzes Lügengebäude in sich zusammenkracht. Ich habe schon völlig vergessen, was ich ihr erzählt hatte, warum ich nicht zur Arbeit kommen kann. Ich habe selbst schon geglaubt, ich hätte ein paar Tage Urlaub, aber was für ein Quatsch, sie hatte mich ja aus Mitleid freigestellt. Weil ich überfallen worden war.

Es herrscht ein richtig beschissenes Schweigen. Ich versuche noch mich mit einem platten Spruch von wegen überfallbedingter Amnesie aus der Affäre zu ziehen, aber Hazel will nichts davon hören. »Du bist gar nicht überfallen worden, stimmt’s?«

Meine Wangen explodieren gleich. Cree umklammert mein Bein. Sie spürt es wahnsinnig gut, wenn ich nervös bin.

Ich schüttele den Kopf. »Ich … ich will hier nicht mehr arbeiten.« Es platzt einfach so aus mir heraus. Ich lege mir schon seit Monaten zurecht, wie ich es ihr sage, aber nie bringe ich es fertig. Und jetzt habe ich es fertiggebracht. Der Himmel weiß, warum gerade jetzt, aber ich hab’s getan. Ich hab’s gemacht. Ich hab’s ihr gesagt.

Ich mache mich auf einen Riesenanschiss vom Feinsten gefasst, aber Fehlanzeige. Hazel seufzt und sagt: »Ich glaube, du warst schon die ganze letzte Zeit nicht mehr mit dem Herzen dabei, was?« Und sie sagt es ganz sanft. »Seit dein Opa to...«

»Nein«, sage ich. Und diesmal lüge ich nicht. Als mein Opa seine Testergebnisse bekommen hatte, das war der Zeitpunkt, als ich alles innerlich hingeschmissen habe. Von da an war die Arbeit nur noch ein lästiges Übel für mich. Ich wollte jeden Tag schleunigst wieder nach Hause, um mit Opa oder Mac zu sprechen oder mir Musik von den Regulators reinzuziehen.

Ich habe zwar keine Ahnung, was ich mit meinem Leben mal machen will, aber ich weiß, das hier will ich nicht machen. »Muss ich noch den Monat zu Ende bringen bis zur Kündigungsfrist?«

»Nein, ist okay«, sagt sie. »Wir haben haufenweise Anfragen von Mädchen, die einen Aushilfsjob wollen. Du brauchst nur bis Ende der Woche zu bleiben, okay? Ist trotzdem ein Jammer, Jody. Die Kinder lieben dich und du bist ganz toll mit ihnen. Das heißt, wenn du mal bei der Arbeit erscheinst.«

Ich probiere ein Lachen. »Tut mir leid.«

Die Unterhaltung wird jäh unterbrochen, als Ashley aus dem Gruppenraum kommt und dazwischenfragt, ob sie morgen früh für ihre Brautkleidanprobe freihaben kann. Cree reckt mir ihre Arme entgegen, damit ich sie hochnehme. »Wir gehen zu Mann, Dody?«

»Ja, komm, wir besuchen den Mann.«

Wir kommen auf den Kiesweg, der nach hinten zur Garage führt, und ich sehe sofort, dass die Tür offen steht. Die Hintertür von unserem Haus steht auch sperrangelweit auf. Ich drücke Cree fest an mich und frage mich, ob Jackson mal wieder einen seiner Aussetzer hat. Plötzlich will ich sie nicht bei mir haben. Ich will, dass sie irgendwo an einem sicheren Ort ist, aber sie ist zweieinhalb Jahre alt. Kein Ort ist sicher. Sie ist in meiner Obhut. Ich muss sie schützen.

Ich setze sie auf dem Boden ab und wir betreten durch die Hintertür das Haus, aber nirgends gibt es Anzeichen von Jackson.

»Hallo?«, rufe ich laut.

»Mann?«, ruft Cree. Ein Klirren von weiter weg. Ich nehme ihre Hand und wir gehen durch die Küche in die Diele und bleiben an der Wohnzimmertür stehen. Ich luge hinein. Und da sehe ich es, überall am Boden. Millionen von Porzellanscherben. Das mit kitschigen Figürchen vollgestellte Erkerfenstersims meiner Mutter ist jetzt das leere Erkerfenstersims meiner Mutter, das früher mal mit kitschigen Figürchen vollgestellt war. Der Hockeyschläger meiner Schwester liegt in zwei Hälften auf dem Sofa.

Ich gehe rückwärts aus dem Wohnzimmer hinaus und schließe die Tür, bevor Cree sehen kann, was passiert ist. Ich kann fühlen, wie mir der Schweiß ausbricht, als ich sie an den Fuß der Treppe lotse und fest ihre Hand umschließe.

»Hallo?«, rufe ich wieder. Mein Herz wummert wie eine Bassgitarre.

»Mann?«, ruft Cree. Sie sieht zu mir hoch und ich lege einen Finger an die Lippen. Wir schleichen die Treppe hinauf, hören immer mehr Geräusche, je höher wir kommen. Im Badezimmer. Etwas zerscheppert im Waschbecken. Etwas boingst gegen die Badewanne.

Jackson steht vor unserem leeren Medizinschränkchen und gluckert eine ganze Flasche von Mums Klosterfrau Melissengeist weg. Flaschen und Schachteln liegen überall auf dem Fußboden oder kullern in der Wanne herum. Von seinem linken Unterarm tropft Blut.

»Was tust du da?«, ist das Einzige, was mir einfällt zu sagen. Er macht der Klosterfrau den Garaus, das tut er, das sehe ich. Sogar Cree sieht das. Aber er macht es trotzdem. Er dreht sein Gesicht zu mir, dunkle Schatten unter seinen wilden Augen im grellen Badezimmerlicht. Er lässt die leere Flasche fallen.

»Ich hab was gebraucht«, schnieft er. »Etwas, das mich ausknockt. Ich kann nicht schlafen.«

»Aber du schläfst die ganze Zeit«, sage ich.

»Ich bin aufgewacht«, heult er. »Ich bin ins Haus gegangen. Jemand hat an der Tür geklingelt. Ich hab’s gehört. Eine Frau. Sie … sie ist an die Hintertür gekommen. Sie hat meinen Namen gerufen. Ich brauche etwas, das mir beim Einschlafen hilft, bitte …«

»Nein, das sind Entzugserscheinungen, Jackson. Mac sagt, dass du vermutlich eine Weile lang Halluzinationen haben wirst. Das hab ich in einem Film gesehen. Du musst das einfach durchstehen. Wir müssen unbedingt deinen Arm behandeln. Was hast du gemacht?«

»Durchstehen? Ich kann das nicht durchstehen. Ich kann’s nicht. Sie war hier, verdammt noch mal, ich schwöre, sie war hier!«

»Wer?«

»Sie war blond und hatte einen gelben Blazer, Jeans und diese hässlichen Schuhe an. Ich schwöre bei Gott, sie war hier, Jody. Sie hat gesagt, sie kommt von einer Zeitung. Sie weiß, dass ich hier bin. Ich muss schlafen! Ich will schlafen!«

»Dody«, piepst Cree hinter meinem Bein hervor. Das ist der Moment, als er sie bemerkt.

»Okay, du musst dich jetzt beruhigen, du machst Cree gerade total Angst«, sage ich ihm, während sie sich hinter mir versteckt. »Sie versteht das Ganze nicht und, um ehrlich zu sein, ich auch nicht. Gestern Abend ging es dir blendend. Du hattest nichts zum Einschlafen gebraucht.«

Er sinkt auf den Badewannenrand und hinter ihm kracht klirrend der kleine Kosmetikspiegel ins Waschbecken. Aus seiner Wunde blutet es weiter tropf, tropf, tropf. »Ich hab sie nicht hinter dir stehen sehen«, sagt er zu mir. Er fängt an zu weinen.

»Warum weint Mann?«, flüstert Cree mir zu.

»Ihm geht’s nicht so gut«, sage ich zu ihr.

»Mann butet? Mann aua?«, flüstert sie.

»Ja.«

»Dody macht wieder gut.« Sie nickt.

Ich schüttele den Kopf. Ich schaue einfach zu, wie er blutet und vor meinen Augen eine Art Nervenzusammenbruch hat. Alles wegen einer Reporterin. Falls das nicht nur eine Halluzination gewesen war.

»Butet«, sagt Cree und starrt auf das Blut. Ich bin erstaunt, dass es sie nicht mehr erschreckt, denn es ist über die ganze Badewannenseite verschmiert. Ohne ein weiteres Wort stellt sie ihren Puppendoktorkoffer ab, holt ihre Instrumente heraus und breitet sie auf dem Fußboden aus – ein pinkfarbenes Thermometer, ein Dosierlöffel (mit Medizin, die verschwindet), Nasensauger, Stethoskop und Verbandszeug.

Jackson sieht zu mir hoch. »Was macht sie da?«

»Ich glaube, sie probiert dich gesund zu machen«, sage ich und kratze mich fragend am Kopf, wie er darauf wohl reagieren wird. Cree geht mit ihren Instrumenten zu ihm hinüber. Ich bin auf dem Sprung, so wie ich es immer bin, wenn sie zu Fremden hingeht, vor allem wenn dieser Fremde ein Junkie ist und dazu noch einer, der blutet. Sollte er sie auch nur ein Mal falsch anatmen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu schützen. Aber es ist okay. Sie legt ihre kleine Hand an seine Stirn und er sieht sie einfach bloß an.

»Ist er heiß?«, frage ich sie. Sie blickt zu mir hoch und nickt. »Braucht er Medizin?«

»Ja. Kii hat Medsin«, sagt sie, hebt den Dosierlöffel vom Boden auf und hält ihn an Jacksons geschlossene Lippen. Er schaut erst mich an, dann Cree und öffnet schließlich den Mund. Sie drückt auf einen Knopf am Ende des Dosierlöffels und die Medizin verschwindet.

»Da bitte«, sagt sie, nimmt ihren abwischbaren Plastikrezeptblock zur Hand und kritzelt irgendetwas drauf, in ihrer Vorstellung vermutlich den Namen eines Antibiotikums.

Eine Träne läuft aus seinem rechten Auge, dann aus seinem linken und sein Kopf sinkt auf seine Knie.

»Cree«, sage ich und sie kommt zu mir zurück und nimmt meine Hand. Jackson schluchzt, heult dicke fette Tränen in die nie getragene Trainingshose meines Opas. Ich beuge mich zu ihm hinunter. »Du hast da unten im Wohnzimmer ein heilloses Chaos angerichtet.« Er nickt. »Du hast alle Porzellanfiguren meiner Mutter zertrümmert.« Er nickt wieder. »Die hässlichen Porzellanfiguren meiner Mutter.« Er schaut mich an. »Danke.«

Er sieht dermaßen müde aus. »Du glaubst mir doch, wegen der Frau, die hier war?«

»Ja«, sage ich zögernd. Ich weiß nicht, ob ich ihm wirklich glaube, aber ich traue mich nicht, ihm das zu sagen.

»Ich war hellwach. Und ich hab sie gesehen. Ich war ins Haus gekommen, weil ich aufs Klo musste, und sie hat total lange an der Tür geklingelt. Ich bin durch die Hintertür wieder nach draußen und hab mich in der Garage eingeschlossen, aber kurz darauf ist sie außenrum in den Garten gekommen. Ich konnte sie durch die Katzenklappe hören, wie sie draußen ihren Namen gerufen hat und gesagt hat, dass sie von der Zeitung ist.« Er wischt sich eine Rotzspur unter der Nase weg. »Bitte glaub mir!«

»Okay, in Ordnung, ich glaube dir.« Ich rücke näher an ihn heran und umfasse ihn so gut es geht mit beiden Armen, so als würde ich versuchen einen Haufen Sägespäne aufzusammeln, aber er zerfällt in meinen Armen. Er umarmt mich nicht zurück – Jackson verteilt noch immer keine Umarmungen, auch nicht wenn er Angst hat.

»Bitte, bring mich von hier fort. Mir egal, wie du’s anstellst. Ich muss irgendwohin, wo mich niemand kennt.«

»Und wo soll das sein?«

»Keine Ahnung!«, schreit er.

»Schon gut, schon gut. Ich überlege mir was, keine Sorge.«

Okay, nehmen wir mal für eine Sekunde an, dass Jackson nicht lügt, nicht halluziniert und nicht geträumt hat. Wer ist diese Frau im gelben Blazer, warum ruft sie seinen Namen und was treibt sie in unserem Garten? Was, wenn sie ihn im Garten gesehen und ihn angesprochen hätte? Er wäre vielleicht von hier abgehauen, oder noch schlimmer, sie hätte die ganze Sache auffliegen lassen können und dann wäre Jackson wieder Jackson und nicht bloß schlicht und einfach ›der Mann‹.

Ich stehe in der Küche und überbacke Toast und Cree malt mit der Kreide von Mums Küchentafel auf die Fliesen. Und ich denke nach. Denke über Jackson nach und wie er mich angefleht hat, dass ich ihn von hier wegbringen soll. Mir egal, wie du’s anstellst. Er ist mit allem einverstanden. Er ist verzweifelt. Und das macht mich verzweifelt. Und schon fängt es in meinem Kopf an zu rattern.

Bäng. Krach. Die Haustür rumst. Ich schaue auf die Uhr. Ach du Scheiße. Es ist schon vier. Halley kommt nach Hause. Ich höre, wie die Alubecher an ihrem Rucksack in der Diele gegen die Wand scheppern, als sie ihr Gepäck abstellt.

Ich schalte den Ofengrill aus, hole die Toastbrotscheiben heraus und stelle sie zum Auskühlen beiseite. Ich beuge mich zu Cree hinunter. »Wollen wir meine Dose holen gehen?«, frage ich sie. Sie nickt und reckt mir ihre Ärmchen entgegen. Ich habe eine alte Keksdose randvoll mit Hello-Kitty-Krimskrams und kitschigem Schnickschnack, Bleistiftaufsteckern und Duftradiergummis, alles Zeug, das ich über Jahre hinweg gesammelt habe. Für Cree gibt es nichts Faszinierenderes auf der Welt als diese Dose. Damit ist sie unter Garantie eine Weile lang beschäftigt.

Jemand schnappt im Wohnzimmer hörbar nach Luft. Ich hole die Keksdose aus dem Garderobenschrank und drücke sie Cree in die Hand, die damit in die Küche flitzt und sich auf den Fußboden pflanzt. Im Wohnzimmer liegen die Scherben der Porzellanfiguren noch unangetastet am Boden. Halley steht in ihrem Trainingsanzug da und starrt auf das Trümmerfeld, ihr Gesicht so weiß wie das hässliche Porzellanglöckchen, das in Einzelteilen neben ihren Füßen liegt. Sie schreckt zusammen, als sie mich bemerkt.

»O mein Gott, Jody. Es ist eingebrochen worden!«, heult sie.

»Nein, ist es nicht«, sage ich, mache auf dem Absatz kehrt und gehe zurück in die Küche, um Handfeger und Kehrschaufel aus dem Spülschrank zu holen.

Sie weint noch immer, als ich wieder ins Wohnzimmer komme. »Sieh dir das doch mal an!«, schluchzt sie. »Mums Porzellanfiguren. Und … mein Hockeyschläger.«

»Das war ich«, sage ich, knie mich vorsichtig auf den Boden und klaube die größeren Scherbenstücke auf. Ich nehme die Zeitung von gestern aus dem Zeitungsständer und fange an alles darin einzuwickeln.

»Wie?«

»Das war ich. Ich hab die alle zerbrochen. Und deinen Hockeyschläger auch. Ich war sauer auf Mum, weil sie Opas Sachen weggegeben hat, und ich war sauer auf dich, weil du einfach nur dabeigestanden und nichts unternommen hast. Ich hab das alles zu Klump gehauen.« Ich drehe mich zu ihr um und blicke ihr ins Gesicht. »Na los, ruf Mum an. Erzähl ihr, was ich gemacht hab. Dann kannst du auch noch ’ne Goldmedaille im Petzen einheimsen, nicht?«

Ich sammle weiter Scherben auf und einen Moment später höre ich ihre Knie knacken und sie geht neben mir in die Hocke und fängt an mir zu helfen. »Ich werde nichts sagen«, schnieft sie.

»Von wegen. Als ob du das aushalten könntest.«

»Wir erfinden einfach was«, sagt sie. Ich fange ihren Blick auf und biete ihr ein Stück Zeitungspapier als Ablage für die Scherben an. »Ich wollte ja auch nicht, dass sie seine Sachen weggibt, aber du weißt doch, wie sie ist. Ich wollte diesen kleinen Stein behalten, den er immer bei sich hatte. Der, der angeblich vom Mond gefallen ist. Ich bin in der Nacht vor der Sammlung raus zu den Altkleidersäcken, aber ich konnte ihn nicht finden. Jedes Mal, wenn ich Mum danach frage, reißt sie mir halb den Kopf ab. Sie kann noch nicht mal sein Schlafzimmer betreten. Es ist, als ob sie ihn am liebsten komplett verschwinden lassen möchte, dabei ist das hier doch sein Haus gewesen.«

Ich sage nichts. Sie wird versuchen mir den Mondstein abzuknöpfen, wenn sie erfährt, dass ich ihn habe.

»Ich meine, das meiste von seinem Zeug war ziemlich gammlig, oder … aber …«

»Es war nicht gammlig«, blaffe ich.

»Ich meinte nicht wirklich gammlig, ich meine nur, na ja, eben Zeug, das man nicht unbedingt behalten möchte. So wie seine Bongs und seine muffigen alten Bücher und seine schrägen Klamotten.«

Ich schnaube. »Egal.«

»Dass du das hier gemacht hast … du musst echt stinkwütend sein auf Mum, Jody, das war mir gar nicht so klar.«

»Ja. Na ja. Jetzt ist es dir klar.«

»Du warst immer das Lieblingskind von Mum und Opa. Sogar von Dad. Du bist das Prachtmädchen.«

»Wie bitte? Inwiefern bin ich das Prachtmädchen?«, rufe ich. »Du warst doch dabei, als ich den Umschlag mit meinen GCSE-Noten aufgemacht habe? Und außerdem: Ich habe gerade meinen Job hingeschmissen. Ich habe eine Polizeiakte wegen Trunkenheit und ungebührlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit. Und was Dad angeht, meinst du nicht, er hätte sich im Lauf des letzten Jahres mal bei mir gemeldet, wenn ich sein Lieblingskind wäre?«

Sie schluckt. Ich glaube, auf eine sadistische Art und Weise ist sie erleichtert. Ihre Züge entspannen sich, obwohl ihr noch immer Tränen übers Gesicht laufen.

»Ich bin nicht das Lieblingskind, Halley. Ich bin eine wandelnde Katastrophe. Darum werde ich so beachtet. Um mich muss man sich ständig Sorgen machen. Um dich braucht sich Mum keine Sorgen zu machen, du mit deinen ganzen Abzeichen und Trophäen. Du bist doch hier das Prachtmädchen.«

»Und was ist mit Sid, dem Trucker?«, sagt sie.

»Ach ja, richtig. Sid hab ich total vergessen.« Wir beide lächeln schwach.

Halley runzelt die Stirn und senkt den Kopf. Sie rutscht auf Knien über den Teppich und schnappt sich den Handfeger. Sie fängt an die Porzellanscherben aufzufegen. »Als du im Pub übernachtet hast, hat sie an beiden Abenden Veggie-Burger für dich gemacht, nur für alle Fälle. Und sie hat im Schlaf geweint.«

Unsere Blicke treffen sich. Ich hab immer gedacht, dass Halley und ich niemals miteinander klarkommen könnten, nicht für Geld und gute Worte. Doch dieser kurze Augenblick hier fühlt sich gut an. Ich habe das Gefühl, dass gerade ein kleiner Brand gelöscht wurde.

»Ich kaufe dir einen neuen Hockeyschläger«, sage ich. »Diesen von Nike, auf den du ein Auge geworfen hast.«

Sie lächelt. »Das brauchst du nicht. Besorg mir lieber ein Ticket für das nächste Regulators-Konzert. Wir könnten zusammen hingehen.«

»Ja. Weiß allerdings nicht, wann mal wieder eins stattfindet.«

»Nein, ich schätze, zuerst müssen sie ihn finden, was?« Sie gluckst und wischt sich über die Wangen.

Ich halte ganz kurz inne und lasse ihre Worte in meinem Kopf nachklingen. Sie hilft mir beim Fertigauffegen der Scherben und besteht sogar darauf, dass wir uns zusammen eine Geschichte für Mum zurechtlegen, um mich aus dieser Sache rauszuhauen. Sie nimmt die Pfirsichton-Farbprobe vom Kaminsims und drückt sie mir in die Hand. Dann macht sie sich daran, die nackte Kaminwand anzupinseln. Ich mache es ihr nach, bis wir die ganze Wand gestrichen haben. Sie geht zum Fenster und öffnet beide Flügel.

»Und dann kam ein Windstoß und … Ups! Sorry, Mum!« Sie zuckt mit den Achseln.

Ich lache. »Wenn ich ihr das erzähle, wird sie mir das niemals abkaufen.«

»Aber mir wird sie’s abkaufen. Ich hab eine reine Weste …«

»… abgesehen von Sid.«

»Ja, abgesehen von Sid. Aber sie wird mich nicht annähernd so zusammenstauchen, wie sie dich zusammenstauchen würde.«

Wer hätte das gedacht? Meine kleine Blödkuh von Schwester hilft mir aus der Klemme. Ich habe jahrelang gedacht, dass eine von uns beiden adoptiert sein muss, weil wir uns weder ähnlich sind noch ähnlich sehen, und plötzlich sind wir ein Herz und eine Seele.

Um Punkt 18:31, als wir gerade zur Feier von Halleys Rückkehr einen leckeren Rinderbraten zum Abendbrot wegspachteln, macht die Türklingel bing-bong. Mac hat Cree bereits abgeholt, überlege ich nervös, er kann es also nicht sein.

Und schon wieder gibt es einen Grund zum Zittern.
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DONK!

Ich bete, dass der Küchenfernseher so laut ist, dass Halley und Mum nichts gehört haben. Aber nichts da. Halley hat.

»Ich geh schon«, sagt sie, noch immer ganz in ›Kleines Mädchen hat Mami eine Woche nicht gesehen‹-Laune.

»Nein, ich geh«, sage ich. »Das wird Mac sein. Er wollte noch mal vorbeikommen.« Halley bleibt stehen und setzt sich dann schmollend zurück auf ihren Hocker. Mum hat den Mund voll mit Weißkohl.

Ich sehe durch das Türglas sofort den Schatten, als ich die Diele betrete. Sie steht auf unserer Fußmatte. Ich kann das Gelb ihrer Jacke erkennen. Ich schließe die Küchentür hinter mir und gehe mit langsamen Schritten durch die Diele, um gleich Jacksons Angstobjekt gegenüberzustehen.

»Hallo.« Sie lächelt und zeigt dabei eine Reihe blendend weißer Zähne. »Könnte ich bitte mit Jody sprechen? Ich bin hier doch richtig, oder?«

Sie wirkt ganz nett und ist sehr hübsch. Sie hat alle Kennzeichen eines echten Männertraums – perfekte Kurven unter ihrer lässigen gelben Jacke und der blauen Jeans. Ihr Gesicht ist ebenmäßig und quasi perfekt: volle rote Lippen, zierliche Nase, lange Wimpern, blaue Augen und die hellsten blonden Haare überhaupt. Hinter ihr steht ein quietschrosa VW Käfer, wie eine riesige Kaugummiblase.

»Äh, wer sind Sie?«, sage ich so höflich wie möglich und lächele dabei so gut ich kann.

»Oh, ich bin Sally Dinkley«, kichert sie. Ihre Stimme ist so quietschig wie die einer Moderatorin für Kindersendungen. Ich habe keine Ahnung, warum sie kichert. »Hast du meine Visitenkarte erhalten? Ich habe sie heute Morgen durch den Briefschlitz gesteckt.« Sie lacht wieder und zeigt ihre Strahlezähne. Soll ich jetzt auch lachen? Ich schaue hinter mich auf den Fußboden. Eine kleine weiße Karte lugt unter der Türmatte hervor. Ich bücke mich und hebe sie auf.

Salome Jane Dinkley

West Country Chronicle

Reporterin

Ihre Kontaktdaten stehen auf der Rückseite. Handynummer. E-Mail. Skype-Adresse. Sie fährt fort. »Du bist Jody, oder? Du hast von deinem Hotmail-Account ein paar Bilder von Jackson Gatlin an die National Sunday Press gemailt? Na ja, die Zeitung, für dich ich arbeite, der Chronicle, hat die Fotos übernommen. Ich bin heute Morgen schon mal hier gewesen, aber da war keiner da.«

Die Sicherheitslampe über meinem Kopf bequemt sich anzugehen. Ein bisschen spät, in Anbetracht der Tatsache, dass der piepsstimmige Eindringling und ich schon mitten im Gespräch sind. »Ja, ja, ich war bei der Arbeit. Tut mir leid.«

Sie lacht wieder. Dabei ist es gar nicht lustig. Ich schätze mal, das ist ein nervöser Tick von ihr. »Dumme, dumme Sally. Donk!« Sie klatscht sich mit der flachen Hand vor die Stirn, was so viel wie ›Menno, bin ich blöd‹ bedeuten soll. »Na ja, ich hab mir gedacht, dass vielleicht jetzt eine gute Zeit ist, um vorbeizukommen und mit dir zu reden. Passt es dir gerade?«

Ihr Gesicht lächelt unverändert, als wäre es aus Wachs, sogar als sie aufgehört hat zu reden. Es ist furchterregend. Es bringt mich dermaßen aus der Fassung, dass ich anfange zu stottern. »Äh, äh, wir sind gerade beim Abendessen. Ist kein so guter Zeitpunkt.«

»Oh. Okay. Tja, ich bleibe noch für ein paar Tage in Nuffing, vielleicht hast du ja morgen Vormittag Zeit für ein Treffen?«

»Ich muss zur Arbeit. Worüber wollen Sie denn mit mir reden?« Die Sache sieht jetzt ganz anders aus, jetzt, wo es nicht mehr bloß eine E-Mail an einen gesichtslosen Reporter ohne Namen weit weg in London oder Bristol ist. Das hier ist eine verdammt reale Reporterin an meiner Tür und ich halte etwa fünfzehn Meter von uns entfernt einen Promi versteckt.

»Also«, sagt sie mit leuchtenden Augen, als würde sie gleich die Geschichte einer magischen Elfe im Zauberwald erzählen, »wir beim Chronicle waren alle sehr aufregt, als wir diese Fotos gesehen haben, und ich würde mich gern ein bisschen mit dir darüber unterhalten. Ich bin übrigens hier in der Gegend aufgewachsen.«

»Ach wirklich?«, sage ich tonlos, obwohl ich nicht ganz so sarkastisch rüberkommen will.

»Ja«, zwitschert sie munter, als wären wir gute alte Freunde, »in Randle-on-the-Wold. Na egal, jedenfalls hab ich deine Fotos im Büro unseres Nachrichtenredakteurs gesehen. Alle waren deswegen natürlich total aus dem Häuschen, aber, na ja, ich hab mich ein bisschen gewundert.«

»Ach, und warum?«, sage ich und bete, dass sie nicht hört, wie mir mein Herz die Kehle hinaufgaloppiert.

»Na ja«, kichert sie, »das klingt jetzt ziemlich komisch, ich weiß, aber mir scheint, dass mit den Bildern etwas nicht stimmt. Und ich frage mich, ob du nicht ein bisschen Licht in die ganze Sache bringen kannst.« Ihr Gesicht friert ein und es ist klar, dass sie nichts mehr weiter sagen wird, bevor ich nicht etwas sage.

Ich runzele die Stirn. »Inwiefern denn? Ich meine, ich hab ihn mit meinen eigenen Augen gesehen. Er saß einfach so da, an diesem Tisch, hat was gegessen und eine Zeitung gelesen …«

»In Italien?«

»Ja.« Mir fällt ein, dass Halleys Taschen noch immer hinter mir in der Diele stehen, und so mache ich die Tür ein Stück weiter auf, damit Dinkley sie sehen kann. »Ich bin gerade erst zurückgekommen.«

»Oh, verstehe. Also, das ist jetzt echt schräg und ich kann eigentlich kaum glauben, dass ich dich das wirklich frage, aber … bist du dir sicher, dass du die Fotos in Italien gemacht hast?« Sie lacht mit leichtem Echohall, fast so, als würde sie in einer Höhle lachen. Ich lache nicht.

»Ja. Ich werde mich doch wohl noch daran erinnern, wo ich sie gemacht habe.«

»Natürlich, natürlich. Wie war denn das Wetter?«

»Oh. Okay.«

»Du bist aber nicht viel draußen gewesen, was?«

»Doch, warum?«

»Na ja, du bist nicht besonders braun geworden.« Sie lächelt und gluckst.

»Ich werde nicht schnell braun«, sage ich. »Bin der sommersprossige Hauttyp.«

»Verstehe, verstehe. Na ja, in dem Fall würde ich dich gern fragen, ob die Bilder irgendwie gephotoshopt wurden?« Sie sagt es wie nur so dahingeworfen, aber offensichtlich ist die Frage für sie sehr dringend. »War das alles vielleicht nur ein Witz, möchte ich eigentlich wissen.« Ihre lächelnden Mundwinkel fallen nach unten wie die Temperatur in einem Thermometer.

»Nein. Ich weiß noch nicht mal, wie man Photoshop benutzt. Hören Sie, mein Freund und ich, wir sind über diesen Markt in Venedig geschlendert und Jackson saß einfach da und hat Zeitung gelesen. Mein Freund hat sein Handy rausgeholt, ein paar Bilder gemacht und dann ist er weggegangen. Ich meine jetzt Jackson.«

»Er ist einfach weggegangen? Einfach so?«

»Ja.«

»Wer ist dieser Freund, der bei dir war?«

»Mac … ich will ihn da nicht mit reinziehen, okay?«

»O na klar, klar. Weißt du, ich will ja nicht hinter euch herschnüffeln, ich versuche einfach nur die Wahrheit rauszubekommen. Du willst doch auch wissen, was in Wahrheit mit Jackson Gatlin passiert ist, oder? Alle Welt will es wissen. Das ist eine ziemlich große Sache, was, Jody?«

»Na, so ’ne große Sache ist es auch wieder nicht.«

Sie glotzt mich an. »Ähm, doch, ist es. Jackson Gatlins Verschwinden ist ein Topthema. Er ist ein großer Star, seit er mit dieser, wie heißt sie doch gleich, aus dem Film von Dingsbums DiCaprio geschlafen hat.«

»Das war eine Lüge.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich … ich weiß es nicht«, stammele ich. »Ich glaube bloß nicht alles, was ich in der Zeitung lese.« Ich schlucke. Was habe ich da gerade eben gesagt? Ich will einfach nur noch ins Haus zurück! Es weht ein kühles Lüftchen hier draußen, jetzt, wo die Sonne weg ist, und ich habe Hunger. Ich denke an die halb gegessene Scheibe Rinderbraten, die auf meinem Teller kalt wird.

»Alle sind sehr besorgt um sein Wohlergehen. Seine Fans, seine Freunde, seine Bandkollegen, sein Manager. Ich meine, er ist einfach verschwunden. Ohne Erklärung. Wie vom Erdboden verschluckt. Puff. Keine Nachricht. Nichts.«

»Ja«, sage ich, »ich habe es gehört.«

»Wie hat er auf dich gewirkt, als du ihn gesehen hast? Du sagst, er hat etwas gegessen?«

»Ähm ja, Pizza.«

»Welche Sorte?«

»Salami, glaube ich.«

»Bist du dir sicher, dass es Salami war? Jackson ist Vegetarier, weißt du. Vielleicht war es ja vegetarische Wurst, was meinst du?«

Ich schalte den Denkturbo ein. »Da lagen Salamistückchen auf seinem Teller. Er hat sie von der Pizza runtergenommen. Es muss also eine Salami-Pizza gewesen sein.« Dinkley nickt. Puh!

»Aber warum sollte er eine Salami-Pizza bestellen, wenn er die Salami dann runternimmt?«

Ich beiße die Zähne aufeinander. »Keine Ahnung. Vielleicht ist sein Italienisch nicht so gut.«

»Und warum liest er dann eine italienische Zeitung?«

»Hören Sie, wir sind da bloß rein zufällig vorbeigekommen. Wir haben ihn gesehen, haben das Foto gemacht und sind dann weiter. Das ist alles.«

»Okay.« Sie zieht ihre Jacke fester um sich herum, weil der Wind auffrischt. »Wär’s möglich, dass ich kurz auf einen Sprung mit reinkomme?«

»Nein«, sage ich patziger als gewollt. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich wieder rein.«

»Ja, gut«, sagt sie und holt dieses kleine schwarze Ding hervor, das aussieht wie Macs iPod, und fährt mit dem Finger über das Display, als würde sie Schmutz abreiben. Sie tippt ein Mal darauf. Auf dem Display erscheinen Linien. Sie macht sich Notizen. »Ich sag ja gar nicht, dass du mehr weißt als ich.« Sie lächelt. »Ich bin bloß neugierig deine Sicht auf die Sache zu hören, schließlich bist du ein Riesenfan von ihm.«

»Wozu wollen Sie meine Sicht auf die Sache hören?«

Sie macht wieder diese Donk-Geste mit der Hand. »Sorry, Jody, hab ich das noch gar nicht erwähnt? Ich schreibe einen Artikel darüber, was ich glaube, wo sich Jackson befindet. Ich glaube nämlich nicht, dass er in Italien ist. Ich glaube, er hält sich hier irgendwo in der Gegend auf. Irgendwo im West Country. Womöglich hast du nach deiner Rückkehr aus Italien deine Fotos ja irgendwie durcheinandergebracht. Nur mal angenommen, du bist am Samstag auf den italienischen Markt in Nuffing gegangen und hast dort Jackson gesehen. Du hast deine Bilder auf den Rechner geladen und aus irgendeinem Grund gedacht, du hättest ihn in Italien gesehen, obwohl du ihn in Wahrheit hier auf dem italienischen Markt gesehen hast. Das ist doch durchaus möglich, oder?«

Sie ist wie ein Retriever, der ein Leckerli in meiner Tasche erschnuppert hat. Sie weiß etwas. Ich muss jetzt in die Offensive gehen. Ich muss sie auf die falsche Fährte locken. Ich muss diesen Knochen ganz weit wegwerfen, damit dieser Schießhund hier ordentlich was zu rennen hat. Ich wünschte, Mac wäre hier. Er wüsste genau, was er sagen müsste, damit sie endlich Ruhe gibt. Ihn kann nichts so schnell erschüttern.

»Ich denke, ich kenne den Unterschied zwischen Venedig und dem Stadtzentrum von Nuffing«, sage ich. »Wie kommen Sie auf so was überhaupt?«

»Na ja, aus zwei Gründen«, sagt sie. »Erstens sieht man vorne auf dem Foto einen Flyer des italienischen Marktes von Nuffing liegen.«

»Äh …« Sie muss das Foto unter einem Scheißmikroskop angeguckt haben.

»Und zweitens, da steht dieser Italiener hinter ihm. Das ist der Besitzer der Pizzeria in der High Street von Nuffing. Ich bin in Randle groß geworden und war eine Weile auf der Gesamtschule in Nuffing. Meine Freundinnen und ich sind in der Mittagspause immer zu Salvo gegangen, du weißt ja, wie Mädchen so sind. Wir sind nur hin, um eine Cola zu trinken und die Kellner anzuglotzen. Tja, und der Mann auf dem Foto ist Salvo. Er ist in der Gegend hier bekannt wie ein bunter Hund.« Ihr Kichern ist so schrill, dass es mir Elektroschockstöße über den Rücken schickt. »Also, meinst du, du kannst mir dabei helfen, aus der Sache irgendwie schlau zu werden?«

»Tut mir leid. Ich glaub, das kann ich nicht«, sage ich und taste hinter mir nach der Tür.

»Jody, warte, bitte. Ich will doch bloß wissen, was an diesem Foto echt und was gefälscht ist, das ist alles.« Sie spricht so sanft mit mir, als wollte sie mir schonend beibringen, dass ich einen bösartigen Tumor habe. »Wir müssen die Wahrheit wissen. Seine Fans verdienen es, zu erfahren, wo er ist, richtig?«

»Wenn Sie’s wirklich wissen wollen, nein, ich finde nicht, dass sie’s verdienen«, blaffe ich. »Warum können Sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Weil er eine Berühmtheit ist, und das macht ihn zu einer Person des öffentlichen Interesses. Und weil sich die Öffentlichkeit um ihn sorgt und es nun mal mein Job ist, herauszufinden, ob es ihm gut geht. Er kämpft immer wieder mit Depressionen. Mit seiner Drogensucht.« Sie sagt es ganz leise, so als würde sie mit ihren Worten unsere Nachbarn schockieren.

»Und?«

»Ich verfüge über Insiderinformationen, dass sein angeblicher Aufenthalt in einer Entzugsklinik vor ein paar Jahren in Wahrheit die Folge eines Selbstmordversuchs gewesen ist. Er hatte sich von einer Brücke gestürzt. Ihm war nichts passiert, aber … Tja, und jetzt hat man bereits gemunkelt, er habe es wieder versucht, doch nachdem deine Fotos aufgetaucht sind, haben alle wieder die Hoffnung, dass er wohlauf ist, vielleicht sogar glücklich. Dass er sich einfach bloß eine Auszeit nimmt. Du verstehst, was ich meine?«

Ich nicke und bete insgeheim, dass weder Halley noch Mum aus der Küche herauskommen, um nachzusehen, wo ich bleibe. Ich höre das Klink-klink, mit dem die Teller leer gekratzt werden.

»Ich meine, wäre es nicht großartig, wenn man ihn endlich finden würde?«, sagt sie. »Wenn du selbst diejenige sein könntest, die seiner Fangemeinde mitteilt, dass es ihm gut geht?« Sie sieht mich an, als wäre ich einer dieser misshandelten Welpen auf den Plakaten vom Tierschutzverein. »Jetzt überleg noch mal. Ich gebe dir noch eine Chance, okay. Wo ist er?«

Wo ist er? Nicht ›wo war er‹ oder ›was ist deiner Meinung nach passiert‹ … Wo ist er, hat sie mich gefragt. Sie weiß Bescheid!

»Es ist in Ordnung«, sagt sie, »niemand wird’s dir übelnehmen. Wenn du seine Privatsphäre schützen willst, ist das sehr ehrenwert von dir. Aber warum deckst du ihn? Was will er von dir? Schuldest du ihm irgendwas? Stehst du in irgendeiner Beziehung zu ihm? Hat er dich bedroht, nachdem du die Aufnahmen gemacht hast? Ist er gewalttätig geworden? Wo ist das Handy, mit dem die Fotos geschossen worden sind? Hat er es zerstört?«

»Nein …«

»Hör mal, ich würde vermutlich das Gleiche tun, wenn Michael Ball beschließen würde aus dem Showbusiness auszusteigen und zum Zirkus zu gehen, oder was weiß ich. Wenn ich herausfände, wo er ist, und er mich bitten würde seinen Aufenthaltsort geheim zu halten, ich würde es tun.«

»Wer ist Michael Ball?«

»Ach, ein Sänger.« Sie lacht. »Wahrscheinlich nicht ganz deine Altersklasse. Hör mal, wenn du Jackson Gatlin in Nuffing gesehen hast, wobei nur Gott allein weiß, warum er in Nuffing ist, dann kannst du’s mir sagen. Ich werde allen genau erklären, wie sich die Sache verhält. Und wer weiß, vielleicht kann ich ja ein paar Tickets für die Amerika-Tour der Regulators für dich auftreiben? Vielleicht zusammen mit Flugtickets? Ein paar Fanartikel? Ja?«

Sie ist auf der richtigen Fährte, das weiß sie. Sie zieht echt alle Register: auf die Tränendrüse drücken, Kreuzverhör, Bestechung. Sie ist wie ein kleines Kind, das unbedingt einen Keks naschen will. Sie kommt immer wieder an, bis sie endlich einen Happs ergattert hat, und sobald sie einen Happs ergattert hat, will sie den ganzen Keks. Sie wird mit Jackson sprechen wollen, sie wird die Story groß rausbringen wollen. Sie wird ihn wieder ins Rampenlicht zerren wollen und er muss dahin zurückkehren, wo er war, ehe ich ihn da rausgeholt habe. Aber das wird er nicht wollen. Eher will er sterben. Was soll ich bloß sagen? Ich muss mit Mac sprechen.

Und in dem Augenblick liebe ich meine Mum über alles in der Welt.

»Jode, magst du Vanillesoße oder Sahne auf deinen Kuchen?«, ruft sie. Ausnahmsweise klingt ihre Stimme mal wie eine süße Melodie, die sich wohltönend in die Luft erhebt, und nicht wie eine dreckige schwarze Kanonenkugel, die mir auf die Füße rumst.

»Okay, hören Sie. Ich muss jetzt wirklich wieder rein. Das ist meine Mutter.«

»Dann komme ich morgen noch mal vorbei. Vielleicht können wir in der Stadt einen Kaffee trinken gehen? Oder wir gehen Pizza essen?« Sie lächelt mir zu.

»Ja, okay«, presse ich hervor. Ich weiß nicht, was ich anderes sagen soll.

»Gut. Ich treffe dich im The Whistling Kettle in der High Street. Gegen eins.«

»Ja. Okay.«

»Toll, oh, das ist toll, Jody. Du wirst es nicht bereuen. Und ich bezahle, klar? Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagt sie mit einem gönnerhaften Zwinkern.

Nein, ich bezahle, schießt es mir durch den Kopf. Ich muss jetzt die Zeche bezahlen.

»Wer war das?«, fragt Mum, als ich wieder in die Küche zurückkomme. »Du warst ewig lang weg. Ich habe dein restliches Essen in den Ofen gestellt.«

»Jehovas Zeugen«, platze ich heraus. »Der eine von ihnen hat geschielt, drum haben sie mir irgendwie leidgetan.« Es stehen wirklich fast jedes Mal, wenn ich an die Tür gehe, Jehovas Zeugen auf der Matte, und so kommt diese Ausrede gerade sehr gelegen. Ich habe es nie übers Herz gebracht, sie wegzuscheuchen oder ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Bis mir einer von ihnen erzählt hat, der Himmel habe meinen Opa als Engel gewollt – da hab ich sie regulär zur Schnecke gemacht. »Ich glaube nicht an Engel«, hab ich gesagt. »Ich glaube nur an Jackson.« Und dann habe ich ihnen die Tür vor der Nase zugeknallt.

Und jetzt seht nur, wohin mein Glaube mich gebracht hat.

Die eine übrige Kartoffel und der Rest der Karotten sind unter dem Ofengrill ganz schrumpelig geworden. Ich schlinge meinen Kuchen hinunter und rase gleich nach oben, um Mac anzurufen, bloß dass sein Handy auf die verdammte Mailbox umleitet. Heute Abend ist Probe, das hatte ich ganz vergessen. Am Freitag ist Premiere.

»Scheiße!«, sage ich, mein wilder Herzschlag ist das einzige Geräusch in meinen Ohren. Und sie weiß es, verdammt noch mal!

Ich kann erst nach zehn Uhr raus, um nach Jackson zu sehen, weil Mum noch ewig um den Geschirrspüler herumschwirrt und Halley im Wirtschaftsraum ihre Wäsche sortiert. Doch ihm geht’s gut. Ich bringe ihm noch Reste vom Abendbrot, ein bisschen Kuchen mit Vanillesoße und zwei Gesellschaftsspiele mit – Vier gewinnt und Dr. Bibber. Ich achte darauf, das »Unterhaltungsangebot« regelmäßig auszutauschen, damit ihm nicht langweilig wird, so wie wir das auch bei den Kindern in der Krippe machen. Als ich hereinkomme, zeichnet er gerade in ein Skizzenbuch, das ich ihm gegeben habe.

»Oh, hey«, sagt er. Er nimmt das Essen entgegen und verputzt alles bis auf den letzten Krümel, abgesehen von den matschigen Rhabarberstücken im Kuchen, die er am Rand seiner Schale aufreiht. Ich sehe ihm einfach zu und lausche seinen Schmatzgeräuschen. Es gibt keine gute Art, ihm von Dinkley zu erzählen, darum erwähne ich sie am besten gar nicht. Er würde nur wieder durchdrehen. Und das will ich nicht noch mal mit ansehen.

Seine Wangen haben ein bisschen Farbe angenommen, nachdem er alles aufgegessen hat. »Und gibt’s irgendwas Neues?«

Ich schüttele den Kopf und lächele. »Nein, nichts Neues.«
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KLOPF, KLOPF, JEMAND DA?

Ich muss bis zum nächsten Morgen warten, bis ich auf dem Weg zur Arbeit mit Mac über das Dinkley-Desaster sprechen kann. Nach meinem neunten Versuch geht er endlich an sein Handy.

»Mac, Gott sei Dank, wo hast du bloß gesteckt?«

»Ich bin im Playhouse«, sagt er. »Wir sind hier voll am Rotieren. Gestern hat’s bei der Probe mitten in einer Szene einen tierischen Rums gegeben und die halbe Kulisse ist zusammengekracht. Wir waren fast die ganze Nacht mit Reparaturen beschäftigt. Wir mussten alle mit anpacken und …«

»Eine Reporterin ist gestern bei uns zu Hause aufgekreuzt. Jackson hatte sie schon einmal durchs Fenster gesehen. Sie ist später noch mal zurückgekommen und hat mir eine Milliarde Fragen gestellt. Mac, sie weiß es. Sie weiß, dass er nicht in Italien war.«

»Wow, wie das denn?«

»Auf einem der Fotos liegt so ein verdammter Flyer vom Nuffinger Markt auf dem Boden und sie hat den Italiener hinterm Tresen wiedererkannt. Was zur Hölle soll ich jetzt tun? Sie ist im Torrance abgestiegen. Und ist wild entschlossen Jackson aufzuspüren.« Lange Schweigepause. Ich kann Mac atmen hören. »Hallo?«

»Ja, ja, ich bin noch dran. Ich denke nach. Wie sieht sie aus? Vielleicht ist sie ja im Pub gewesen?«

»Wasserstoffblonde Haare, eine gelbe Primark-Jacke wie die von Halley, fünfzehn Zentimeter hohe Stöckelschuhe, dünn …«

»Erzähl mir genau, was sie dich alles gefragt hat.«

»Kann ich jetzt nicht. Ich bin schon spät dran zur Arbeit. Sie will mich zum Mittagessen im Whistling Kettle treffen. Kannst du so gegen ein Uhr zur Krippe kommen?«

»Ja. Bis dahin muss ich sowieso noch im Playhouse bleiben. Und danach pass ich auf Cree auf, aber die muss halt einfach mitkommen. Ich geh nachher mal auf einen Sprung bei euch vorbei, um nach Jackson zu sehen. Ist bei euch ja keiner zu Hause, oder doch?«

»Nein. Mum ist bei einer Weiterbildung, ausgerechnet in Cardiff, und Halley hat bis um sieben Netzball-AG in der Schule.«

»Okay, ich bin dann so gegen zwölf an der Krippe, ja?«

»Okay«, sage ich und er legt auf.

Den ganzen Vormittag lang rumort mir Dinkley im Schädel herum, wie ein Kopfschmerz nach zu viel Headbanging. Ihre Worte ›Wo ist er? Warum deckst du ihn?‹ laufen bei mir in Dauerschleife. In puncto ›miese Tage‹ wird heute eine neue Bestmarke erreicht. Rotznasen und vollgekackte Popos nonstop und Ashley, die kaum mit mir spricht, außer wenn sie Befehle bellt. Sogar die Aushilfe guckt mich an, als wäre ich ein aus der Geisterbahn entsprungener Zombie. Ich glaube, insgeheim sind alle froh, dass ich hier bald die Flatter mache. Vielleicht nimmt jetzt endlich eine supereifrige Collegestudentin meinen Platz ein, die immer hübsch pünktlich auf der Matte steht. Die Kinder, für die ich heute verantwortlich bin, sind Kezzy, Mitch und Jaden. Entzückend, die ganze Palette: Einer, der mir ins Gesicht hustet, einer mit hartnäckigem Windelpilz und einer, der auf meinem Arm brüllt wie am Spieß, bis seine Mum ihn zur Mittagszeit abholen kommt. Vom Allerfeinsten.

Ich habe gerade Jaden im Arm (plus Teddy, Decke und Schnuffeltuch), als um 11:30 Uhr der Türsummer geht. Das ist bestimmt Mac. Ich drücke Jaden der Aushilfe in die Arme, bei der er prompt einen netten kleinen Strampelanfall kriegt, und fange Ashleys Blick auf, wie sie mich zwischen falschen Wimpern hindurch wütend anfunkelt.

»Ich sage nur Cree schnell Hallo«, sage ich. Sie scheint die Erklärung zu schlucken, aber mal ehrlich, selbst wenn nicht, mir auch egal. Was kann sie schon machen? Ich habe nur noch drei Tage zu arbeiten, also kratzt es mich null.

»Dody!«, ruft Cree freudestrahlend, als sie mich sieht. Es ist immer Verlass darauf, dass sie mich aufmuntert. Ich hebe sie hoch und sie kuschelt sich an mich, dann schiebt sie sich von mir weg und fasst an mein Ohrläppchen, so wie immer, wenn sie mit mir reden will, von Frau zu Frau. »Dody, hab heut meine Necke gebringt.«

»Echt? Wo ist sie?«, sage ich und sehe Mac an, der Rolys Transportkorb aus durchsichtigem Plastik in der Hand hält. Alles, was ich sehe, sind Gras und ein paar Zweige. »Schläft Roly?«

Cree schüttelt den Kopf.

»Sie glaubt, dass er t-o-t ist.« Mac buchstabiert das Wort mit einem schiefen Lächeln. »Aber sie ist sich nicht sicher. Sie will ›den Mann‹ fragen, was er darüber denkt.« Er rollt mit den Augen.

»Mann will meine Necke sehn«, erklärt Cree. »Roly kommt nich aus’m Haus raus.« Sie seufzt. »Kommt nich raus.«

»Vielleicht kann der Zauber-Mann ihn ja hervorlocken?«, sage ich und sie schmiegt sich wieder an mich. »Hast du ihn gesehen?«, frage ich Mac.

»Ja«, sagt er, rückt seine graue Beanie auf dem Hinterkopf zurecht und wirft einen Blick in die Glasscheibe der Tür, um zu prüfen, ob seine Ponyfransen noch sitzen. »Ich hab während meiner Pause bei ihm reingeschaut. Er wollte aufs Klo, aber eure Hintertür war verschlossen.«

Mein Herz krampft sich zusammen. »O nein. Ich hab vergessen die Tür für ihn offen zu lassen.«

»Alles gut. Er hat ins Blumenbeet gepinkelt.«

»Reizend. Auf die Primeln meiner Mum, vermute ich mal.«

Mac lächelt. »Gib mir deinen Schlüssel. Ich gehe zurück und schließ ihm die Tür auf.«

»Nein, ich komme mit, schon okay. Warte kurz hier …«

Ich gehe mit Cree auf dem Arm zurück in den Gruppenraum und stiefele zu der gegenüberliegenden Wand mit den Haken, um meine Tasche zu holen. »Ist es okay, wenn ich jetzt Mittagspause mache, Ashley?«

»Es ist noch nicht zwölf«, sagt sie und blickt von ihrem gekneteten Vogelnest hoch, das Mitch mit den Fäusten plattmacht, in dem Moment, als sie ihr Gesicht abwendet.

»Ist ein Notfall«, sage ich, was gewissermaßen ja auch stimmt. Ich meine, wenn Jackson muss, dann muss er, und was die Zweckentfremdung von Mums Blumenbeet angeht, da gibt’s Grenzen. Ich höre keine weiteren Einwände, was nicht bedeutet, dass keine erhoben werden; sobald die Tür hinter mir zugefallen ist, zerreißen sie sich das Maul über mich, da gehe ich jede Wette ein.

Wir gehen zu unserem Haus zurück und schauen bei Jackson vorbei. Cree stürmt sofort mit Rolys Tragekorb hinein und präsentiert ihn stolz. »Ich hab Roly gebringt.«

»Hallo. Tut mir leid, dass ich vergessen habe die Tür offen zu lassen«, sage ich zu ihm.

Jackson legt das Buch, in dem er gerade gelesen hat, zur Seite und nimmt den Tragekorb von Cree entgegen. »Wo ist er? Ich kann ihn nicht sehen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Er kommt nich raus. Er is totgegangt.«

Jackson späht mit zusammengekniffenen Augen in Rolys Korb, so als würde er ein Experiment durchführen. »Nee, der schläft wahrscheinlich nur.« Er sieht zu mir hoch. »Ist es okay, wenn ich mal duschen gehe?«

»Ja, klar, auf jeden Fall«, sage ich. »Ich gehe und bereite alles für dich vor.«

»Komm, Cree«, sagt Mac und streckt die Hand nach seiner Schwester aus, aber sie rückt näher an Jackson heran. »Nein, Mann soll Roly rausholen.«

Jackson steht auf und schüttelt sich die Federn ab. »Er braucht vermutlich nur ein paar frische Blätter, Cree. Wir gehen und holen welche, okay?«

Sie nickt und starrt zu ihm hoch, als ob er der Nikolaus wäre, dann marschieren beide an uns vorbei hinaus in den Garten, wo sie beim Blumenbeet nach etwas Fressbarem für die Schnecke suchen. Cree hält die ganze Zeit Jacksons Hand fest. Ich merke, dass Mac darüber nicht besonders glücklich ist, als er mir in die Küche folgt. »Also, wer ist diese Reporterin und wann willst du ihm sagen, dass du mit ihr gesprochen hast?« Als er ›ihm‹ sagt, nickt er in Richtung Garten.

»Sie heißt Sally Dinkley. Und ich werde ihm nichts sagen. Noch nicht. Sobald ich das Wort ›Reporter‹ erwähne, fällt er wieder in ein tiefes Loch und da habe ich ihn gerade erst rausgeholt.«

»Sally Dinkley«, sagt Mac, als wir die Treppe hinaufsteigen. »Sicher, dass sie so heißt?«

»Ja. Warum?«

»Ich bin mit einer Sally Dinkley zur Schule gegangen.«

»Sie hat erzählt, dass sie für ’ne Weile die Gesamtschule in Nuffing besucht hat.«

»Ja. Sie war ein paar Jahrgänge über mir. Ist allerdings von der Schule abgegangen, bevor du gekommen bist.«

»Anscheinend hat sie gerade erst als Schreiberling angefangen«, sage ich. »Hat ihre eigene Klatschkolumne im Chronicle, meint aber, sie wäre die absolute Topreporterin.« Ich suche nach sauberen Handtüchern.

»Ich finde, er sollte es wissen, Jody. Damit er drauf vorbereitet ist, falls sie wieder auf der Matte steht.«

Ich gehe in Mums Bad und hole Duschgel. Mac folgt mir. Er steht direkt hinter mir, als ich mich umdrehe. »Du willst ihn bloß loswerden.«

Er zuckt mit den Achseln. »Ja, das kann ich nicht leugnen, ich will ihn loswerden. Je länger er hierbleibt, desto schlimmer wird es. Für dich, auf lange Sicht. Aber du solltest ihm von Dinkley erzählen, damit er Bescheid weiß.«

»Nein, das bringt nichts. Und überhaupt, er hat sie doch schon gesehen. Er ist bereits in Alarmbereitschaft. Sollte sie noch mal hier auftauchen, wird er sich irgendwo verkrümeln.«

»Jody!«, ruft eine Stimme.

Ich sehe Mac an. Mac sieht mich an. Wir beide sind wie versteinert. Es ist nicht Jacksons Stimme. Es ist nicht Crees Stimme. Es ist noch nicht mal Mums Stimme. Es ist Sally Dinkleys Stimme. Und sie kommt von draußen.

Ich drehe mich um und spähe durchs Badezimmerfenster. Ihr kennt doch das Sprichwort ›Wenn man vom Teufel spricht‹ und dann erscheint er? Ganz genau so fühlt es sich an. Als würde der Teufel höchstpersönlich in unserem Garten stehen und nach oben zum Fenster hochrufen. Außer dass dieser Teufel Primark trägt.

»Ach du Scheiße!«, sage ich mit dem bisschen Atem, das ich noch aufbringe.

»Wo ist Jackson?«, fragt Mac und späht vorsichtig aus dem Fenster.

»Wo ist Cree?«, frage ich.

Wir stürzen zusammen die Treppe hinunter, durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Es fängt an zu regnen. Dinkley steht unter einem pinkfarbenen Schirm in der Mitte des Gartens wie ein riesiger, furchterregender Gartenzwerg, in ihrer gelben Jacke und den Designerstöckeln, die ganz langsam in den feuchten Rasen einsinken.

»Oh, Sally, hallo«, keuche ich. Nirgends eine Spur von Jackson oder Cree zu sehen. »Tut mir leid, ich dachte, wir treffen uns …«

»Um eins, ja, ich weiß, entschuldige. Ich dachte mir, ich schau mal nach, ob du vielleicht schon hier bist, so dass wir zusammen zum Pub gehen können, wenn das okay für dich ist? Ich bin mir nicht ganz sicher, wo die Kneipe ist. Ich glaube, die sind umgezogen, oder?«

»Nein, der Pub ist immer noch da, wo er früher war«, schnaufe ich.

»Oh.« Sie klatscht sich wieder – donk – die flache Hand vor die Stirn. »Hätte ich wissen müssen. Na ja, jetzt bin ich schon mal hier. Ihr habt wirklich ein hübsches Haus.«

»Danke.«

»Und wer ist dieser nette junge Mann hier?« Sie lächelt und beschirmt mit der Hand ihre Augen, um Mac anzusehen, der genauso außer Puste ist wie ich.

»Mackenzie«, sagt er und streckt ihr seine Hand entgegen. »Sie sind auf die Gesamtschule in Nuffing gegangen, stimmt’s?«

»Ähm, ja. Dachte ich’s mir doch, dass mir dein Gesicht bekannt vorkommt!«, sagt sie und klimpert mit den Augen.

Mac blinzelt. Regentropfen hängen in seinen Wimpern. »Sie waren in der Redaktion der Schülerzeitung.«

Und dann schnipst sie mit den Fingern, als würde sie einen Gedanken aus der Luft pflücken. »Jetzt hab ich’s. Das Plakat, an dem ich gerade vorbeigekommen bin.«

»Ach ja. Die Rocky Horror Show. Am Freitagabend ist die Aufführung im Playhouse.«

Ich lenke die Unterhaltung wieder aufs eigentliche Thema zurück. »Sorry, aber ich kann leider jetzt doch nicht mit Ihnen reden«, sage ich mutig drauflos. »Etwas ist dazwischengekommen, drum …«

»O Jody, du bist mir vielleicht ’ne Marke.« Sie lacht, aber ihre Augen nicht. Ich kann sehen, dass sie allmählich sauer auf mich wird.

Mac zeigt mit dem Finger auf sie. »Sie sind ein Jahr früher von der Schule abgegangen, stimmt’s?«

»Ja, meine Familie ist umgezogen.«

»Und warum?«

»Na, ich denke, diese Geschichte können wir uns für ein andermal aufsparen.« Sie gluckst. »Jody, ich fürchte, wir müssen uns unbedingt unterhalten, weil ich meinen Artikel bis spätestens sieben Uhr abliefern muss, sonst kommt er nicht mehr in die morgige Ausgabe. – Nur fünf Minuten?«, fragt sie und sieht sich im Garten um, ihr Blick bleibt an der Garage haften. Die Tür steht offen. Sie muss ihn da drinnen mit Cree gesehen haben – ohne jeden Zweifel. Sie holt ihren elektronischen Notizblock hervor und wischt ihn wieder sauber.

»Nein, ich mach Ihnen ’nen Vorschlag«, sage ich und grabe in meinem Hirn nach einem Knochen, den ich ihr hinwerfen kann. »Macs Dad gehört das Pack Horse, das ist ein Pub gleich die Straße rauf. Die haben den ganzen Tag geöffnet. Wir könnten gegen sechs dort was zusammen trinken. Dann können wir über alles reden und …«

»Wunderbar«, sagt sie, »ja, das würde mir sehr gut passen. Ich bringe mein Laptop mit und mache das Interview und dann maile ich es direkt an die Redaktion. Und vielleicht könnten wir auch ein paar Fotos machen, an irgendeiner malerischen Stelle.«

»Wir haben einen Biergarten mit Pampasgras«, wirft Mac ein.

»Sehr schön«, sagt sie und verstaut ihr Notizding wieder in ihrer Tasche. »Gut, dann komm ich gegen sechs dorthin, okay?«

»In Ordnung«, sage ich.

»Super«, sagt Mac. »Und wir können über unsere Schulzeit plaudern. Die schönste Zeit des Lebens und so.« Ihr Lächeln schwindet aus ihrem Gesicht.

Sie spaziert langsam ans andere Ende des Gartens, und genau auf Höhe der Garage wirft sie einen Blick hinein. Zu meinem Erstaunen geht sie weiter um die Ecke und verschwindet aus unserem Blickfeld.

»Wo zur Hölle ist Cree?«, fragt Mac, die Brauen erschrocken hochgezogen.

Als mein Herz endlich wieder anspringt und meinen Beinen wieder einfällt, wie sie in Gang kommen, renne ich zur offenen Tür des Schlagzeugraums. Kein Jackson. Keine Cree. Hier gibt’s nur Federn. Und Bücher. Und der Eimer. Mit etwas Glück hat Sally gedacht, dass wir hier drinnen Enten halten oder so.

»Leer.«

Wir rennen zurück ins Haus, in die leere Küche, das leere Esszimmer.

»Wenn er sie angerührt hat, wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat …«, droht Mac, als wir ins Wohnzimmer gehen. Wir stoßen beide einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als wir Jackson im Schneidersitz auf dem Teppich sitzen sehen, Cree daneben, und vor ihnen liegt ein grünes Blatt. Und auf dem Blatt sitzt ein winziges Schneckenhaus.

»Gott sei Dank«, sagt Mac, beugt sich zu Cree hinunter und legt ihr seine Hand auf den Kopf.

Ich atme noch immer schwer. »Hast du sie gesehen?«, frage ich Jackson.

»Wen?«

»Die Frau, die Reporterin, Sally Dinkley.«

Jackson steht auf, aus seinem Gesicht weicht alle Farbe. »Nein. Ist sie wieder hier?«

»Ja, im Garten. Sie war im Garten. Du warst draußen. Du musst sie gesehen haben.«

»Es hat angefangen zu regnen. Deine Schwester wollte ins Haus gehen und mir ihre Schnecke zeigen.«

Mac nimmt Cree auf den Arm. »Du bist unsere Rettung gewesen, du, du kleiner Superstar«, sagt er und kitzelt sie. Sie windet sich in seinen Armen. Er dreht sich zu Jackson um. »Das war aber haarscharf. Wäre Cree nicht gewesen, hätte diese Sally dich gesehen. Dann wäre jetzt Schluss mit lustig.«

Ich flitze in die Küche und verrammele die Hintertür. Auf meinem Weg zurück in die Diele ziehe ich die Rollos an der Haustür herunter, damit niemand durch die Scheibe gucken kann.

Das Telefon bimmelt in der Diele. Oje, wenn nun sie das ist? Wenn das nun wieder dieses verdammte Frauenzimmer ist, mit der Frage, ob sie einen Fotografen mit zum Pub bringen kann oder so? Wenn der Anrufbeantworter nicht anspringt, werde ich rangehen. Aber es ist nicht das verdammte Frauenzimmer. Es ist Mum.

»Jody«, seufzt sie, als ich rangehe, »gut, dass ich dich erwische, ich hab’s schon auf deinem Handy probiert. Tut mir leid, Schätzchen, aber ich stecke im schlimmsten Stau aller Zeiten fest und werde erst sehr spät nach Hause kommen. Halley geht nach dem Netzball noch zu Nina. Du musst dich selbst um dein Abendbrot kümmern. In der Kaffeedose unter der Spüle ist ein bisschen Geld. Geh und besorg dir was zu essen. Hier herrscht das blanke Chaos.«

»Wo bist du?«

»Ich versuche gerade aus Wales rauszukommen, aber irgendetwas ist an der Brücke passiert. Sie ist eben gesperrt worden und wir sollen alle umkehren. Sie haben im Radio gesagt, dass irgendwelche Kleidungsstücke angespült worden sind. Man geht von einem Selbstmord aus. Oder glaubt diesen Sänger gefunden zu haben, von dem in der Zeitung berichtet wurde. Der von der Band, die du so magst.«

»Wie?«, rufe ich laut aus.

»Ja, hier sind überall Blinklichter und es herrscht ein Heidengewusel. Mädchen mit Blumen und Transparenten sind an mir vorbei, weiß der Himmel, es ist einfach nur ein verdammtes Chaos. Ich muss mir jetzt eine andere Route für den Heimweg überlegen, also wir sehen uns dann irgendwann später.«

»Okay. Mac und Cree sind hier bei mir. Mach dir also keine Sorgen.«

»Ah, gut, dann bist du nicht allein. Okay, Schätzchen, bis später, tschüs.«

Ich knalle das Telefon in die Ladestation und sause zurück ins Wohnzimmer. Sie haben sich alle um die Schnecke auf Crees Hand versammelt. Jackson versucht mit einem kleinen Cocktailstäbchen ins Schneckenhaus zu piksen. Ich schnappe mir die Fernbedienung und lasse mich vor dem Fernseher auf den Teppich sinken, drücke wie wild auf den An-Knopf, damit die Schwärze endlich ein paar Nachrichtenbildern weicht.

»Jody?«, sagt Mac.

»Was ist los, was ist passiert? Wer war da am Telefon?«, fragt Jackson.

Klick, klick, klick, klick. Ich zappe durch alle Kanäle, bis ich auf einen Nachrichtensender stoße. Und da ist die am unteren Bildrand durchlaufende Tickermeldung.

KLEIDUNG DES VERMISSTEN SÄNGER GATLIN IM BRISTOL-KANAL GEFUNDEN. VERMUTLICH SELBSTMORD.

»O Scheiße!«, sagt Jackson und eine Falte zerfurcht seine Stirn.

Ein Bild von seinem Gesicht wird eingeblendet. »Mann!«, sagt Cree und zeigt darauf.

»Ja«, sage ich, beinahe lachend.

»Ich bin tot!«, lacht Jackson.

»Du bist tot!«, lacht Mac.

Dann sehe ich Crees Gesicht. Sie schaut zu Jackson hoch, das Blatt mit der Schnecke auf der Hand balancierend. »Is Roly tot, Mann?«

Er lässt kurz von seinen eigenen Problemen ab und beugt sich auf Augenhöhe zu ihr hinunter. Crees kleine Nasenflügel fangen an sich zu blähen und ihre Oberlippe verschwindet, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen, aber Jackson sagt genau das Richtige, um sie davon abzubringen.

»Nein, er ist nicht tot. Er versteckt sich bloß. Er will sich nur für eine Weile versteckt halten. Er will er selbst sein, das ist alles.« Und er blickt zu mir hoch und für eine Minisekunde huscht ein winzig kleines Lächeln über sein Gesicht, dann verschwindet es wieder.
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TARNUNG IST ALLES

In den Augen der Welt hat Jackson für immer das Zeitliche gesegnet. Es gibt zwar noch keine Leiche – die Taucher suchen weiter danach –, doch man hat alle seine Kleider gefunden, sogar seine Schuhe. Die Vorstellung, er könnte noch quicklebendig und munter in einer Garage irgendwo im West Country hocken, erscheint da völlig abwegig. Kein Mensch mit klarem Verstand würde daran glauben.

Also, wer ist dann dieser Mann in meinem Wohnzimmer, der ein kleines Mädchen an den Armen durch die Luft wirbelt, während sie fröhlich kreischt? Irgendein Mann halt, schätze ich mal.

Mac und ich sitzen auf dem Sofa und schauen Nachrichten. Wir sehen die immer gleichen Bilder, denn es gibt nichts Neues zu berichten – Kleider sind angeschwemmt worden, Fans stehen auf der Brücke, weinend, und werden von der Polizei zum Weitergehen gedrängt. Sie werfen Rosen von der Brücke. Einige zünden die Rosen mit einem Feuerzeug an, bevor sie sie über die Brüstung werfen, als Hommage an Jacksons Tätowierung. Manche haben sich in Schwarz ›JG‹ auf die Wangen geschrieben. Andere präsentieren ihre Tattoos von Jacksons Gesicht und seine Songzeilen auf ihren Armen. Jackson schenkt dem Ganzen nicht die geringste Beachtung. Er spielt mit Cree auf dem Fußboden. Na ja, Cree spielt mit ihm. Er sitzt einfach bloß da, ohne so richtig zu kapieren, was sie da eigentlich treibt oder warum sie sein nasses Haar mit dem Plastikbesteck kämmt, mit dem sie vorher ihre Blätterteigtasche gegessen hat. Sie kämmt es nach hinten, er verwuschelt es und sie kichert.

Jackson sieht nach einer Weile hoch. »Ich bin … tot. Ich bin toter als tot, oder?«

Mac funkelt ihn an, als hätte Jackson gerade eine hochinteressante Anmerkung des vom Wind gepeitschten Reporters gestört, obwohl wir sie vermutlich bereits sechs- oder siebenmal gehört haben. »Man hat noch keine Leiche gefunden. Wenn ich du wäre, würde ich den Ball also mal hübsch flachhalten.«

»Aber alles deutet darauf hin, dass sie dort eine Leiche finden könnten, oder? Es ist genial.«

Ich finde, sein Totsein ist kein bisschen genial. Ich beobachte die Fans auf dieser Brücke, Tausende von Herzen, die alle im Gleichklang brechen. Das ist so ungenial wie nur irgendwas.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlägt drei. Mac blickt zu mir herüber. »Solltest du nicht um eins zurück bei der Arbeit sein?«

Ich beiße mir auf die Lippe, aber das ist auch schon alles, was ich tue. »Hab ich total vergessen.« Ich mache keine weiteren Anstalten, wieder zur Arbeit zu gehen. Sie wissen dort, wie ich drauf bin, und am Freitag kratze ich eh die Kurve, also ist es auch schon schnurz. Gibt keinen Grund, da jetzt anzutanzen.

Sally Dinkley kommt an diesem Nachmittag noch mal zu unserem Haus. Klopft an die Haustür und wartet. Klingelt und wartet. Klopft noch mal. Ruft nach mir. Wartet wieder. Wir sitzen zu viert (na ja zu fünft, zählt man Roly in seinem mit Laub befüllten Tragekorb mit) auf dem Sofa. Wir legen unsere Finger an die Lippen, damit Cree weiß, dass sie auch wirklich keinen Mucks von sich geben darf. Endlich kapituliert Dinkley. Mac und ich sitzen da wie in den ›Pause‹-Modus geschaltet, sehen einander an, den Fernseher auf lautlos gestellt, eine Tüte Doritos zwischen uns auf dem Sofa, unfähig uns zu rühren, aus Angst, dass die Reporterin plötzlich überfallartig mit ihrem Kaugummi-Beetle unsere Haustür rammt.

»Was willst du dieser Dinkley-Tante erzählen, wenn du sie im Pub triffst?«, fragt mich Jackson, ohne sich zu mir umzuschauen.

»Keine Ahnung«, sage ich. »Ich glaub, ich werde da gar nicht mehr hingehen, jetzt, wo das hier passiert ist. Ich werde einfach hierbleiben.«

»Du musst hin. Sie ist immer noch davon überzeugt, dass er irgendwo hier steckt«, sagt Mac und schaltet durch die Kanäle zu einem anderen Sender. »Sie wird glauben, dass der Fund der Klamotten ein Ablenkungsmanöver ist. Sie wird nur umso entschlossener sein. Sie hat sich das Foto ganz genau angesehen. Sie wird garantiert nicht glauben, dass er vor zwei Wochen von der Severn Bridge gehopst ist. Nein, du musst dich mit ihr treffen und erklären, dass das Foto ein Hoax gewesen ist. Ich komme mit dir mit und werde sagen, ich hätte das Foto mit Photoshop bearbeitet. Gib dich zerknirscht und tu so, als würde dir dieser Schwindel wahnsinnig leidtun, jetzt, wo er tot ist.«

»Ich kann nicht so tun, als ob ich zerknirscht bin.«

»Doch, kannst du. Kipp dir einfach ein paar Gläser Wein hinter die Binde. Das bringt’s für gewöhnlich.«

»Und was passiert mit ihm?«, frage ich und nicke in Richtung Jackson, den Cree anscheinend dazu auserkoren hat, zwei ihrer rosa Teddyspangen im Haar zu tragen. »Wenn ich sie davon überzeugen kann, dass er tot ist, was passiert dann mit Jackson?«

Jackson dreht sich zu uns um und sieht uns abwechselnd an. »Wir müssen sie dauerhaft abwimmeln. Und dann müsst ihr mich ins Ausland bringen.«

»Na klar«, sagt Mac und schnipst mit den Fingern, »nichts leichter als das. So was machen wir ständig, nicht wahr, Jode, als vermisst geltende Rockstars ins Ausland zu schaffen. In meiner Garage steht die Flugzeugflotte.«

»Mac«, schimpfe ich, aber er achtet nicht auf mich, sondern sieht einfach nur Jackson an.

»Echt, Mann, wie sollen wir das deiner Meinung nach denn anstellen? Hast du eigentlich ’ne Ahnung, wie schwierig es ist, heimlich dieses Land zu verlassen oder zu betreten? Das gilt für jedes andere Land übrigens auch. Selbst wenn wir dir ein Boot besorgen würden – irgendwo gäb’s irgendeine Form von Zollkontrolle. Sofern du also niemanden kennst, der dir einen falschen Pass basteln kann …«

»Na schön, was machen wir dann?«, fragt Jackson.

»Also«, platze ich heraus. Ich habe schon eine ganze Weile über dieses Problem nachgegrübelt. Sie sehen mich beide an. »Wir kennen tatsächlich jemanden, der Leute über die Grenze schmuggeln kann, nicht wahr?«

Mac schaut begriffsstutzig. »Ach ja?«

»Ja. DFD.«

»Wer ist DFD?«, sagt Jackson.

»Das ist so ein zwielichtiger Typ, der in Nuffing lebt und vor ein paar Jahren dabei erwischt worden ist, wie er illegal Immigranten aus Rumänien eingeschleust hat.«

»Nein, nein, nein«, sagt Mac. »Ich hab dir doch gesagt, dass Duncan nichts damit zu tun hat. Das war alles sein Vater. Ich hab nie gesagt, Duncan wäre darin verwickelt gewesen.«

»Nein, aber er muss etwas davon gewusst haben, nicht wahr? Du hast doch selbst gesagt, dass er nicht ganz astrein ist. Ich wette, er würde einen Weg finden, wenn der Preis stimmt.«

Cree pflückt die Spangen aus Jacksons Haar und klemmt sie stattdessen an seinen Ohren fest.

Mac schüttelt den Kopf. »Vergiss es, Jody, wir lassen uns nicht mit DFD ein und du wirst ihm auch ganz bestimmt keinen Penny von deinem Geld geben, no way.«

»Aber wenn das die einzige Möglichkeit ist …«

»Nein!«, schreit Mac. »Wir können dir eine Verkleidung besorgen, Jackson. Wir können dir ein bisschen Kohle für unterwegs geben, meinetwegen fahre ich dich sogar bis zum nächsten Fährhafen, aber von da an bist du auf dich allein gestellt.« Er steht vom Sofa auf. »Ich muss jetzt gehen.«

»Mac, sei nicht eingeschnappt«, sage ich. »Bitte, können wir darüber reden?«

Er dreht sich zu mir. »Ich bin nicht eingeschnappt. Ich habe jetzt Probe. Hey Sahnedrops, komm jetzt, wir müssen los.«

»Nein«, quengelt Cree mit strampelnden Beinchen. Sie nimmt Jackson in den Würgegriff. »Ich bleib mit Mann und Dody, Kenzie nein!«

»Schon okay, sie kann hierbleiben«, sage ich zu ihm. »Kommst du danach wieder her?«

»Möchtest du das denn?«, fragt er, sieht Jackson an und dann mich.   

Ich bin verwirrt. »Ähm ja, du musst doch noch Cree abholen.«

»Ja, ja. Ich werde so gegen fünf zurück sein. Tschüs, Cree.«

Seine Schwester löst vorsichtig ihre Klammerhand von Jacksons Hals, um ihm zum Abschied zu winken, misstrauisch, da er sie womöglich doch noch hochnimmt und fortbringt. Aber das tut er nicht. Er geht und sie hat den Mann für sich allein, also ist sie glücklich.

Eine überzeugende Tarnung ist das A und O bei einer verdeckten Operation. In den meisten Stücken von Shakespeare, an denen ich in der Schule kläglich gescheitert bin, zieht jemand entweder die Klamotten des anderen Geschlechts an oder stellt sich tot oder versteckt sich, und fast immer nimmt es ein gutes Ende. Außer vielleicht bei Romeo und Julia, wo Julia sich tot stellt und Romeo sich daraufhin umbringt, aber daran versuche ich nicht zu denken.

Und so probieren wir eine von Mums Blondierungen bei Jackson aus, aber seine Haare nehmen die Farbe nicht an. Es ist einfach dunkelbraun mit einem Hauch von Gold. Er sieht aus, als hätte ich gerade eine Ladung Glitzerstaub über ihm ausgekippt. Cree will mir unbedingt helfen seine Haare zu waschen, fängt aber mittendrin an sich zu langweilen und seift sich stattdessen lieber die Hände ein und schmiert sie am Toilettensitz ab.

»Dann schneide es ab«, schlage ich vor.

»Hast du schon mal Haare geschnitten?«, fragt er.

»Nein. Aber Männerfrisuren sind doch ein Klacks, oder? Ich hab früher immer zugesehen, wenn Mum Dad die Haare geschnitten hat.«

»Okay.«

Er scheint zu allen Schandtaten bereit, und so gehen wir hinunter in die Küche, wo ich Mums Beutel mit Haarschneideutensilien unter der Spüle finde. Cree beschließt ihrer Puppe aus dem Stegreif auch eine neue Frisur zu verpassen, setzt sie neben Jackson auf den Hocker und bindet ihr ein Geschirrhandtuch um. Sie muss eher hacken als schneiden, weil ihre stumpfe Bastelschere bei Haaren nicht so gut funktioniert.

Ich fange an seine Spitzen abzuschneiden. Schnipp, schnipp, schnipp. Er hält meine Hand fest. »Hast du einen Haarschneider oder elektrischen Rasierer, irgendwas in der Art?«

»Äh, ja, ich glaube schon«, sage ich. »Dad hat seine Haare eine Weile auf Stufe zwei geschnitten, falls das was hilft.«

»Ich denke, wir sollten nicht lange fackeln.«

»Hä?«, sage ich. Dann geht mir auf, dass er den Haarschneider meint. »Du willst es abrasieren?«

»Ja. Ich bin für mein Haar bekannt, also ab damit. Man wird mich dann nicht mehr so leicht erkennen können.«

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«

Ich lege die Schere auf die Frühstücksbar und bücke mich, um nach der Haarschneidemaschine im Schrank zu suchen. Sie liegt ganz hinten unter einem Stapel Staubtücher.

»Ja«, sagt er. »Stell die kürzeste Schnittstufe ein.«

Cree hält die Schere mit beiden Händen und versucht ihrer Puppe den Hals durchzumetzeln, mit hochkonzentriertem Gesicht, die Zunge zwischen den Lippen.

»Jackson …«

»Mhm.«

Ich umrunde ihn und sehe ihm ins Gesicht. »Was willst du machen, wenn du getarnt bist?«

»Verschwinden.«

»Wohin?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Wenn ich dir nun …« Der Vorschlag erscheint mir richtig. Vielleicht gehe ich damit auch zu weit. Ich meine, ich habe erst ungefähr fünf Sekunden darüber nachgedacht, aber … »Wenn ich dir nun Geld geben würde, damit du das Land verlassen kannst.«

»Das würde immer noch nicht für einen Düsenrucksack reichen.«

»Würde es schon. Fünftausend Pfund sollten ausreichen, dich irgendwo hinzubringen.«

»Fünftausend Pfund?«, kreischt er. »Woher zum Teufel hast du so viel Geld?«

»Mein Opa hat’s mir hinterlassen. Ich kann zu DFD gehen und ihm fünftausend Pfund anbieten, damit er dich außer Landes bringt.«

»Ähm, ausgeschlossen. Kei-ne Chan-ce. Ich nehme kein Geld von dir an. Du bist noch ein Kind. Und dir das Erbe deines Opas wegnehmen, Himmel, das geht gar nicht. Ich bin vielleicht ein Blödmann, aber ich bin kein totales Arschloch.«

Ich schalte den Haarschneider an. Bsssssssssss. »Ich will aber, dass du das Geld nimmst«, sage ich. »Opa wollte, dass ich irgendwas mache. ›Don’t dream it, be it.‹ Das waren seine letzten Worte an mich.«

»Das heißt aber nicht, dass du das Geld dem erstbesten dahergelaufenen Loser in den Rachen werfen sollst«, sagt Jackson. Cree bearbeitet mittlerweile eine weniger massive Körperstelle ihrer Puppe und hat den einen Knöchel schon so gut wie durchtrennt. Bssssssss … »Warum macht sie das?«, fragt er.

»Sie ist noch ein Kind. Kinder machen so was. Auf diese Weise lernen sie«, sage ich zu ihm. »Jackson, bitte, ich würde mich wirklich besser fühlen.« Bssssss … Ich schalte den Haarschneider aus. »Wenn du willst, betrachte es als einen Kredit. Du kannst mir das Geld zurückschicken, wenn du irgendwo Fuß gefasst hast. Wenn du Nein sagst, kränkst du mich. Und meinen Opa kränkst du auch.«

Jackson guckt auf die Küchenfliesen und die Haarbüschel zu seinen Füßen. »Wow, da hast du ja ordentlich was abgeschnitten.«

»Du wolltest es doch so«, sage ich. »Und lenke nicht vom Thema ab.« Ich trete wieder vor ihn hin und sehe ihn an. »Ich möchte, dass du das Geld nimmst.«

Ohne ein Wort reißt er mir den Haarschneider aus der Hand und fährt damit ein Mal mitten über seinen Kopf. Bsssss.

»Sieht so aus, als hätte ich gar keine andere Wahl, was?«

Ich bereite für Cree Spaghetti auf Toast zu und mache ihr im Wohnzimmer SpongeBob an, ihre Lieblingssendung, von der sie keine zehn Pferde losreißen könnten. Dann gehe ich nach oben ins Badezimmer, wo das Licht besser ist, um Jacksons Kahlschlag den letzten Schliff zu geben. Und so sind wir im Badezimmer und besehen uns seine Haare oder besser seinen Schädel im Spiegel, als es an der Tür klingelt. Ach du liebe Zeit. Mum. Halley.

Quatsch. Sie haben natürlich einen Schlüssel. Ich flitze nach unten, um nachzusehen, und wie sich herausstellt, ist es Mac.

»Wie geht’s dem Trotzköpfchen?«

»Ihr geht’s gut. Sie guckt gerade SpongeBob. Komm, ich will dir was zeigen.«

Ich führe ihn nach oben ins Badezimmer, wo Jackson gerade seinen Kopf im Spiegel bewundert. »Hier ist jemand, den ich dir gerne vorstellen möchte.«

»Oh«, sagt Mac und hält ihm die Hand hin. Dann stutzt er. Er zieht die Hand zurück. Er sieht ihn sich genau an. »O mein Gott. Ich dachte, du wärst … Scheiße, das ist doch nicht derselbe Kerl.«

»Ich weiß, ist krass, oder?« Jackson grinst. Seine Augen sind feucht. Er blinzelt immer mehr, je länger er in den Spiegel schaut. Seine Hände fahren über seinen glatt rasierten Schädel, wieder und wieder. Er sieht brutal aus. Hart. Nicht mehr wie mein süßer lächelnder Jackson von früher, mit dem braunen Wuschelschopf und den strahlend blauen Augen. Jetzt ist sein Kopf nackt, seine Augen traurig. Er ist ein vollkommen anderer Mensch.

»Oh«, sagt Mac noch einmal, als hätte ihn etwas in den Hintern gezwickt. Er zieht etwas aus seiner Gesäßtasche. »Ich hab das hier aus der Maske vom Playhouse geklaut. Für die Tarnung. Dachte mir, das wäre doch ein guter Anfang. Aber wie’s aussieht, bist du, was das angeht, schon einen Schritt voraus.« Er reicht Jackson zwei kleine Plastikschachteln.

»Kontaktlinsen?«

»Ja. Sie sind dunkel, damit man deine Augen nicht erkennt. Ich trage so welche bei der Show. Der Optiker in Nuffing ist einer der Sponsoren von Rocky Horror, drum kriegen wir die umsonst. Probier mal.«

Jackson zieht von einer Linsenbox die Folie ab. Er hat schon mal Linsen getragen. Ich habe ein paar Interviews gesehen, bei denen er welche des Effekts wegen drinhatte – einmal welche mit dem Stars-and-Stripes-Motiv und einmal hatten sich die Bandmitglieder als Katzen verkleidet, und zwar für einen Artikel, in dem es darum ging, wie viel ›Muschis‹ sie ins Bett kriegen, wenn sie auf Tournee sind. Reizend, ich weiß. Noch so eine Geschichte, die ich seinerzeit nur überflogen habe. Er tunkt seinen Zeigefinger in den Behälter ein und zieht ihn wieder heraus. Die Linse klebt wie eine Kappe an seiner Fingerspitze. Er fummelt vorsichtig daran herum, bis sie mit dem Rand nach oben auf der Fingerspitze liegt. Und kurz darauf sind seine meerblauen Augen so schwarz wie die Nacht.

»Ach du meine Scheiße! Du siehst Hammer aus!«, sage ich.

»Nicht ganz!«, sagt Mac. »Warum besteht du eigentlich darauf, ihn in diese höchst fragwürdigen Jogginghosen zu stecken?«

Ich sehe ihn mit gerunzelter Stirn an. »Entschuldige mal, das war die Hose von meinem Opa.«

»Und er fand sie genauso schrecklich, darum hat er sie auch nie angezogen. Deine Mum hat sie ihm nur gekauft, weil sie einen Kordelzug hat und dein Opa immer magerer wurde. Ich schau zu Hause mal nach ein paar meiner Klamotten von letzter Saison. Wozu legt man sich einen total neuen Look zu, wenn man dann schlabbrige Ramschklamotten trägt?«

»Cool«, sagt Jackson. Mac lächelt fast und dann sind wir so in unsere Überlegungen vertieft, welche Klamotten Jackson für sein neues Image braucht, dass wir nicht bemerken, wie Cree eine Stufe nach der anderen die Treppe hochpoltert, um zu gucken, was das ganze Trara soll. Sie steht in der Badezimmertür und sieht Jackson an. Ihre Nasenlöcher blähen sich, ihre Unterlippe verschwindet, und noch ehe wir uns versehen, legt sie den Kopf in den Nacken und fängt an zu heulen.

Mac geht zu ihr hin und nimmt sie auf den Arm. »Was ist denn los?« Sie klammert sich an ihn wie eine Klette, schnieft und wimmert in seinen Armen. Sie sieht noch immer Jackson an.

»Cree, es ist alles okay«, sage ich ihr. »Es ist Mann.« Cree schüttelt den Kopf, mit bebenden Nasenflügeln.

Ich gehe auf sie zu und lege ihr meine Hand auf den Rücken. Sie zittert. »Cree, das ist Mann. Er hat bloß keine Haare mehr. Nimm die Linsen raus, Jackson. Damit siehst du echt ziemlich fies aus.»

Jackson dreht sich zum Waschbecken, nimmt die Kontaktlinsen heraus und legt sie in den kleinen Behälter zurück. Er dreht sich zu Cree um. »So besser?«

Sie schnieft noch einmal kräftig, dann lockert sie langsam den Griff um Macs Hals und streckt ihre Arme nach Jackson aus.

»Was will sie?«, fragt er mich.

»O Mann, du Pfosten! Sie will zu dir«, sagt Mac. Jackson ist darüber sichtlich schockiert, trotzdem nimmt er sie Mac aus den Armen. Sofort schmiegt sich Cree an seine Brust, noch immer schniefend, und hält ihn ganz fest. Sie hat ihn wirklich nicht erkannt.

»Sie hat dich wahnsinnig lieb«, sage ich, mehr zu mir selbst als zu irgendjemand anders.

»Ich weiß nur nicht, warum«, erwidert er und sieht sie an, als wäre sie ein kleiner Blutegel, der bei einem medizinischen Aderlass sein Blut saugt.

»Ich auch nicht«, murmelt Mac und geht aus dem Badezimmer und dann die Treppe hinunter nach unten.

Jackson hält Cree fest, aber er gibt ein seltsames Bild ab mit einem Kind im Arm. Sie kuschelt mit ihm, aber er kuschelt nicht wirklich mit ihr, er lässt sie einfach gewähren. Lässt sie gewähren, weil sie klein ist. Unfertig. Weil sie das Potenzial hat, eine Person zu werden, der er trauen kann, vielleicht. Nicht wie ich. Ein ausgewachsener, fertiger, nicht vertrauenswürdiger Fan, der nur sein designtes Image liebt. Cree ist total unbedarft, so wie er, als er noch jung und unschuldig war und gerade erst am Anfang stand.

»Wollen wir ein bisschen mit der Schnecke spielen? Im Garten?«, fragt er in seiner kinderfreundlichsten Stimme. »Wollen wir Roly eine Freundin suchen?« Sie nickt an seiner Schulter, dann hebt sie den Kopf und starrt ihn an. Sie tätschelt seinen Schädel.

Er tätschelt auch seinen Kopf. »Gefällt’s dir?« Er lächelt sie an.

Sie runzelt die Stirn. »Was hast du mit deim Kopf gemacht?«
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MACS BLOG

Ich habe gute Tage und schlechte Tage und sie lassen sich am besten beschreiben durch die Musik, die ich dann jeweils gerne höre. Green-Day-Tage sind gute Tage. Nirvana-Tage sind Tage voller Zweifel, wenn es gilt, einen Knoten in meinem Hirn aufzupfriemeln. Queen-Tage waren die Tage, die ich mit Opa, Mac und Cree verbracht habe, wenn wir im Auto nach Weston Park oder Glastonbury unterwegs waren, laut mitgrölend, headbangend und lachend – unglaublich glückliche Tage. Und jeden Tag gibt’s mindestens zweimal The Regulators auf die Ohren, einmal morgens beim Aufwachen und dann noch mal abends zum Einschlafen. Mir fällt auf, dass ich schon seit Tagen keine Musik mehr gehört habe. Vermutlich fühlt sich mein Hirn deshalb an wie zerknülltes Papier – ich brauche von Zeit zu Zeit einen Trommelschlag oder ein Basswummern, das hilft mir beim Glattbügeln.

Der heutige Tag war anfangs noch ganz klar ein Nirvana-Tag, aber jetzt schlägt er um in einen Hole- oder Distillers-Tag, jedenfalls irgendwas in die Richtung wütender Östrogen-Rock. Ich bin frustriert und panisch, alles auf einmal, ein einziger Ausbund an Übellaunigkeit, als wir uns zum Pub aufmachen, um die rasende Reportin zu treffen.

Cree schläft an Macs Schulter ein, wacht aber in dem Moment auf, als wir den Pub betreten, und streckt Teddy sofort die Arme entgegen. Er hat hinterm Tresen alle Hände voll mit Bierzapfen zu tun und kann sie nicht übernehmen, darum kommt Tish und verschwindet mit ihr nach oben, um sie zu baden. Mac schnappt sich eine Flasche Wein aus dem Keller und dann setzen wir uns nach draußen in den Biergarten, futtern Curly Wurlys und warten auf Sally Dinkley. Wir sitzen mit Blick auf die Straße, die sich am Ende des Parkplatzes den Hügel hinaufschlängelt, so dass wir ihr Auto sehen können, sobald sie das Torrance Lodge verlässt. Ausgeschlossen, dass eine Frau wie sie sich irgendwo zu Fuß hinbegibt. Ich bin nervös. Ich kippe ein paar Schlucke Wein hinunter, um mich in Trauerkloßstimmung zu bringen. Und wir lassen uns die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen, wie wir sie auf die falsche Fährte locken können.

»Wir könnten uns einen menschlichen Arm besorgen, ihn mit einer brennenden Rose tatöwieren, nach Cardiff fahren und ihn in den Severn River schmeißen«, sage ich, nach jedem Strohhalm greifend, den mein Hirn ausspuckt. Gluck, gluck. »Wir könnten Alfie nehmen und so tun, als hätten wir ihn beim Gassigehen gefunden. Dann würde sie unter Garantie glauben, dass er tot ist.«

Mac klimpert mit den Augen. »Ich glaube, sie würde es noch nicht mal glauben, wenn sie seine komplette angeschwemmte Leiche sehen würde, geschweige denn irgendeinen Arm. Und wo sollten wir überhaupt einen Arm herkriegen?«

Ich setze mich rittlings auf die Bank und zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aus dem Krankenhaus vielleicht? In Kleine Morde unter Freunden sägen sie einem Typen die Füße ab und bringen sie ins Krankenhaus zur Verbrennungsanlage. Vielleicht haben die ja da Gliedmaßen rumliegen?«

Mac reagiert diesmal nicht, er starrt einfach bloß auf den Parkplatz. Ich genehmige mir noch einen Schluck Wein. Mein Glas ist bald leer. »Wir könnten sie abfüllen.«

»Halt dich zurück, Jody. Verdammt noch mal«, sagt er und schenkt mir trotzdem Wein nach.

»Du hast doch gesagt, ich muss am Boden zerstört sein.« Ich zucke mit den Schultern. »Und das kriege ich nur hin, wenn jemand gestorben ist oder ich zu viel Wein intus habe.«

»Dinkley ist nicht blöd, auch wenn sie danach aussieht. Sie war immerhin so clever, die kleinen Schnitzer in unserem italienischen Schmierenstück zu entdecken. Wenn du sie auf eine falsche Fährte locken willst, musst du schon glaubhaft am Boden zerstört sein und nicht bloß hackedicht.«

Ich nehme gar nicht richtig wahr, was er sagt. Ich denke an die ganzen Filme von Teddy, die Mac und ich geschaut haben, in denen irgendein Journalist oder ein anderer Klugscheißer versucht die Existenz von etwas zu beweisen, an das sonst keiner glaubt, so wie dieser Wissenschaftler in E.T. Oder der Schleimbolzen in dem Streifen, wo Tom Hanks die Meerjungfrau findet. Und dieser Kopfgeldjäger in Harry und die Hendersons, in dem sich diese Familie mit einem Bigfoot anfreundet. Wie haben sie es alle geschafft, die blöden Wichtigtuer auf die falsche Fährte zu locken?

Aber da ist die quietschrosa Kaugummiblase auf Rädern schon im Anrollen, wir können sehen, wie sie vom Parkplatz des Torrance Logde fährt und auf die Straße einbiegt, den Blinker setzt und auf den Pub-Parkplatz steuert. Sie verschwindet kurz aus unserem Sichtfeld und taucht Sekunden später wieder auf. Jetzt können wir den blonden Schopf, die gelbe Jacke und den stöckelnden Gang von Sally Dinkley sehen.

»Scheiße«, sage ich und stöbere krampfhaft in meinem benebelten Hirn nach dem Ende von Splash.

»Scheiße«, sagt Mac. Dinkley presst den Knopf ihres Funkschlüssels und die Kaugummiblase blinkt auf.

Der Wein tut seine Wirkung. Ich bin jetzt zwar leicht rammdösig, aber noch nicht am Boden zerstört. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mac, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Kopf ist total leer. Das hat alles keinen Zweck!«

Er sieht mich nur an. »Streite einfach alles ab. Und wenn du kannst, heule.«

Ich denke die ganze Zeit an Harry und die Hendersons. Was ist mit dem Bigfoot passiert? Wie haben die Kinder E.T. in Sicherheit gebracht? Wie ist die Meerjungfrau dem Wissenschaftler entkommen? Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern.

Sally Dinkley rennt quer über den Parkplatz, soweit man mit fünfzehn Zentimeter hohen Christian-Louboutin-High-Heels rennen kann. Nachgemachte Louboutin-High-Heels, wie mich Mac informiert. »Ausgeschlossen, dass sich so eine Schreiberlinganfängerin von irgend ’nem Provinz-Käseblatt echte Louboutins leisten kann.«

Ich bin schon zu hinüber, um den Sinn seiner Worte zu begreifen oder mich näher mit ihrem Schuhwerk zu befassen, als sie klackerdieklack auf uns zukommt. Ich kann bereits hören, wie sie sich entschuldigt.

»Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid! Ich weiß, ich bin zu spät« – donk! Sie macht schon wieder diese dämliche Hand-vor-die-Stirn-Sache und allmählich geht’s mir dermaßen auf den Docht, wie mir noch nie etwas in meinem Leben auf den Docht gegangen ist. »Wartet ihr schon lange?«

»Nein«, sage ich. Wir sind zwar schon etwa fünfundzwanzig Minuten hier, aber ich befolge erst mal Macs Anweisung, alles abzustreiten, da ich einfach null andere Optionen habe. Ich kann mir keine Tränen rausquetschen und so bleibt mir nur, ein trübsinniges Gesicht zu machen. Elliot hat sich mit E.T. aus dem Staub gemacht. Darum ging’s in der Szene mit dem Fahrrad. Vielleicht könnten Jackson und ich uns auch aus dem Staub machen? Auf Fahrrädern?

»So«, sagt sie und setzt sich neben Mac auf die Bank, direkt mir gegenüber. »Oh, sorry, kann ich euch was zu trinken holen?« Sie steht wieder auf und zieht die Riemen ihrer Handtasche hoch.

»Wir können nicht lang bleiben«, sagt Mac, steht seinerseits auf und setzt sich zu mir auf die Bank. Jetzt sitzen wir ihr beide gegenüber und sie nimmt wieder Platz und kramt aus ihrer roten XXL-Ledertasche ein kleines Laptop hervor. Sie schaltet es an und wühlt wieder in ihrer Tasche, zieht einen USB-Stick heraus und steckt ihn seitlich in eine Buchse. Meine Panik steigt im Sekundentakt und ich versuche noch immer verzweifelt mich an das Ende von Splash zu erinnern.

»Oh. Okay, dann sollten wir jetzt besser loslegen. Die Story geht heute Nacht in Druck, also …«

»Haben Sie noch nicht die Nachrichten gehört? Die Meldung über Jackson Gatlin?«, nuschle ich. »Sie haben ihn gefunden. Im Severn River.«

»Nein, sie haben seine Kleidung gefunden«, korrigiert sie mich und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ablenkungsmanöver. Also …«

Mac unterbricht sie, indem er ihr seine Hand unter die Nase schiebt. »Mackenzie Lawless.« Sie schlägt ein, zögerlich. »Ich glaube, Sie haben mich noch gar nicht richtig erkannt. Ich meine, Sie waren nur ein Jahr an meiner Schule, bevor Sie abgegangen sind. Kurz vor der Abschlussprüfung, oder?«

»Ja.« Das ist alles, was sie sagt. »Jody, könnten wir jetzt anfangen?« Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr.

Aber Mac ist noch nicht fertig. »Nuffing ist wirklich eine kleine Stadt. Jeder kennt jeden, so wie Sie Salvo, den Pizzabäcker auf unserem Foto, kennen. Kleine Geister. Großes Gedächtnis.«

»Oh, dann bist du also der Reisegefährte? Okay, na, dann können wir ja jetzt anfangen …«

»Ja, ich glaube, mir ist sogar das eine oder andere über Sie bekannt«, sagt Mac. »Hat nicht einer der Vertretungslehrer Sie geschwängert?«

»Das war nicht ich!«, schnaubt sie. Ihr Gesicht wechselt die Farbe. Es ist nicht länger blass mit einem hauchzarten rosa Schimmer auf den Wangen. Es ist rot. Zornesrot.

»Oh, warum sind Sie denn dann so plötzlich von der Schule abgegangen? Hatte das etwas mit der lesbischen Sportlehrerin und ihren täglichen Schlüpfer-Checks zu tun?«

»Ach du liebe Zeit, hör mal, ich bin nicht hergekommen, um …«

»… an die Oberstufenschüler Viagra zu verticken? Kommen Sie, irgendwas davon geht doch auf Ihr Konto.«

»Ich habe für so was keine Zeit. Jody, können wir irgendwo unter vier Augen sprechen?«

Aber ich lasse Mac weitermachen. Ich habe keine Ahnung, was er da treibt oder wo diese ganzen Anschuldigungen herkommen, aber es funktioniert. Dinkley wird ziemlich fahrig.

»Hören Sie, ich hab ein bisschen in der Vergangenheit gewühlt und rausgekriegt, dass Sie Herausgeberin der Schülerzeitung waren. Und Sie sind es gewesen, die sich damals diese ganzen Geschichten ausgedacht hat. Aber es sind Köpfe gerollt deswegen. Vier Schüler der Abschlussklasse wurden auf Grund dieser Viagra-Geschichte von der Schule geworfen. Miss Chambers, die Sportlehrerin, wurde gefeuert. Aber haben Sie vielleicht zugegeben, dass Sie sich alles nur ausgedacht haben, um Ihre Seiten vollzukriegen? Nicht doch! Hauptsache, Sie hatten Ihre Schlagzeilen, alles andere war Ihnen egal, stimmt’s?«

»Du kannst nichts davon beweisen.«

»Genauso wenig, wie Sie beweisen können, dass Jackson Gatlin jetzt nicht im Severn River treibt, richtig? Ich schlage also vor, dass Sie einfach Ihre mickrigen Beweise nehmen, auf Ihren quietschrosa Glitzerbesen hüpfen und sich wieder nach Bristol verpissen, alles klar?«

»Ich schreibe die Story, die ich will. Du kannst mich nicht davon abhalten. Ich habe meine eigene Kolumne.«

»Nein, das kann ich nicht. Ich kann Sie nicht davon abhalten, den ganzen erlogenen Geschichten eine weitere erlogene Geschichte hinzuzufügen. Und wenn dann Jackson Gatlins Leiche angespült wird – und das wird passieren –, wird das sehr peinlich für Sie. Ich habe einen Blog. Zweitausend Follower bisher. Und ich werde darüber bloggen bis zum Gehtnichtmehr.«

Sie starren sich eine Weile gegenseitig in die Augen. Dinkley steht auf.

»Seine Leiche wird nicht angespült. Er ist am Leben, das weiß ich. Fragt sich nur, für wie lange noch. Eins könnt ihr mir glauben, falls ihr ihn in irgendeiner Weise deckt, dann gibt es Leute, die ihr mehr fürchten müsst als mich.«

»Wovon reden Sie da?«, lalle ich. Wirklich, ich lalle jetzt. O Mann, ich bin so ein Schluckspecht!

»Ich rede von einem Roadie, den man nach dem Konzert in Cardiff, bei dem Gatlin verschwunden ist, krankenhausreif geprügelt aufgefunden hat. Ich rede von einer Rettungssanitäterin, deren Gesicht im Erste-Hilfe-Bereich besagter Konzertarena schlimm zugerichtet wurde. Ich rede von dem Bassisten Pash Fredericks, dessen Nase und drei Finger der linken Hand in jener Nacht nach dem Konzert in Cardiff gebrochen wurden. Erkennt ihr allmählich ein Muster?«

Ich halte den Atem an. Das also hatte Jackson andeuten wollen; kein Wunder, dass er nicht gefunden werden will.

Aber Mac sieht sie einfach bloß an, kalt wie ein Eisberg. Er zuckt mit den Schultern. »Rockkonzerte sind gefährlich. Da werden andauernd Leute verletzt.«

Dinkley ist genauso cool. »Ich habe mich mal ein bisschen über Frank Grohman, den Manager der Regulators, erkundigt. Sehr zwielichtiger Typ. Er hat so seine Methoden, um sich Informationen zu beschaffen … Wenn Jackson Gatlin sich von der Band abgesetzt hat, bin ich mir sicher, dass Frank Grohman alle Hebel in Bewegung setzen wird, um herauszukriegen, wo sich sein Zugpferd derzeit aufhält.« Sie wendet sich ab und stiefelt los. Dann bleibt sie stehen und dreht sich noch mal zu uns um. »Ihr beide habt was zu verbergen. Ich weiß das. Und wenn meine Story morgen in der Zeitung steht, wird jeder das wissen. Auch Mr Grohman.«

»Aber Sie können’s eben nicht beweisen«, seufzt Mac. »Das ist alles ziemlich arm. Sie werden diese Story bringen und was wird dabei rauskommen? Nichts, bloß noch mehr Bullshit. Sie lechzen dermaßen nach Aufmerksamkeit, das ist echt schon zum Heulen.« Er lächelt. »Ich meine, kommen Sie, Sally, ein weltberühmter Rockstar, der sich in der winzigen Stadt Nuffing-on-the-Wold im West Country versteckt hält? Wer zum Teufel wird das glauben?«

»Mac, hör lieber auf«, murmele ich.

»Nein, schon gut«, sagt Sally. »Ihr fühlt euch ganz offensichtlich bedroht, weil ihr wisst, dass ich ganz nah dran bin. Wartet es nur ab. Irgendwas wird aus der Versenkung auftauchen. Oder jemand. Ich werd’s schon rausfinden, denkt an meine Worte.«

Dinkley marschiert zu ihrer quietschrosa Kaugummiblase und fährt zurück zum Torrance. Mac und ich sagen kein Wort, bis sie wieder auf der Straße ist.

»Mann, das war knapp. Hätte nicht gedacht, dass wir das noch abbiegen können.«

Ich sehe ihn an. »Das haben wir ja auch nicht. Sie wird trotzdem ihre Story bringen.«

»Ja, aber sie wird nichts weiter bedeuten. Man wird sie nur als Klatsch abtun.«

Ich drehe mein Weinglas auf den Kopf und lege mein Kinn darauf. »Du hast keinen Blog, du Lügner, geschweige denn zweitausend Follower.«

Er grinst. »Und sie hat nicht den Zipfel eines Beweises, dass sich Jackson in Nuffing aufhält, oder? Anscheinend sind wir also beides Märchenerzähler.«

Und plötzlich fallen mir die ganzen Film-Enden ein. Harry und die Hendersons. Splash. E.T. Ich erinnere mich wieder, was am Schluss mit dem Außerirdischen passiert ist, mit dem Bigfoot und der Meerjungfrau.

Sie wurden alle in die Freiheit entlassen.

Und genau das Gleiche muss ich mit Jackson tun, sonst werden sich alle Zeitungen auf ihn stürzen. Gehetzt. Gejagt. Eine Freak-Show. Er wird damit nicht klarkommen. Er wird es nicht schaffen, Grohman zu entkommen. Grohman wird Jackson wehtun. Ich muss ihm helfen. Nur so wird er das Leben haben können, das er sich wünscht. Meine Nasenflügel beginnen zu beben, so wie die von Cree, wenn sie kurz davor ist zu weinen, und schon steigen mir Tränen in die Augen.

»Der Wein fängt an zu wirken, was?«, sagt Mac. Sein Arm umschlingt mich. »Komm schon, es ist okay. Es ist okay.«

Es wird schwer sein, ihn gehen zu lassen, sosehr ich ihn anfangs auch loswerden wollte. Weil es Jackson ist. Er ist mein Held. Und mittlerweile ist er für mich auch zu diesem leicht verschrobenen, in einer Garage hausenden, abgewrackten, nach Pisse stinkenden Freund geworden. Aber ich muss es tun, das weiß ich jetzt.

»Sie wird nicht abreisen. Sie wird ihn finden. Ich muss ihn ziehen lassen, Mac.«

Vielleicht sollte ›Don’t dream it, be it‹ ja auch das bedeuten. Vielleicht hatte Opa überhaupt nicht von mir gesprochen. Vielleicht war damit Jackson gemeint. Dass ich ihm ein neues Leben im Ausland verschaffe. Dass ich ihn aus seiner Folterkammer befreie. Aber wie soll ich das anstellen? Ich kann ihn noch nicht mal ungesehen aus meiner Garage bringen, geschweige denn außer Landes. Ich kann das einfach nicht. Und ich weiß, dass Mac mir nicht helfen kann.

Aber ich kenne einen Mann, der’s kann.
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DFD

Halley macht mir Frühstück – Toast mit Marmelade und Cornflakes in dieser Schale, um die wir uns immer streiten, ein Werbegeschenk, das wir beim Kauf einer Packung Rice-Krispies bekommen haben. Auch am Morgen nach Opas Tod hat sie mir Frühstück gemacht. Heute macht sie’s, weil sie Dinkleys Artikel gelesen hat und weiß, was mir die Regulators bedeuten. Er ist in der Morgenausgabe erschienen. Als Aufmacher. Ihren Verdacht, dass Jackson hier im Ort steckt, hat Sally zum Glück noch nicht gebracht – wahrscheinlich will sie noch mehr Beweise sammeln –, aber sonst hat sie so ziemlich alles aufs Tapet gebracht: die Prügelattacke auf Pash, Frank Grohmans dubiose Vergangenheit, die operative Gesichtskorrektur der Rettungssanitäterin usw. Zeit für drastische Maßnahmen. Ich frühstücke nur, um Halley glücklich zu machen, und stecke die Zeitung auf meinem Weg in die Stadt durch die Katzenklappe der Garage.

Wie ich bereits erwähnt habe, neige ich dazu, hirnverbrannte Sachen zu machen. Mit meinen zarten sechzehn Jahren habe ich schon aus Versehen zwei Feuer verursacht, musste aus einem Spielzeugauto herausgeschnitten werden, wurde wegen Trunkenheit und ungebührlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit verhaftet und habe bei der Befreiungsaktion von fünfzig Farm-Truthähnen einen mittelernsten Verkehrsunfall verschuldet. Aber das ist jetzt vermutlich das Hirnverbrannteste, was ich je gemacht habe.

Ich bin die Erste in der Schlange, als die Bank öffnet. Ich hebe den vollen Betrag ab, den ich DFD anbieten werde, nehme allerdings nur die Hälfte davon mit, als ich zu seiner Wohnung gehe. Die andere Hälfte habe ich unter meine Matratze gestopft. Dad hat mir mal erzählt, dass er beim Pokern immer so lange mit niedrigen Einsätzen begonnen hat, bis er die Lage sondiert hatte, beziehungsweise, bis er wusste, wie gut die anderen Spieler waren. Und genau das werde ich auch tun. Allerdings gilt für meinen Fall, dass ich meinen Einsatz so lange niedrig halte, bis ich sondiert habe, wie hinterhältig DFD ist.

Duncan Buzzeys Haus in der Albert Lane ist eine einzige Bruchbrude. Es liegt am Ende der Straße, die aussieht wie die Nokturngasse an einem miesen Tag, und die Tür sieht aus, als hätte man sie eingetreten. Mac würde ausflippen, wenn er wüsste, was ich gerade mache, wenn er wüsste, dass ich mich auch nur in der Nähe von diesem Ort aufhalte. Aber hier stehe ich, drücke auf die Haustürklingel und bewundere die ins Mauerwerk geritzten F- und W-Wörter. Energy-Drink-Dosen und Kondome liegen zuhauf im Rinnstein, es ist kühl und schifft ohne Ende und in einer der Wohnungen gegenüber schreit ein Baby wie am Spieß – so viel zum Stimmungsbild. Mir ist übel vor lauter Nervosität. Buzzey ist ein Gelegenheitsverbrecher. Er hat schon wegen Diebstahl und Drogenhandel gesessen. Er ist alles, was ich an der menschlichen Rasse verachte, zusammengemengt zu einem fetten furzenden Klumpen.

»Mörgh?«, tönt es kratzig aus der Gegensprechanlage.

»Ich muss mit Duncan Buzzey sprechen«, sage ich ganz langsam.

»Was willst krrkrrkrr?« Es klingt, als würde er gerade etwas Knuspriges kauen.

»Ich muss mit Duncan sprechen. Es ist dringend.«

»Nee, verpiss dich.«

Ein Klicken und die Leitung ist tot. Ich werfe einen Blick die Gasse hinauf, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe ist. Ich umfasse das Mondstück in meiner Jackentasche mit einer Hand und drücke noch mal kräftig auf den Klingelknopf. Komm schon, Buzzey, ich bin hier am Buzzer. Ich werde nicht aufhören, auf den Buzzer zu drücken, Buzzey … Bssssssssssss …

»Wasss los?!«

Ich atme aus. »Ich habe Geld.«

Es folgt eine schnarrende Stille. Die Leitung bricht ab. Bsssss. Die Tür klickt auf.

Ich quetsche mich durch die Tür und bahne mir einen Weg durch Stapel ungeöffneter Kartons und Pakete. Der Treppenläufer ist grünlich grau und starrt von Dreck. Ein Haufen nicht zusammenpassender Turnschuhe mit abgelatschten Sohlen und Löchern an den Zehen liegt auf der ersten Stufe. Ich steige langsam die Treppe hinauf. Die Wände zu beiden Seiten der Treppe sind orange. Es gibt kein Geländer. Oben an der Treppe haben die Wände die gleiche Farbe wie der Teppich, grüngrau, und ich kann in einem Raum zu meiner Rechten einen Fernseher flackern sehen. Wie dämlich von mir, dass ich alleine hergekommen bin, ich weiß. Ich weiß. Ich weiß. Ich weiß. Aber was Besseres ist mir nicht eingefallen.

»Wer bist du?«, sagt die von der Sprechanlage verstümmelte Stimme jetzt wesentlich deutlicher. Der Fernseher ist laut, aber ich kann den Typ gerade noch so hören. Er sitzt in einem gammligen braunen Sessel und guckt eine blöde Vormittagsshow. Ich bewege mich in sein Blickfeld, da er keine Anstalten macht, sich zu mir umzudrehen. Er ist riesig, ein Koloss, halb Junge, halb Mann, in einem fleckigen grünen T-Shirt. Er hält ein Tablett auf dem Schoß mit drei Aluschalen darauf – eine mit Reis, eine mit Chicken Curry und eine mit einem zerbrochenen Papadam.

»Hallo Duncan.«

Duncan sieht mich an, eine ganze Weile, von Kopf bis Fuß. Ich war nur für mein Abschlussjahr auf der Nuffing-Gesamtschule, drum weiß ich nicht so viel über ihn. Nur das, was Mac mir erzählt hat. Trotzdem erkennt er mich wieder. »Du bist auf die Nuffing-Gesamtschule gegangen, stimmt’s?«

»Mhm. Jemand hat mir gesagt, du könntest mir bei einer Sache helfen.«

Er mustert mich wieder von oben bis unten. »Ach ja?«

»Dein Vater«, sage ich, mein Mund ist trocken.

»Ich hab mit meinem Dad nix zu schaffen. Wenn du vom Chronicle bist, oder so, ich hab nix zu sagen.«

»Ich bin nicht von der Zeitung. Es geht nicht um deinen Vater … nicht direkt. Aber es geht um etwas, was er getan hat.«

»Ich weiß von nix, Schätzchen.«

»Doch, tust du.«

»Nee, diese Immigranten, das war alles mein Vater, nur mein Vater.« Er schnieft und stellt das Tablett auf dem Couchtisch vor sich ab. Da ist eine kahle Stelle mitten in seinem ansonsten dichten, fettigen rotblonden Haar und für eine Sekunde glaube ich dort etwas langkrabbeln zu sehen. Ich hoffe inständig, dass mir meine Wahrnehmung einen Streich spielt. »Was kümmert dich das überhaupt? Willst du einen Rumänen als Haustier oder was?«

Er greift mit einem Arm nach oben an die Rücklehne seines Sessels und überkreuzt seine Beine weit von sich gestreckt, in typischer Mackerpose.

»Nein, ich will niemanden ins Land schleusen, ich will jemanden rausschaffen.«

»Wen?«

»Einen Freund.«

»Was hat er gemacht?«

»Nichts. Er ist kein Krimineller oder so, er muss einfach nur weg von hier. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»So schlimm, hm? Hat er jemandem das Licht ausgeblasen?« Er greift nach rechts zu dem Bier neben seinem Sessel, seine fetten Finger sehen aus wie Babybeinchen. Er kippt den Rest der Dose hinunter, dann knüllt er sie zusammen und wirft sie in einen Mülleimer neben dem Fernseher, der bereits überquillt von zerknautschten Bierdosen. Überall auf dem Boden liegen Zeitungsseiten verteilt. Ich halte Ausschau nach Meldungen über Jackson, aber so wie’s aussieht, sind es alte Zeitungen.

Das dicke Geldscheinbündel in meiner Potasche könnte ebenso gut ein glühendes Kohlenstück sein, dermaßen bewusst ist es mir. »Ich kann’s dir nicht sagen«, erwidere ich und allmählich werde ich unruhig. »Kannst du das jetzt organisieren oder nicht?«

»Woher weiß ich, dass du nicht verwanzt bist oder so was?«, sagt er und zuppelt seine Unterhose zurecht, was ihn ziemlich aus der Puste bringt.

»Bin ich nicht, ich schwör’s! Ich bin nicht gerade scharf drauf, hier zu sein, das kannst du gern wissen! Aber ich muss jemanden so schnell wie möglich außer Landes bringen und ich bin bereit, dafür zu zahlen. Also hilfst du mir jetzt oder nicht?«

»Erst muss ich checken, ob du verwanzt bist. Zieh dein Oberteil aus.«

»Tschüs«, schnaube ich und stampfe geradewegs zur Wohnzimmertür hinaus. Ich kann ihn lachen hören. Ich würde am liebsten zurückrennen und ihm die Reste aus der Curry-Aluschale auf seinen dämlichen Melonenschädel klatschen. Und den Couchtisch umstoßen und ihn an die Wand schmettern. Aber ich tu’s nicht. Weil ich seine Hilfe brauche. Und aus irgendeinem Grund glaube ich immer noch, dass er mir helfen wird. Ich habe zwei Stufen nach unten genommen, als ich wieder seine Stimme höre.

»Okay, okay, ich hab doch nur Spaß gemacht, oder?« Har, har, har. »Wie viel hast du?»

Ich gehe wieder in die Wohnung zurück, langsam. »Fünftausend.« Er verzieht keine Miene. An diesem Punkt hole ich das Geld heraus. »Ich kann dir zweieinhalbtausend für die Papiere geben, die er benötigt, und die gleiche Summe noch mal für die Reisekosten und so.«

»Das kannste knicken«, sagt Buzzey.

»Ich weiß aber, dass dein Dad zwei Frauen aus Rumänien für die Hälfte hergebracht hat!«, sage ich mit lauter Stimme. Das habe ich heute Morgen im Internet nachgelesen.

»Ja, na ja, das ist aber schon ’n paar Jahre her. Seitdem gab’s ’ne Finanzkrise, oder haste das nicht mitgekriegt?«

»Doch, das habe ich mitgekriegt«, sage ich, das Geld fest in der Faust, und mustere demonstrativ den feuchten, düsteren Raum, der überhäuft ist mit Müll, Krempel und Staub. In der Zimmerecke gegenüber ist eindeutig was Dunkelbraunes zu sehen, das gut ein Haufen Katzenscheiße sein könnte, wer weiß.

»Ich bin zurzeit krankgeschrieben«, sagt er, lehnt sich zurück und zieht sich die Hose über seine wabblige Bauchrolle.

»Aha, vermutlich die Drückeberger-Krankheit«, murmele ich.

»Häh?«, sagt er. Er hat sich noch einen Happen Papadam, gedippt in kalte fettige Currysoße, in den Mund gestopft. Er kratzt sich den zweiten seiner drei Kinnlappen mit einem gelb fleckigen Finger und langt nach der Fernbedienung.

»Kannst du mir jetzt helfen oder nicht? Kannst du ihn aus dem Land bringen, heimlich, still und leise, oder nicht? Ich hab keine Zeit für Spielchen.«

Ich habe noch nie jemanden so schnell durch die Kanäle zappen sehen, aber schließlich bleibt er bei Neu in 60 Minuten hängen und widmet sich wieder seinem Papadam. Er spannt mich auf die Folter. Er starrt abwechselnd mich und den Umschlag an. Skrunsch, skrunsch, skrunsch. »Woher hast du überhaupt fünf Riesen?«, fragt er schließlich mit vollem Mund und versprüht dabei kleine Knusperbrösel.

»Mein Opa. Charlie McGee. Er ist vor ein paar Wochen gestorben. Er hat mir ein bisschen was hinterlassen.« Ich zeige auf den Umschlag. »Das da.«

»Ja, hab ich von gehört. Hat ja übelst den Adler gemacht, was?« Ich gehe wieder Richtung Tür. Ich will mir das nicht anhören, wie er über Opa spricht. »Ist das alles, was er dir vererbt hat?«

Ich drehe mich um. »Ja«, lüge ich. Ich habe nicht vor, ihm zu verraten, wie viel er mir insgesamt vermacht hat. Sonst will er alles haben.

Er lehnt sich in seinem Sessel nach vorne. »Du gibst mir fünf und ich guck mal, was ich machen kann. Und das ist ’n Schnäppchenpreis. Normalerweise verlange ich zehn. Hast Glück, heut hab ich mal gute Laune.« Er streckt seine Babywaden-Finger nach dem Umschlag aus.

»Nein, die Hälfte jetzt, die andere Hälfte später. Bitte.« Ich sage ›bitte‹, um an seinen Anstand zu appellieren. Den muss er haben, irgendwo unter den Speckmassen.

Er reckt seine schmuddlige, gelbe Hand hoch. »Hier ist der Deal: Keine ›Zweitausend jetzt und zweittausend später‹-Kacke. Du gibst mir fünf Riesen und ich schaffe ihn ins Ausland, ohne dass die Bullen was spitzkriegen. Ich fahr das volle Programm.«

»Was ist das volle Programm?«

»Alles. Ich hol ihn raus, bereite alles vor …«

»Was genau? Besorgst du ihm ’nen Pass und so?«

Er reibt sich mit dem Handrücken über die Nase. »Kommt drauf an, was ich so klarmachen kann, nicht? Es wird professionell ablaufen. Internationaler Führerschein, gefälschter Pass, Kreditkarten. Stempel für den Pass, damit er benutzt aussieht.«

»Echt?«, sage ich. »Und du bringst ihn so weit weg wie möglich, du setzt ihn nicht mitten auf der Nordsee aus oder …«

»Ich werde ihn innerhalb von Europa dahin bringen, wo er hinwill, also, meine Geschäftspartner werden das tun.«

»Deine Geschäftspartner?«

»Tja, na ja. Ich steh nur am Leierkasten, die anderen Sachen erledigen meine Äffchen.«

»Und wenn ich dir nun nicht wirklich … traue?«

Er zuckt mit den Achseln. »Nicht mein Problem.« Er schaufelt sich auf einem Stück Papadam noch eine Ladung Curry in den Mund. »So viele andere Optionen kannst du ja nicht haben, wenn du zu mir kommst. Also, sind wir jetzt für fünf Riesen im Geschäft oder nicht?«

Ich knete das Mondstück in meiner Jackentasche zwischen den Fingern und warte darauf, dass mir meine innere Stimme sagt, was ich tun soll. Ich versuche auf mein Herz zu hören; das sagen doch die Leute in den Filmen immer, wenn sie sich wegen irgendwas nicht sicher sind, stimmt’s? Aber mein Herz geht seiner üblichen Klopferei nach und ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Na egal, meine innere Stimme sagt mir jedenfalls, dass ich dem Kerl noch nicht mal ein Scheinchen Monopoly-Geld anvertrauen kann, geschweige denn fünftausend vom Geld meines Opas. Ich muss die Sache vernünftig angehen. Ich muss die Sache wie Mackenzie angehen. Also sage ich Nein.

»Nein. Ich kann dir nicht mal so eben fünftausend Pfund rüberreichen. Zweieinhalb jetzt für die Papiere und dann die gleiche Summe noch mal, wenn er sich bei mir aus dem Ausland gemeldet hat.«

»So ’nen Scheiß mach ich nicht mit.«

»Okay, dann vergessen wir’s einfach«, sage ich schließlich, stopfe das Geld in meine Potasche und drehe mich zum endgültigen Abmarsch um. In meinem Kopf tanzen die Sorgen gerade Pogo. Ich habe absolut keine Idee, wie ich Jackson außer Landes bringen soll. Mir hatte die Vorstellung, DFD einzuspannen, zwar nicht besonders behagt, aber jetzt ist sogar diese Option futsch, weil er sich dermaßen querstellt. Vermutlich hat er normalerweise nur irgendwelche Pickelgesichter als Kunden, die noch ihre eigenen Füße verhökern würden für ein paar Krümel Gras.

Ich bin vier Stufen hinuntergegangen, als ich eine Stimme rufen höre.

»Ey!«

Ich mache keine Anstalten, wieder hochzugehen. Wenn er etwas von mir will, muss er schon hinterherwatscheln. Ich gehe langsam weiter die Treppe hinunter. Ich stehe auf der letzten Stufe, als wieder die Stimme ertönt, diesmal oben an der Treppe.

»Ich kann morgen die nötigen Ausweispapiere zusammenhaben.« Ich drehe mich um und sehe zu ihm hinauf. »Ich brauche bis heute Abend drei Passbilder von ihm. Und einen Namen.« Ich nicke. »Bis Freitag ist das Ding über die Bühne.«

»Je schneller, desto besser.«

Er pult sich in den Zähnen. »Es dauert so lange, wie’s dauert, Mäuschen. Diese neuen biometrischen Ausweise sind echt schwer zu fälschen. Und man kann da auch nicht einfach ein neues Foto reinkleben, das muss digital sein. Ist nicht gerade ein Spaziergang.«

»Mir egal. Erledige es einfach, okay?«

»Das wird alles erledigt, zerbrich dir darüber mal nicht dein hübsches Köpfchen. Bring mir einfach drei Fotos von deinem Kumpel, der eigentlich ›kein Krimineller ist‹, alle Daten und seinen neuen Namen. Dann leite ich alles in die Wege. Und wenn du zu irgendjemandem auch nur ein Wörtchen darüber verlierst, dass ich dir helfe, dann Adios, Dicker Freundlicher Duncan.«

Ich ziehe zum letzten Mal das Geldbündel aus meiner Hosentasche, gehe ein paar Stufen hinauf und halte es ihm am ausgestreckten Arm entgegen. »Die Hälfte jetzt, die Hälfte, wenn ich die Papiere habe.«

Er nickt und seine Schwabbelhand mit den gelblichen Fingernägeln greift nach dem Geld.

Und dann bin ich die Treppe hinunter und aus der Tür raus und schaue mich nicht noch mal um. Ich gehe weiter ohne stehen zu bleiben, biege von der Straße in einen Seitenweg ein, der in die Hauptstraße mündet. Dort klappe ich zusammen. Ich presse mir die Hand auf den Mund und schluchze. Mit dem Weinen bricht sich die ganze Angst Bahn, die ich beim Betreten von Buzzeys Haus runterschlucken musste. Ich heule wegen des Geldes von Opa, das ich für das riskanteste Vorhaben aller Zeiten verpulvere. Wegen der fünftausend Pfund, die jetzt in jene Drogenindustrie fließen, die Jackson überhaupt erst in diese grässliche Lage gebracht hat. Und wegen Jackson selbst. Weil ich weiß, falls Duncan die Sache tatsächlich deichselt, werde ich Jackson nie wiedersehen.

Jackson sitzt auf den Federn und liest, als ich komme. Das Mädchen. Ich hab’s noch nicht gelesen, aber anscheinend handelt es von so einem Mädel, das sich im Wald verirrt und anfängt zu glauben, dass ihr Held, ein Baseball-Star namens Tom Gordon, über sie wacht und sie beschützt.

Mein eigener Held ist mehr wütend als glücklich, als ich ihm von meinem Besuch bei DFD erzähle.

»Du bist da aber nicht alleine hin, oder? Mac ist mitgegangen?«

»Nein«, sage ich. »Mac fand es keine gute Idee, DFD zu fragen. Er weiß also nichts davon und wird auch nichts davon erfahren, okay?« Jackson fährt sich mit einer Hand über seinen kahl geschorenen Kopf, genau wie Mac, wenn er sich über mich ärgert. Nur dass Mac Haare hat, mit Gel drin und so, darum dauert es bei ihm etwas länger. »Ich wusste, du würdest ebenfalls was dagegen haben.«

»Verdammt richtig. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«

»Du hast gesagt, dass du ins Ausland willst. DFD gehört zu der Sorte von Typen, die sich darum kümmern können. Er besorgt dir einen Pass und ein Auto, um dich über die Grenze zu bringen …«

»Hm«, sagt er.

»Du willst doch noch von hier weg, oder?«

»Ja«, sagt er, aber da schwingt so ein gewisser Unterton mit, der das Gegenteil andeutet.

»Ich habe gerade Buzzey einen Haufen Kohle bezahlt, damit er dich am Freitag ins Ausland bringt, Jackson. Du machst jetzt besser keinen Rückzieher!«

»Du hast ihn schon bezahlt?«

»Ja.«

»Wie viel?«

»Zweieinhalbtausend.«

»Ach du Sch...«

»Das ist die Hälfte. Eine Hälfte jetzt und die zweite Hälfte, wenn du deine Papiere hast und so.«

»… Wahnsinn … Was heißt ›und so‹? Du weißt noch nicht mal, was er vorhat, um mich von hier wegzubringen, oder? Er wird dich mit irgendwelchem gefälschten Schrott verarschen und du kannst rein gar nichts dagegen machen.«

»Nein, das wird er nicht.«

»Woher willst du das wissen? Hör mal, ich zahl dir deine zweieinhalbtausend irgendwie zurück. Aber knick die Idee, ihm noch mehr zu geben.«

»Ich kann’s aber nicht knicken. Es gibt keine andere Möglichkeit. Entweder wir lassen es mit DFD drauf ankommen oder wir bleiben hier und du wirst von Sally Dinkley oder, noch schlimmer, von Grohman gefunden und zurück in diesen Tourbus verschleppt … oder in die Wüste oder was weiß ich wohin.«

Er schüttelt den Kopf. »Du wirst dein Geld in den Sand setzen. Du wirst es in den Sand setzen und ich werde noch immer hier hocken und sie wird mich finden.«

»Wir stecken in einer ausweglosen Lage, okay? Du hast doch ihren Artikel gelesen, den ich dir heute Morgen durch die Tür geschoben habe? Pash hat eine Nasenfraktur und drei gebrochene Finger. Dieser Roadie hängt an der Herz-Lungen-Maschine. Die Rettungssanitäterin braucht eine plastische Gesichts-OP. Du hast doch selbst gesagt, Grohman wird nicht eher aufgeben, bis er dich in einem Autobahnpfeiler einzementiert hat. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwas zustößt. Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann, ausgeschlossen.« Er lässt den Kopf hängen. »Sie werden dich sonst nie in Ruhe lassen, Jackson.«

Er denkt nach. Er nickt.

Ich stehe auf. »Ich geh mal Mums Kamera suchen. Ich glaube, Halley hatte sie sich für ihre Fahrt geliehen. Wir müssen ein paar Fotos von dir machen. Okay? Wir nehmen diese Wand da als Hintergrund, die ist perfekt.«

Er nimmt wieder Das Mädchen zur Hand. »Ich habe dieses Buch bestimmt schon ein Dutzendmal gelesen. Das ist meine Lieblingsgeschichte von ihm. Ich bin froh, dass du’s mir gekauft hast.«








KAPITEL 22[image: Vignette]

WESTON PARK

Ein neuer Tag, eine neue beknackte Schlagzeile.

ICH SAH SELBSTMORD-ROCKSTAR AUF DER BRÜCKE

Irgendein Typ behauptet, er habe damals einen Mann gesehen, auf den Jacksons Beschreibung passt, in Kapuzenpulli und Jeans, auf der Severn Bridge, wo er »auf das Wasser starrte und über alles nachdachte«. Normalerweise würde mich so eine Meldung fuchsteufelswild machen, aber eigentlich ist es ganz praktisch. Das hilft uns, lenkt von uns ab. Die Leute sollen glauben, dass er tot ist. Ja, er ist zur Severn Bridge gegangen. Ja, er war selbstmordgefährdet. Klar doch.

Aber heute steht noch weit Dringlicheres auf dem Plan. Es ist Donnerstag. Ich habe die Fotos gestern Abend bei DFD in den Briefschlitz geworfen. Ich habe ihm auch Jacksons neuen Namen mitgeteilt. Und jetzt frage ich mich, ob Buzzey die Fotos wohl gefunden hat oder ob sie unter den Pappschachteln und Pizzaservice-Flyern in seinem Hauseingang begraben liegen. Und ob er Jackson auf den Fotos erkennt.

Halley lungert bei mir herum, als ich die Schmutzwäsche von Jackson und mir sortiere. Sie versucht eine Unterhaltung in Gang zu bringen, während sie die Tür der Mikrowelle auf- und zuschwingen lässt.

»Kommst du nicht zu spät zur Schule?«, frage ich sie.

»Kann sein.« Die Tür der Mikrowelle knallt zu. »Was treibst du da eigentlich im Schlagzeugraum?«

»Wie?«

»Du bist ständig da drinnen.«

»Ja, mir … gefällt’s da einfach. Erinnert mich an Opa.«

»Oh«, sagt sie und dabei belassen wir es.

Jackson hat Lust, irgendwohin zu fahren, und so verabreden wir am Nachmittag mit Mac und Cree einen Ausflug nach Weston Park zu machen – sobald Mac mit der Arbeit fertig ist und nachdem ich Jacksons neuen Pass abgeholt und DFD den Rest des Geldes gegeben habe.

Also gehe ich wieder in die Nokturngasse, wo ich mich noch mal die abgeranzte Treppe hochschleppe, das zweite Geldbündel sicher im zugeklebten weißen Umschlag im Reißverschlussfach meiner Umhängetasche verstaut. DFD sitzt wie beim letzten Mal in seinem Sessel, guckt eine Wiederholungsfolge von Supermarkt-Abräumer und isst eine Schale voll mit Zeug, das aussieht wie Kaninchenköttel in Wasser.

Ich fingere den Umschlag aus meiner Tasche heraus, halte ihn in beiden Händen und warte auf ein Zeichen des Erkennens. Endlich fängt das Publikum an zu klatschen und die Werbepause setzt ein. Duncan stellt die Schale auf den Couchtisch und sieht mich an. Er hält mir seine Hand hin und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, er will mir die Hand schütteln, aber er blickt auf den Umschlag.

Ich gebe ihm das Kuvert. Er öffnet es und fängt an das Geld zu zählen. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, als er fertig ist. »Cool. Danke dafür.«

Ich stehe erwartungsvoll da, beobachte ein großes, durchhängendes Spinnennetz, das in der Ecke des Zimmers hin- und herweht, warte darauf, dass er einen funkelnagelneuen Pass hinter seinem Sessel hervorzieht oder einen großen Umschlag mit den Einzelheiten zu Jacksons neuem Ich. Aber er bleibt sitzen und sieht mich einfach bloß an.

»Der Pass? Seine Papiere?«, stammele ich schließlich hervor. »Die Fotos hast du gekriegt? Und seinen neuen Namen und …«

»Ja, ja, Tom Gordon …«

»Thomas Gordon.«

Buzzey zieht seine auf Halbmast hängende graue Jogginghose hoch. »Ist alles in der Mache. ›Mr Gordon‹ soll morgen Abend um halb elf am Taxistand vor der Bibliothek sein. Dort wird ein weißer Rover warten.«

»W...w...wie meinst du d...d...das?«, stottere ich. »Du hast doch gesagt, seine Papiere sind heute fertig. Du hast fünftausend Pfund von mir gekriegt …«

»Nee, ich hab gesagt, kommt drauf an, was ich klarmachen kann, richtig?«

»Du Lügner, wir hatten eine Abmachung!«

»Na, na, na«, sagt er mit erhobenem Zeigefinger. »Wir haben nix unterschrieben, Mäuschen. Ich habe jetzt den Transport organisiert, also hast du dafür bezahlt. Du schaffst ihn dahin, zum Taxistand um Punkt halb elf, und dann kriegt Mr Gordon seine Papiere vom Fahrer. In Ordnung? Damit kann er dann ab in die Sommerfrische. Der Rest ist sein Bier.«

Ich atme ein, kriege die ganze Schärfe des muffigen, strengen Zimmergestanks in die Nasenlöcher. »Aber …«

»Leg dich nicht mit mir an, Süße. Du willst dich nicht wirklich mit mir anlegen, oder?« Er lehnt sich in seinem Sessel nach vorne und löffelt aus der Schale schokoladiges Wasser in seinen Mund. Vorne auf seinem Irland-T-Shirt ist ein langer feuchter Streifen zu sehen. »Ich bin zwar vieles, aber ein Lügner bin ich nicht, Süße.«

Ich bin so was von frustriert, ich könnte die Lehne seines Sessels abnagen, aber ich stehe bloß da und tue etwas, was ich schon seit Jahren nicht mehr getan habe – ich stampfe mit dem Fuß auf. Das ganze Geld und NICHTS in den Händen. Ich erinnere mich daran, dass mein Dad das eine oder andere Mal genau das Gleiche gesagt hat.

Der Morgen in DFDs Wohnung ist wie ein langer düsterer Zugtunnel, aber der Nachmittag fühlt sich an wie der Durchbruch ins Freie. Es ist ganz klar ein Queen-Tag. Auf dem Weg nach Weston Park spielen wir im Auto Bohemian Rhapsody auf voller Lautstärke, wir singen alle mit und Cree übernimmt die ›Scaramouche‹-Parts. Der Tag ist jetzt dermaßen schön, so als wär’s ein komplett anderer, als befänden wir uns in einem anderen Universum. Die Sonne hat den Himmel vergoldet und wir sitzen barfuß auf der riesigen grünen Rasenfläche vor dem gelben Steinhaus, das sich Orangerie nennt, und spielen mit Cree Ball. Jedes Mal, wenn einer von uns den Ball wegkickt, quietscht sie, stolpert und wackelt hinterher und bringt ihn zurück, erst zu Jackson, dann zu mir, dann zu Mac. Aber meistens zu Jackson.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt mich Mac aus heiterem Himmel.

»Mhm«, mache ich und klinge leicht zittrig, wie jemand, mit dem so gar nichts in Ordnung ist.

»Du bist so still.«

»Ich denke nur über Jackson nach und so. Was jetzt passieren wird und so. So halt.«

»Das kriegen wir schon hin. Wir überlegen uns was. Wenn’s sein muss, lerne ich segeln und wir schippern ihn auf irgendeine Insel.« Er lacht.

»Du kannst es echt kaum erwarten, ihn loszuwerden, was? …«

Sein Lächeln erlischt. »So hatte ich es nicht gemeint …«

Cree lässt sich auf Jacksons Brust plumpsen, als er sich auf dem Rasen ausstreckt, und als er in gespieltem Schmerz »Umpf« macht, kichert sie und macht es noch mal. Heute wollte sie unbedingt ihr rosa Blumenfee-Tutu anziehen, ihre Halloween-Pyjamahose und weiße Sandalen. In dieser Aufmachung kann sie sicher keinen Schönheitswettbewerb für Kleinkinder gewinnen, aber das würde ich sowieso nicht wollen. Jackson hat heute den ersten Tag die schwarzen Kontaktlinsen drin und Cree hat sich bereits an seinen Anblick gewöhnt. Er trägt Macs abgelegte Klamotten von letzter Saison – Levis-Jeans, Calvin-Klein-Langarmshirt – und eine schwarze Bikerjacke, die Mac aus dem Schrank seines Vaters ausgegraben hat. Styled by Macsieht er aus, als würde er gleich den Laufsteg entlangtänzeln.

Cree klebt auf Jacksons Brust wie eine gestrandete Qualle. Er will gerade etwas zu ihr sagen, aber sie schneidet ihm das Wort ab. »Ich bin ein Wummababy.«

»Ein was?«, fragt er und dreht seinen Kopf in Macs Richtung.

»So nennen Mum und Dad sie immer«, sagt er. »Sie hatten nicht mehr geglaubt, noch weitere Kinder bekommen zu können. Dann hat Mum eines Tages Schmerzen gekriegt, sie stand gerade hinterm Tresen, und etwa eine halbe Stunde später ist Creedence rausgeflutscht.«

Jackson lacht. »Jetzt sag bloß nicht, in dem Moment lief gerade Creedence Clearwater in der Jukebox?«

»Doch«, sagt Mac und stützt sich auf seine Ellbogen, so dass sich sein weißes T-Shirt über seiner Brust spannt. »Green River. Mein Vater spielt den Song andauernd. Und sie sagen Cree immer, dass sie ihr Wunderbaby ist.«

»Ach so, ein Wunderbaby. Da könnte in der Tat was Wahres dran sein«, sagt Jackson und sieht Cree an, die an einem Knopf seines T-Shirts herumfummelt.

Wir folgen dem holprigen Steinplattenweg zu dem terrassenförmig angelegten Garten mit Blumenbeeten, die so symmetrisch sind, dass kein Stängel aus der Reihe tanzt. Es gibt zehn verschiedene Gärten in Weston Park, je nach Laune oder Tageszeit Gärten zum Picknicken, zum Sitzen, zum Lesen oder einfach zum Genießen der Hügel ringsum. Mir ist es da zu still. Ich mag Geräusche und ein bisschen mehr Wah-Wah-Wah um mich herum. Genau wie Opa – auch wenn der obere Teich in Weston Park sein Lieblingsort fürs Nacktplanschen war.

»Cree, komm da runter«, ruft Mac. Sie versucht gerade auf den Brunnen in der Mitte der Anlage zu klettern. Sie strampelt wie verrückt, als Mac sie herunterzieht. Ich wünschte, ich könnte auch noch auf Sachen raufklettern, auf Bäume und Mauern und so was, so wie ich es als Kind gemacht habe. Aber in meinem Alter kann man das nicht mehr machen, das ist verpönt. Außerdem werden da heutzutage überall solche Zaunspitzen angebracht. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.

Wir hängen alle unseren Gedanken nach, als wir am Nachmittag in dem kleinen Café auf dem Vorplatz sitzen. Ich denke an die fünf Riesen, die ich mal eben so in die Tonne gekloppt habe, und überlege mir krampfhaft, auf welche Weise das Geld doch noch einem guten Zweck zugeflossen sein könnte. Mac denkt vermutlich an die Premiere morgen im Playhouse und knabbert abwechselnd an seinem Scone und seinen schwarz lackierten Fingernägeln. Jackson Gatlin, ehemaliger Leadsänger der amerikanischen Rockband The Regulators, deren zweites Album Strapped for Cash vor einem Jahr fast bis an die Spitze der Charts gekommen ist, sitzt mir gegenüber, verteilt bedachtsam Rahmaufstrich auf seine Scone-Hälfte und füttert damit ein zweijähriges Mädchen, das auf seinem Schoß sitzt. Das letzte Mal, als ich hier auf diesem Vorplatz saß, da hatte ich Opa angeschaut und mich gefragt, wie viel Zeit ihm wohl noch mit uns bliebe. Ich sehe Jackson an und denke das Gleiche.

»Ist schön hier«, sagt Jackson und fischt eine matschige Erdbeere von seinem Scone. »Wisst ihr eigentlich, dass wir diese Gebäckteile in den Staaten mit Hühnchen und Soße essen?«

»Igitt«, sagt Mac, schluckt einen großen Bissen Scone hinunter und macht ein schmerzverzerrtes Gesicht.

»Nee, das ist lecker.« Cree lehnt sich nach vorne, zieht den Löffel aus der Marmelade und probiert noch mehr davon auf ihre Scone-Hälfte zu schmieren. Der Großteil der Marmelade landet auf der Tischplatte. Jackson wirkt noch immer etwas unbeholfen mit ihr, aber sie sitzt quietschfidel auf seinen Knien, als wäre es der sicherste Ort der Welt. Er sieht ihr beim Essen zu und runzelt die Stirn. »Wie kommt’s, dass du ständig deinen Mund verfehlst, Cree?«, fragt er sie. »Sie verpasst ihren Mund echt um Längen.«

»Sie ist zwei«, sagt Mac, knüllt seine Serviette zusammen und streckt seine Arme nach ihr aus. »Komm, Cree, wir müssen deine Windel wechseln.« Sie will unbedingt, dass Jackson das macht, und Mac kann den drohenden Tobsuchtsanfall gerade noch so abbiegen, indem er zu der von mir erprobten Ablenkungstaktik greift. »Guck mal, guck, ein Vögelchen!«, sagt er und zeigt in den Himmel, während sie schon in Richtung Toilette losziehen. Cree blinzelt nach oben und fragt sich, wovon zum Teufel er spricht.

Jackson sieht Cree und Mac hinterher. Ich sehe Macs Jeans hinterher und frage mich, wie er bloß immer Hosen findet, die so verdammt gut auf seinen Arsch passen.

»Cree mag dich wirklich sehr«, sage ich.

»Sie ist süß«, sagt er. »Hab immer gedacht, ich würde eines Tages mal selbst Kinder haben.«

»Ach echt?«

Er nickt. »Na ja, das denkt man doch immer, wenn man jung ist, oder? Man glaubt, dass es so laufen wird, wie’s halt üblich ist. Heirat. Kinder. Es sollte aber nicht sein. Hab nie jemanden kennengelernt, für den ich wirklich was empfunden hab, und anscheinend kann ich nicht zurückgeben, was mir entgegengebracht wird.«

»Du bist immer noch jung. Und überhaupt, was war denn mit diesem Model, mit dem du zusammen warst? Diese Cassandra …«

»Hilfe, nein. Das war nur eine Publicity-Nummer. Ich bin bloß zu den Video Music Awards mit ihr gegangen. Grohman hat sie bezahlt. Den Fans gefällt’s zwar besser, wenn ich solo bin, aber Frank arrangiert hin und wieder etwas mit irgendeinem Model, um den Schein zu wahren. Damit ich wenigstens halbwegs normal rüberkomme. Dann setzt er ein paar Gerüchte um Beinah-Schwangerschaften in die Welt, wohldosiert, versteht sich, damit die Verkaufszahlen nicht abschmieren. Wir wollen die weiblichen Fans ja nicht enttäuschen.«

»Wie hast du das gemeint, du kannst nicht das zurückgeben, was man dir entgegenbringt?«

»Liebe, schätze ich mal«, schnieft er. Der Anblick der matschigen Erdbeere am Tellerrand beleidigt ihn anscheinend, denn er legt eine Serviette darüber, so als wäre sie ein toter Körper am Straßenrand. »Ich kann nicht richtig lieben. Meine Therapeuten sagen alle, das wäre so ein Kindheitsding, keine Ahnung.«

Das heißt also auch, er empfindet überhaupt keine Zuneigung für mich. Er hat mir ja auch noch nicht mal für alles gedankt, was ich für ihn getan habe. Nicht dass ich deswegen überrascht wäre. Er hatte wohl nicht gerade damit gerechnet, entführt zu werden, und schon gar nicht damit, jemandem für seine Entführung danken zu müssen – ganz egal, wie viele Wäscheladungen ich für ihn gewaschen habe, seit er hier lebt, wie viele Brote ich ihm geschmiert habe oder wie viele Tassen Kaffee ich ihm gebrüht habe. Wie viele Nächte ich aufgeblieben bin, um mit ihm zu reden. Das alles hat nichts bedeutet.

Er lächelt und legt den Kopf schief. »Cree wird mich sowieso bald vergessen haben.«

»Sie ist kein Goldfisch. Du musst sie doch wenigstens ein kleines bisschen gern haben. Sie … und mich?«

»Ich vermisse nie irgendwas oder irgendwen. Mach ich einfach nicht. Das steckt nicht in mir drin.«

»Was – Menschlichkeit?«, schnaube ich.

Jackson ist Mensch genug, um den Wink zu verstehen, dass er jetzt lieber das Thema wechseln sollte. »Haben du und Mac über eure zarten Bande gesprochen?«

Jetzt muss ich wachsam sein. Er gibt immer noch keine Ruhe wegen Mac und mir und dass wir eine Beziehung anfangen sollten. »Kein Wort darüber. Er wird jede Minute zurück sein. Du bringst ihn nur in Verlegenheit.«

Jackson schaut sich um. »Ich sehe hier nicht die leiseste Spur von ihm. Hast du denn noch nie mit dem Gedanken gespielt, was ihn betrifft?«

»Klar hab ich da schon mal dran gedacht.«

»Interessant«, sagt er, nippt an seinem Kaffee und lehnt sich in dem Stuhl zurück.

»Was ist interessant?«

»Ich finde es einfach bloß interessant. Du sagst, du kommst mit deiner Familie nicht gut aus. Du hast deinen Job hingeschmissen. Hast keinen Freund. Was hält dich eigentlich noch hier? Du könntest doch mit mir mitkommen, wenn du Lust hast. Wenn ich weggehe. Wann immer das sein wird.«

Ich bin total baff. »Wo kommt das denn jetzt her?«

Er zuckt mit den Achseln. »Du hast mir neulich nachts in der Garage erzählt, dass du eine verlorene Seele bist. Genau wie ich. Dass es jetzt, da dein Opa tot ist, nichts mehr gibt, für das es sich hierzubleiben lohnt. Und du hast selbst gesagt, dass es mit Mac keine Zukunft gibt, weil er schwul ist. Und weder er noch Cree gehören zu deiner Familie.«

»Jetzt reib’s mir nicht so unter die Nase, okay?«

»Du willst also, dass sie zu deiner Familie gehören? Du liebst sie beide?«

»Natürlich tue ich das …«

»Du hast gesagt, dass sich in den letzten Jahren für dich alles um die Regulators gedreht hat. Um mich, deinen Traummann. Und jetzt biete ich dir die Chance, für immer von hier fortzugehen, ein ganz neues Leben mit mir zu beginnen, eine ganz neue Person zu werden.«

»Ich …«

Eine Kellnerin lässt einen Stapel Teller samt Besteck fallen und alles geht scheppernd auf den Pflastersteinen zu Bruch. Ich schrecke auf. Jackson dreht sich noch nicht einmal um. »Hast du bloß rumgelabert?«

»Wie?«, erwidere ich, genervt von der lauten, hastig-verzweifelten Aufräumaktion im Hintergrund.

»Hast du bloß Scheiße gelabert?« Er zuckt mit den Achseln, ganz nüchtern, als ob er mich besser kennt als ich mich selbst. »Du hast gesagt, ich wäre dein Traummann und der Mittelpunkt deines Lebens. Du hast gesagt, dieses Konzert war die schönste Nacht deines Lebens.«

»Das war nicht die schönste Nacht meines Lebens. Genau genommen war’s eine der schlimmsten.«

»Warum?«

»Weil’s schrecklich war. Ich hab mir den ganzen Tag die Beine in den Bauch gestanden, wurde vollgekotzt, angespuckt, zerquetscht, und das alles für genau drei Songs. Und dann ist mein verdammter Mondstein verloren gegangen und du hast ihn mir zurückgegeben und … das war toll … aber ich wurde auch weggeschleift und zu Boden getrampelt und bin ohnmächtig geworden und hab mir den Kopf gestoßen … wäh, der ganze Tag war einfach grässlich.« Meine Stimme wird immer schriller.

Eine alte Dame am Nachbartisch, mit krummem Rücken und einer Muffelmiene wie Winston Churchill, dreht ihren wackligen Kopf in unsere Richtung und schnalzt missbilligend mit der Zunge.

Jackson senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Warum hast du dir das alles dann angetan?«

»Weil ich ganz vorne stehen wollte. Um dir nahe zu sein. Ich dachte, dass … Ich weiß nicht. Dass du mir vielleicht zuzwinkern würdest oder so und dass ich dann nicht mehr bloß irgendein Fan in der Menge wäre. Ich hab das getan, weil ich dich geliebt habe.«

»Geliebt habe? Vergangenheitsform?«

»Ja.«

»Und wenn du mich jetzt ansiehst, liebst du mich da? Würdest du das alles noch mal für mich auf dich nehmen? Würdest du mich erneut entführen?«

Ich bin wieder baff, kein Wort bringe ich heraus, mir liegt noch nicht mal eins auf der Zunge. Da ist nur gähnende Leere.

»Nein«, sage ich schließlich. »Ich hatte irgendwie auf so ein ›Opa und Jimi Hendrix‹-Erlebnis gehofft.« Er legt die Stirn in Falten. »Ich wollte dich einfach kennenlernen. Ich hab gedacht, dass dann alles besser werden würde.«

Die Wahrheit ist: Nein, es ist nicht alles besser geworden. Aber es ist alles klarer geworden. Ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht mehr liebe. Er ist jetzt einfach bloß Jackson für mich. Er ist wichtig, aber er ist eben nur ein Freund. Was wird gleich noch mal in dem Hugh-Grant-Film gesagt, in dem er diesen weichgespülten Buchhändler spielt und sie die berühmte Schauspielerin? Sie ist nur ein Mädchen, das vor einem Jungen steht und ihn bittet es zu lieben? Tja, ich bin nur ein Mädchen, das vor einem Rockstar sitzt und sich wundert, warum’s mir jemals so wichtig war.

»Das wäre der Hammer. Wir würden so viel unternehmen, so viel von der Welt sehen. Das wär genial.«

»Ich will nicht mit dir gehen«, sage ich.

»Sag’s noch mal?«, sagt er und lehnt sich nach vorne.

»Nichts für ungut, aber ich will nicht mit dir mit, wenn du abhaust. Ich weiß nicht, warum, ich … gehöre einfach nicht zu dir.«

»Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich gehöre zu niemandem.«

Aber wohin gehöre ich?, frage ich mich.

Wir kaufen ein paar Samen in dem Farm Shop von Weston Park, wo wir auch Mac und Cree wiedertreffen.

»Geht’s dir gut?«, fragt mich Mac.

»Warum fragst du mich das ständig?«, schnauze ich ihn an und versuche es dann mit einem Lachen abzutun. »Ja, mir geht’s bestens.« Meine Brust ist wie zugeschnürt.

»Tschuldige, dass ich gefragt habe«, sagt er und ich werde rot. Ich möchte ihm am liebsten von DFD erzählen. Er wird mich umbringen, aber bevor er mich umbringt, wird er versuchen alles wieder ins Lot zu bringen. So dass ich mich wieder besser fühle. Wenn ich weine, schreit Mac mich vielleicht nicht an. Er nimmt mich immer in die Arme, wenn ich weine. Wenn ich doch nur wüsste, wie sich Liebe anfühlt.

Als ich Jackson zum ersten Mal auf DVD sah, hatte sich das angefühlt wie Liebe. In meiner Brust gab’s einen Donnerschlag und ich spulte immer wieder zurück. Und ich wollte ihn einfach nur küssen. Ich wollte nichts anderes tun, als ihn für den Rest meines Lebens zu küssen. Aber wenn ich Jackson jetzt ansehe, empfinde ich nichts mehr davon. Er ist für mich nur noch so etwas wie ein nerviger älterer Bruder und mit Sicherheit der letzte Mensch auf Erden, den ich küssen möchte. Wenn ich Mac ansehe, dann möchte ich zurückspulen, glaube ich jedenfalls. Ich möchte ihn tatsächlich berühren. O Mann. Abartig oder was? Aber es stimmt. Ich spule immer wieder zurück.

Jackson verspricht Cree, dass wir zum Teich gehen und die Schwäne füttern. Er möchte sehen, wo Opa schwimmen war. Opa ist in Jacksons Augen mittlerweile so etwas wie ein Held und ich weiß, ich weiß es einfach, dass er ins Wasser springen wird, wenn keiner in der Nähe ist. Das gehört alles zu seiner neu gefundenen Freiheit. Er will das Mark des Lebens in sich aufsaugen, den ganzen Carpe-diem-Kram machen, den mein Opa gemacht hat. Er hat mir in den letzten Tagen viele Fragen über Opa gestellt.

Niemand wird ihn jetzt noch von irgendetwas abbringen können. Die Garage wird ihn nicht länger in Schach halten. Obwohl ich ihm noch nicht gesagt habe, dass es morgen losgeht, ist er anscheinend schon längst zum Aufbruch bereit.

Hinter den Gartenanlagen liegt eine bewaldete Senke, durch die ein Bach fließt, der den unteren und oberen Teich von Weston Park über mehrere kleine Wasserfälle miteinander verbindet. Wir wandern entgegen der Strömung einen Schotterpfad entlang und Jackson läuft hinter Cree her, die vor Aufregung quietscht, ihr Lachen klingt wie klimpernde Münzen, und zum ersten Mal seit Tagen sind Mac und ich allein. Wir haben Zeit zum Reden. Aber es ist ganz merkwürdig. Ich kann ihn nicht ansehen, ohne mir gewisse Dinge vorzustellen. Wie es wohl wäre, wenn wir zusammen wären. Na ja, wie ein Pärchen halt. Mit Küssen und so. Ihn die ganze Zeit küssen. Mir schießt die Spucke in den Mund, als ich daran denke. Ich horche in meine Brust hinein. Ein leiser Donnerschlag.

»Fühlt sich an, als wären wir schon seit Ewigkeiten nirgendwo mehr gewesen, nur wir zwei«, lache ich. Ich bin nervös. Ich bin sonst nie nervös in Macs Gegenwart. Meine Wangen explodieren gleich. Ich hebe die Hand und streiche damit über meine Gesichtshälfte, die auf seiner Seite ist, damit er’s nicht bemerkt.

Mac verscheucht eine Fliege von seinem Gesicht. »Ich weiß. Er hat irgendwie alles vereinnahmt.«

»Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm komme, wenn er weggeht.«

Mac sagt nichts. Schließlich lacht er. »Wie soll das denn bitte funktionieren?«

Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er hat mich einfach gefragt.«

»Also wirst du mit ihm gehen? Du kennst den Kerl gerade mal zwei Wochen.«

»Ich hab nicht gesagt, dass ich mitgehen werde. Ist aber trotzdem ein ziemlich unglaubliches Angebot, oder?«

»Ja, klar. Was hält dich denn hier noch groß?«, sagt er, mit mehr als nur einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme. »Die Regulators sind dein Leben, das sagst du doch immer, richtig?« Ein großer Brocken getrockneter Erde liegt auf dem Weg. Mac kickt ihn beiseite.

»Nein, so ist es ja nicht. Er hat mich einfach gefragt. Das ist nur eine Option.«

»Du wirst mitgehen, das weiß ich genau. Er ist dein Ein und Alles.«

»Nein, ist er nicht.«

»Ist er doch. Du liebst ihn über alles. Darum ist er doch hier, oder? Um dein Traummann zu sein und mein Leben zu ruinieren.«

»Was meinst du damit, dein Leben ruinieren?«

»Vergiss es.«

»Nein, was soll das heißen, Mac? Sag mir, dass ich hier bei dir bleiben soll.«

Ich bleibe stehen. Mac geht ein paar Schritte weiter, dann bleibt er auch stehen und dreht sich um. »Du hast einen ganzen langen Tag Schlange gestanden, um in sein Konzert zu kommen. Du hast ihn entführt. Du warst schon bereit, deine Seele an DFD zu verhökern. Dagegen komme ich nicht an, oder?« Er dreht sich wieder um und geht weiter.

»Warum würdest du denn dagegen ankommen wollen?«, frage ich und hole ein Stück auf, aber er hört mich nicht, oder falls er es doch tut, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. »Mal angenommen ich würde mit ihm mitgehen. Wäre das nicht besser?«

»Nein, das wäre nicht besser.«

Ich will, dass er etwas sagt, irgendetwas, was mich glauben macht, dass Jackson Recht hat. Ich will ihn sagen hören, dass er mich über alle Maßen liebt und es nicht ertragen könnte, wenn ich wegginge. Also provoziere ich ihn. »Ich glaube, ich werd’s machen. Ich denke, ich werde mitgehen.«

»Gut. Mach, was du willst«, sagt er und geht schneller.

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Aber ich muss nichts mehr erwidern, denn im nächsten Moment klingt mir das furchtbarste Geräusch überhaupt in den Ohren.

Wie alle Schreie zusammen, die ich je gehört habe. Alles Weinen, das ich je geweint habe. Alle Schmerzen, die ich je gespürt habe. Ich habe diesen Verzweiflungsschrei schon einmal gehört, von Jackson. Es ist Jackson.

Bevor mir richtig klar ist, was geschieht, rennen Mac und ich los, preschen den Weg entlang auf das Geräusch zu. Da erklingt es noch mal und noch mal und wir legen einen Zahn zu. Ich versuche zu verstehen, was er da schreit, was er da ununterbrochen schreit. Quieh. Quieh. Quieh. Quieh.

Und dann kapiere ich, was er da schreit.

Cree.
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MAC TAUCHT AB

Wir sprinten zum höher gelegenen Teich, und als wir dort ankommen, steht Jackson einfach nur am Rand und sucht das Wasser hektisch mit den Augen ab.

»Wo ist sie?«, schreit Mac, rast ans Teichufer und springt sofort ins Wasser, dass es zu allen Seiten hoch aufspritzt. Meine Hand greift automatisch nach dem Mondstück in meiner Jackentasche. Cree ist nirgends. Ich suche den Teich ab. Er sieht endlos aus und still und dunkel von Schilf.

»Sie ist hinter dem Ball hergerannt!«, schreit Jackson. »Sie ist reingefallen. Ich war nicht rechtzeitig da. Ich hab nicht gesehen, wo.«

An einer Seite mündet der Teich in einen kleinen Wasserfall, der das Wasser in ein kleineres Becken leitet, und von dort fließt es in den Bachlauf, der sich durch die gesamte Senke zieht.

Wenn sie sich nun im Schilf verheddert hat? Wenn sie nun in den Sog des Wasserfalls geraten ist? Das ist ein Gefälle von drei Metern bis zum nächsten Becken. Sofern sie nicht ertrinkt, bevor sie unten ankommt. Ohne meine Augen von der Stelle zu nehmen, an der Mac ins Wasser gesprungen ist, bücke ich mich und fange an die Schnürsenkel an meinen Turnschuhen aufzubinden.

»Sie ist einfach verschwunden. Den einen Moment war sie vor mir, im nächsten war sie weg.«

Mein Herz ist eine Riesenpranke, deren Finger auf eine Tischplatte trommeln. Mac wird sie nicht finden. Ich weiß einfach, dass er sie nicht finden wird. Ich warte. Was habe ich gleich noch mal im Erste-Hilfe-Kurs gelernt? Verschaffen Sie sich in einem Notfall erst mal einen Überblick über die Situation. Er taucht auf und holt tief Luft.

»Wo zur Hölle ist sie?«, kreischt er.

»Sie war genau hier!«, schreit Jackson zurück. »O mein Gott.«

»Warum bist du nicht gleich reingesprungen, du beschissener Feigling!« Er verschwindet wieder unter der Wasseroberfläche, bevor Jackson antworten kann. Ich schlüpfe aus meinem Körper heraus. Ich befehle mir selbst aufzuwachen. Nichts passiert. Ich warte. Und ich warte. Ich knete den Mondstein zwischen den Fingern und bete zu Opa, dass er mich leiten soll, mir sagt, was ich tun soll. Mac taucht auf und hektisch wieder unter, aber da ist nichts. Ich kicke mir die Schuhe von den Füßen und lasse mich ins Wasser gleiten. Ich warte. Ich kann gerade eben so den Grund unter den Füßen spüren. Er ist kiesig und schleimig. Meine Fußsohlen rollen über schroffe Steine, während meine Finger das Wasser durchkämmen auf der verzweifelten Suche nach Anhaltspunkten. Ich atme ein und warte einfach. Mein Herz schlägt mir in der Kehle. Der Teich ist dermaßen trübe, dass ich noch nicht mal meine eigene Hand sehen kann. Es fühlt sich an, als wäre Cree schon seit Ewigkeiten verschwunden, aber es können nur Sekunden sein. Es ist noch Zeit. Es ist noch Zeit.

Ich will weinen und nie wieder aufhören. Aber ich suche weiter, stehe einfach bloß da, blöd und hilflos, und schaue, meine Hände sausen durchs Wasser, vor und zurück, vor und zurück. Ich warte, ich weiß nicht, worauf. Ich weiß einfach nur, dass ich hierbleiben muss, nicht untertauchen darf. Einfach bloß warten. Warte. Warte. Du wirst sie gleich sehen, warte einfach. Nicht untertauchen. Einfach. Warten.

Und dann sehe ich es. Wenige Meter von mir entfernt im Schilf. Eine weiße Sandale.

Ich tauche sofort unter und schwimme blind an die Stelle, wo ich die Sandale gesehen habe, strecke die Hände aus und packe zu – eine Sandale, eine Socke, ein Bein, ein Körper und dann ruckt etwas. Schilf. Sie hängt fest. Ich schiebe ihren Körper nach oben und spüre, wie das Schilf zerreißt, hoch, hoch, hoch an die Oberfläche. Schilf bedeckt mein Gesicht, meinen Mund, meine Zunge. Ich schlucke Dreck. Aber sie ist draußen. Und ich bin mit ihr draußen. Und ich höre den wundervollen Klang ihres lauten Heulens.

Ich wate durch das Schilf zum Ufer hin. Ich strecke mich nach dem trockenen Land aus und kämpfe mich aus dem Schlamm, einen Arm fest um Cree geschlungen. Ich schleppe uns beide aus dem Wasser, mein Herz rast inzwischen, meine Lunge pumpt heftig, und lasse mich ans Ufer fallen. Ich lege meine Hände auf Crees Rücken und fühle ihre Rippen, ihre Lunge darunter ackert volle Kraft. Krampfhaftes Husten rüttelt ihren Körper. Ich setze mich auf, wiege sie in meinen Armen, zähle die Sekunden herunter. Sie hustet noch doller und erbricht ein bisschen. Ich setze sie aufrecht hin und reibe ihren Rücken. Sie ruft meinen Namen, zwischen Schluchzen und Husten.

»Dody.«

Ich streiche ihr Schilfblätter aus dem Gesicht und halte sie wie ein Baby. Ich halte sie fest an mich gedrückt – ich könnte zwanzig von ihrer Sorte in den Armen halten, so winzig ist sie. Sie hustet so heftig, dass ihr kleines weißes Gesicht violett anläuft.

»Schon okay, schon okay, alles ist gut«, sage ich zu ihr und streichle ihr Gesicht. »Cree, alles ist gut. Jody ist hier.«

»Ich … will … meim … Daddy.« Sie schmiegt sich an mich und zittert dermaßen, dass ihre Hand immer wieder von meinem feuchten Arm abrutscht. Ich schaue suchend übers Wasser. Kein Anzeichen von Mac. Er würde sein Leben dafür geben, sie zu finden, das weiß ich. Er wird von seinen Eltern immer total durch die Mangel gedreht, wenn wir Cree mitnehmen. Wechsle jede Stunde ihre Windel. Halte sie immer an der Hand. Lass sie nicht mit irgendwelchen Fremden losmarschieren …

Zwanzig Sekunden. Dreißig. Vierzig. Er taucht nicht auf. Er taucht nicht auf. Komm hoch. Mein Gott, komm hoch, komm hoch, komm hoch, komm hoch. Bitte.

Jackson ruft etwas und kommt zu Cree und mir herübergerannt. Ich suche noch immer nach Mac.

»O mein Gott, wo ist er?« Ich fange an zu weinen. Cree heult und hustet noch immer in meinen Armen, klammert sich an mich.

»Wo ist er?«, schreie ich Jackson an. Er starrt mich bloß an.

Und dann taucht Mac in der Nähe der Schwaneninsel an die Oberfläche, und als ich meine Augen schließe, laufen mir die Tränen übers Gesicht wie noch nie zuvor. Er blickt sich suchend um und sieht uns am Ufer. Ich danke dem Himmel. Er krault zu uns herüber. Jackson setzt sich ins Gras, etwa einen Meter von uns entfernt. Mac watet aus dem Wasser und rennt sofort zu uns. Er reißt Cree an sich und sie klammert sich an ihm fest. Ich habe Mac noch nie zuvor weinen sehen.

»O mein Gott, o mein Gott«, sagt er immer wieder und seine Hand hält Crees nassen blonden Pferdeschwanz im Rücken umfasst. »Es ist alles okay, Kenzie ist hier, Kenzie hat dich.« Cree hustet und schluchzt in seine Schulter. Wir weinen alle drei. Und dann fühle ich es. Der Schmerz geht tiefer als alles, was ich je gefühlt habe. Noch eine Minute länger und Cree hätte tot sein können. Wir könnten jetzt ihren leblosen kleinen Körper am Ufer beatmen. Ich habe geglaubt Angst zu kennen. Ich habe geglaubt schon das Schlimmste empfunden zu haben, was man empfinden kann. Aber das stimmte nicht. Das hier ist anders. Das hier ist real. Es brennt wie eine klaffende Wunde.

Mac sieht zu mir hinunter. Ich zittere dermaßen und kann ihn vor lauter Tränen kaum sehen.

»Hast du sie rausgeholt?«, keucht er.

Ich nicke. Ich schniefe. »Ich hab ihre Sandale gesehen …«

Er beugt sich herunter und mit Cree in der Mitte umarmt er mich, fasst meinen Hinterkopf mit einer Hand. »Jody …«

Ich denke nicht mehr. Ich lehne mich nach vorne und küsse ihn hart auf die Lippen. Es ist brutal und nasskalt und hat in dem Augenblick nicht mehr zu bedeuten als vollkommene Erleichterung. »Ihr geht’s gut«, flüstere ich, als sich unsere Köpfe an der Stirn berühren. »Ihr geht’s gut.«

Wir schlurfen zu viert den Spazierweg zum Parkplatz zurück. Jackson sagt kein Wort. Aber Mac hat eine Menge zu sagen.

»Du bescheuerter, selbstsüchtiger Idiot! Warum hast du nicht auf sie aufgepasst? Warum hattest du sie nicht an der Hand? Warum bist du nicht sofort reingesprungen?«

Cree wimmert leise an Macs Schulter. Sie sieht Jackson an. Jackson hält den Kopf gesenkt, die Hände in den Hosentaschen seiner Levis. Macs Levis.

»Du denkst echt nur an dich selbst!«, greift er Jackson weiter an. »Warum bist du ihr nicht sofort hinterher? Weil du dich mehr um deine eigene Sicherheit sorgst als um die von irgendjemand sonst, darum.«

Jackson zerrt an seinem Anhänger, ich sehe ihn das zum ersten Mal seit Tagen wieder tun. Die Sonne verblasst allmählich und das Gras in den Schatten fühlt sich kalt an. Nach einer Weile ist Crees leises Schnüffeln das einzige Geräusch weit und breit. Sogar die Vögel hoch oben in den Baumwipfeln haben mit ihrem Geträller aufgehört.

Wir gehen schweigend zum Auto. Mac drückt mir Cree in die Arme und öffnet den Kofferraum. Wir stellen sie hin, um ihr die nassen Klamotten auszuziehen, und wickeln sie zum Warmwerden in die Picknickdecke, während wir die Wechselsachen aus ihrer SpongeBob-Tasche holen. Sie hält sich an mir fest und Mac zieht sie um. Sie zittert in einer Tour und ist so klein, wie eine Krabbe. Sie fragt andauernd nach ihrem Daddy, manchmal auch nach Mummy, aber meistens nach Daddy, und sie klammert sich ganz doll an mir fest. Ich frage sie, ob sie auf Jacksons Arm will, während ich vor der Abfahrt noch mal kurz aufs Klo gehe, aber sie schüttelt trotzig den Kopf.

Wir melden den Vorfall nicht beim Personal von Weston Park, aber es führt kein Weg daran vorbei, es Tish und Teddy zu erzählen. Cree will nicht in ihrem Autositz sitzen und so wiege ich sie auf der Rückbank in den Armen. Damit ihr nicht kalt wird, dreht Mac auf dem Weg zur Autobahn die Heizung volles Rohr auf.

»Du wirst gleich Daddy sehen. Wir fahren jetzt zu euch nach Hause und da kannst du ihn dann knuddeln.« Ich küsse sie auf den Kopf und auf einmal sind da wieder Tränen auf meinen Wangen.

»Mein Daddy nubbeln«, wiederholt sie.

»Ja. Ja, dein Daddy wird dich knuddeln«, sage ich. Ich drücke sie ganz fest an mich. Jackson auf dem Beifahrersitz sagt keinen Piep. Mac würdigt ihn keines Blickes.

Wir kommen bei mir zu Hause an und setzen Jackson am hinteren Eingang ab. Er hält die Autotür auf und lehnt sich hinein. »Mac, tut mir leid«, sagt er. Mac sagt nichts. »Ich hab echt Mist gebaut.«

Mac nickt, mit zusammengepressten Zähnen, und starrt unbeirrt durch die Windschutzscheibe hinaus auf die Straße, während das Auto im Leerlauf brummt. »Je eher du verschwindest, desto besser.«

Jackson widerspricht nicht, sondern nickt nur, schlägt die Autotür zu und stiefelt zurück zum Schlagzeugraum. Er öffnet die Tür und geht hinein.

Ich sage auch nichts. Ich sehe Mac nicht mal an. Er wartet darauf, dass ich aussteige. »Ich muss jetzt Cree nach Hause bringen und es Mum und Dad erzählen«, sagt er.

»Du wirst diese Sache nicht allein ausbaden. Ich komme mit dir mit.«

»Jody, steig aus!«, fährt er mich an.

»Nein. Ich lasse sie nicht allein hier hinten sitzen.« Cree fängt wieder an zu wimmern und plötzlich drückt Mac aufs Gaspedal und wir fahren mit Karacho die Chesil Lane hinauf zum Pack Horse. Kaum haben wir geparkt, springt Mac aus dem Wagen, lehnt sich durch die offene Hintertür ins Wageninnere und reißt mir Cree aus den Armen, so dass er sie trägt, als wir den Pub betreten. Teddy steht gerade hinter dem Tresen und zählt die Mittagseinnahmen. Sobald Cree ihn entdeckt, fängt sie an volle Kanne zu weinen.

»Was ist passiert? Warum ist sie … warum ist sie …« Teddy ist total verwirrt, warum Crees Haare feucht sind und warum sie so verzweifelt gedrückt werden möchte und sich mit bisher ungekannter Kraft an ihm festklammert. Warum Mac und ich nass und verdreckt sind und mein Haar noch strähniger und schmuddeliger ist als sonst. Teddys Gesicht wird weiß vor Schreck, als wir ihm den Vorfall schildern, allerdings ohne Jackson zu erwähnen. Mac nimmt die ganze Schuld auf sich.

»Jody und ich haben gequatscht und … Cree den Ball zugeworfen und sie ist hinterhergelaufen. Wir hatten nicht hingesehen. Sie ist in den Teich gefallen.«

»Verflucht noch mal, Kenz, was zum Teufel ist bloß in dich gefahren! Sie einfach aus den Augen zu lassen? O Gott, mir wird ganz übel«, sagt er, setzt sich auf eine umgedrehte Getränkekiste und reibt Crees Rücken. Sie hat sich jetzt vollkommen beruhigt, ihr Kopf ruht an seiner Schulter und sie nuckelt am Daumen. Jetzt, wo sie ihren Daddy bei sich hat, ist die Anspannung von ihr abgefallen. Ihre ganze Angst und alles Weinen ist auf ihn übergegangen. Sein Gesicht ist so weiß wie ein Betttuch. »Ich hätte da sein sollen«, sagt er immer wieder. »Warum war ich nicht da?«

»Ihr geht’s gut, Dad«, sagt Mac.

Teddy zittert. Er wirft Mac einen kurzen Blick zu. »Himmel, sie hätte ertrinken können. Mein armes, kleines Mädchen. Sieh dir mal dein Haar an, ganz schmutzig.« Seine Hand zittert, als er über ihren klammen Pferdeschwanz streicht. Er ist kurz vorm Losflennen, keine Frage.

Teddy hat Recht. Wäre er da gewesen, wäre das Ganze nicht passiert. Sie wäre nicht in die Nähe des Teichs gekommen, geschweige denn hineingefallen. Ich knabbere wieder an meinen Fingernägeln, bloß dass es da nichts mehr zu knabbern gibt. Meine Fingernägel liegen in Splittern auf der Rückbank von Macs Auto.

Auf dem Flur sind Schritte zu hören und Tish tritt durch den Perlenvorhang hinter dem Tresen. »Dachte ich mir doch, dass ich Stimmen gehört habe. Hattet ihr einen netten …«, setzt sie an und dann sieht sie uns, sieht Cree, sieht Teddys aschfahles Gesicht und sofort steigt Panik in ihr auf und sie nimmt Crees müdes Gesicht in ihre Hände. »O mein Gott, was ist passiert?«

Mac und ich erzählen ihr beinah Wort für Wort, was wir eben erst Teddy erzählt haben, und lassen wieder den Part über den Als-vermisst-geltenden-Rockstar-der-mit-dabei-war unter den Tisch fallen. Ihr das Ganze zu erzählen ist sogar noch schlimmer, weil sie sofort in Tränen ausbricht. Sie fangen beide an uns anzuschreien, woraufhin Cree anfängt zu weinen. Es ist ein einziger Albtraum aus Heulerei und Vorwürfen und Gebrüll und der Großteil des Gebrülls und der Vorwürfe richtet sich direkt gegen Mac.

»Lasst nicht alles an ihm aus«, fahre ich dazwischen. »Ich war auch dabei. Es war genauso sehr mein Fehler.«

»Schon gut, Jody«, sagt Mac.

»Ich sag dir immer und immer wieder, dass du auf sie aufpassen musst, weil sie gern ausbüxt, aber du hörst mir ja nicht zu«, schreit Teddy. »Wegen dir hätte sie sterben können!«

Das ist der Moment, in dem Mac geradewegs durch den Schankraum marschiert und dann nach oben. Ich höre eine Tür zuknallen. Kurz darauf donnern Schritte die Treppe hinunter und die Küchentür geht auf und kracht zu. Er ist ungefähr eine Stunde eher zur Kostümprobe los. Mir ist kaum noch bewusst, dass mir das Herz weit oben im Hals schlägt und sich meine Lunge aufbläht und wieder erschlafft. Ich bin wie betäubt. Ich fühle mich einfach nur schmutzig und will eine endlose heiße Dusche nehmen. Ich glaube, das ist der Schock, entweder von dem Vorfall in Weston Park oder von den Worten, die sie Mac gerade an den Kopf geworfen haben.

Ich muss etwas sagen. »Das ist nicht fair, ihm vorzuwerfen, dass sie hätte sterben können. Ihr geht’s gut. Es war ein Unfall.«

»Geh nach Hause, Jody«, sagt Tish mit wackliger Stimme. »Ist schon okay, wir sind nicht sauer auf dich.«

»Und ob wir das sind!«, meldet sich Teddy zu Wort. »Die beiden hätten besser auf sie aufpassen müssen.« Tish massiert sich die Schläfen. Ihre Hände zittern.

Ich wende mich ab, um zu gehen, drehe mich aber noch mal um. Ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes sagen werde, bis mir meine eigenen Worte in den Ohren hallen. »Wann war denn das letzte Mal, dass ihr mit Cree irgendwas unternommen habt? Einen ganzen Tag lang? Wir sind andauernd mit ihr unterwegs, Mac und ich. Dabei will sie nur bei euch beiden sein, aber ihr habt ja immer zu tun. Ihr halst sie ständig Mac auf …«

»Wie bitte?«, sagt Teddy. »Sprich gefälligst nicht so mit meiner Frau.«

»Ach, deine Frau? Also doch nicht bloß die Bardame? Du hast Cree wohl einfach nicht so auf’m Schirm, weil sie noch nicht alt genug ist, Flaschen einzulagern oder Gläser zu polieren, was?« Ich kann mich nicht beherrschen. Ich kann’s mir einfach nicht verkneifen.

»Was erlaubst du dir eigentlich!«, ruft Teddy. »Ein Pub ist ein Vierundzwanzig-Stunden-Job.«

»Kinder auch! Man kann sie nicht einfach in die Welt setzen und dann so weitermachen wie bisher. In der Krippe ist es genau das Gleiche. Die Kinder weinen den ganzen Tag, weil sie zu ihren Eltern wollen, aber die sind zu sehr beschäftigt mit dem Abstottern der Hausraten, um irgendwas mitzukriegen. Dir ist gar nicht klar, wie sehr dich Cree braucht. Das Einzige, was sie will, ist bei ihrem Daddy sein, aber du bist einfach nie da!«

»Was erlaubst du dir!«, kreischt Tish. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du da redest.«

»Doch, das tue ich«, sage ich. Jetzt kann mich nichts mehr bremsen. »Mac hat mir erzählt, dass ihr es mit ihm genauso gemacht habt, als er klein war. Ständig Ausreden. Wir können ihn nicht im Krippenspiel sehen, denn wir müssen zurück und den Pub aufmachen. Wir können ihn nicht beim Schulkonzert singen hören, wer soll denn dann hinterm Tresen stehen? Ihr habt Macs komplette Kindheit verpasst. Und die von Cree verpasst ihr auch!«

»Verschwinde, Jody. Raus jetzt, geh nach Hause, du bist zu weit gegangen«, schreit Tish.
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LETZTE PERFORMANCE

Ich nehme den Umweg über den Friedhof, um nach Hause zu gehen, setze mich dort für eine Weile auf eine Bank und sehe mir die Gräber an. Eine Schnecke kriecht an dem Grabstein, der mir am nächsten steht, herunter und ich wünschte, ich wäre sie. Schon krass, wenn dein Leben so scheiße ist, dass du mit einer Schnecke tauschen willst. Ich starre zu dem Pub auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich habe Macs Eltern angeschrien. Sie hassen mich jetzt bestimmt. Sie werden mich nie wieder im Pub haben wollen. Wären wir nicht nach Weston Park gefahren, wäre Cree nicht um ein Haar ertrunken. Hätte ich Jackson nicht entführt, wären wir da gar nicht mit ihm hingefahren. Alles wegen mir. Ich versuche Mac von der Telefonzelle aus anzurufen, aber sein Handy klingelt und klingelt einfach nur. Ich rufe noch mal an und werde sofort zur Mailbox umgeleitet. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon dasitze, auf die Grabsteine schaue und die Ereignisse des Tages in meinem Kopf herumwälze, aber es dämmert bereits, als ich aufbreche. Ich gehe von hinten durch den Garten zum Haus, in der Hoffnung, vor dem Abendessen noch mal bei Jackson vorbeischauen zu können, aber in der Küche brennt Licht und Mum steht am Fenster, lässt an der Spüle Wasser in einen Topf laufen. Sie sieht mich und lächelt. Ich lächele zurück. Ich sehe zur Garage hinüber, und als mir Mum den Rücken zudreht, öffne ich die Tür und schaue hinein. Jackson ist weg.

Ach du Scheiße.

Die Hintertür vom Haus geht auf. Mum kommt heraus. Und wieder trifft sie auf mich nach einem Bad in modrigem Wasser, bloß dass diesmal das Schilf und der Schlamm an meinen Klamotten schon beinah festgetrocknet sind.

Und wieder fragt sie nicht einmal nach.

»Alles klar? Wie war’s in Weston Park?«

»Hm, na ja«, sage ich. Und dann erkläre ich: »Cree ist in den Teich gefallen und ich hab sie wieder rausgefischt.«

Sie starrt mich an, während ich in die Waschküche husche und anfange mir Jeans und Socken auszuziehen. Wo zur Hölle ist er hin? Ist er auf und davon? Hält er sich versteckt? Hat Mum ihn erwischt und gezwungen fürs Abendessen grüne Bohnen zu putzen? Wo. Zur. Hölle. Steckt. Er?

»Ach du Schreck«, sagt sie. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Ja, alles bestens. Ich hüpfe mal eben schnell unter die Dusche, okay?«

»Ja, klar, Abendbrot ist in vierzig Minuten. Es gibt Beef Wellington.«

»Mh, lecker.«

Ich bin also im Badezimmer am Duschen, denke aber die ganze Zeit an meine Geisel, die sich in Luft aufgelöst hat. Ich überlege mir, an welchen Orten ich alles nach ihm suchen gehen muss. Unten am Fluss. Am Bahnhof. Ich frage mich, ob ich mir noch mal Alfie ausborgen könnte, ohne dass Tish und Teddy es mitkriegen. Ich frage mich, ob sie ihn mir geben würden, nachdem ich sie dermaßen angeschnauzt habe. Ich überlege, welche Ausrede ich Mum auftische, wenn ich nach dem Abendessen ganz plötzlich noch mal losmuss. Ich klettere aus der Wanne und schlinge mir ein Handtuch um, da macht es am Fenster plötzlich Tick. Und noch mal Tick. Und noch mal.

»Was zum …« Ich entriegele das Fenster über dem Waschbecken und schiebe es auf.

Und mein Mondstein fliegt auf mein Gesicht zu.

»Hey, ich bin’s!«, ertönt eine Stimme mit amerikanischem Akzent. Ich klettere aufs Waschbecken und spähe, das Handtuch krampfhaft festhaltend, hinunter in den Garten. Es ist keiner da, aber das war Jacksons Stimme. Das Mondstück taucht wieder vor meiner Nase auf und ich bemerke, dass es an einer langen Schnur hängt. Ich ziehe daran.

»Jackson?«, flüstere ich.

»Komm hoch, der Mond ist wunderschön«, sagt er.

Ich ziehe eine saubere Jeans und ein T-Shirt über, steige in meine Converse und sprinte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Halley sitzt im Wohnzimmer und schaut eine Seifenoper und Mum räumt den Geschirrspüler aus.

»Wo willst du denn jetzt hin?«, fragt sie, als ich mit tropfnassen Haaren an ihr vorbeiflitze.

»Nur schnell … zum Pub. Ich muss Mac noch was geben. Seinen iPod. Den hab ich vergessen zurückzugeben. Dauert nicht lange.«

»Du hast zwanzig Minuten.«

Ich schlüpfe durch die Hintertür und gehe zur Mitte der Rasenfläche. Ich schaue nach oben. Jackson sitzt auf dem Dach, nahe des Giebels, genau oberhalb der abgeflachten Stelle, an der Opa immer im Mondschein gebadet hat, und lässt seine Füße zu unserem Badezimmerfenster hinunterbaumeln.

»Was machst du da oben?«, flüstere ich.

»Ich wollte einfach nur hoch oben sein«, ruft er zurück.

»Pssst!«, zische ich. »Sonst hört dich noch jemand!«

»Nein, hier ist weit und breit niemand zu sehen. Von hier oben aus kann ich alles überblicken, es ist fantastisch. Komm hoch!«

»Wie denn?«

Jackson lotst mich die Gartenmauer hinauf und dann oben entlang bis zum Rosenspalier, an dem ich mich ein kleines Stück bis zu der abgeflachten Stelle hochhangele. Ich setze mich vorsichtig neben ihn und er lässt den Mondstein wieder vor meiner Nase baumeln. Ich greife danach. Er hat ihn an zwei zusammengeknoteten Schnürsenkeln festgemacht.

»Woher hast du den?«, frage ich und schnappe ihn mir.

»Er ist dir in Weston Park aus der Tasche gefallen. Ich hab ihn aufgehoben.«

»Oh. Und warum hockst du hier oben?«

»Alle gucken nach unten«, sagt er. »Hier oben kann mich keiner sehen. Deine Schwester ist rausgekommen, um die Wäsche aufzuhängen. Und später ist deine Mutter gekommen, um sie wieder abzunehmen, weil’s anfing zu regnen. Keine von beiden hat hochgeguckt und mich gesehen. Es ist schön, so weit oben zu sein. Hier kann ich richtig durchatmen.«

»Ja, sehr schön, aber warum kommst du jetzt nicht wieder mit runter? Es ist schon dunkel.«

»Ist Mac noch immer wütend auf mich?«, fragt er. Sein Blick verliert sich im abendlichen Dunkel.

»Ich weiß nicht. Ich hab versucht ihn anzurufen, aber er geht nicht ran.« Die Angst drückt tonnenschwer auf meine Brust. Mir macht der Hubschrauber Angst, den ich irgendwo am Himmel hören kann und mit dem man womöglich die Gegend nach Jackson absucht. Ich habe Angst, dass Mum womöglich Stimmen durch die Küchendecke hört. Angst, dass das Dach unter meinem Gewicht nachgeben könnte. Angst, dass Jackson hinunterfällt. Ich habe Angst wegen der Schindeln, die er weiß der Teufel wie lange schon lose macht und um sich herum zu einer Art Thron aufstapelt.

»Mac hat’s nicht so gemeint«, sage ich. »Als er gesagt hat, er will dich nie wiedersehen. Der Gedanke, was alles hätte passieren können, hat ihn einfach aufgeregt. Er hat’s nicht so gemeint.«

Jackson sieht mich von der Seite an. »Doch, das hat er. Er hat alles Recht der Welt, mich zu hassen.«

»Nein, das stimmt nicht. Du gehst toll um mit Cree.«

»Nein, Cree geht toll um mit mir«, sagt er. »Und ich hätte sie heute fast sterben lassen.«

»Hör zu!«, sage ich ihm. »Wir waren alle dort. Wir hätten alle auf sie aufpassen müssen. Ich bin Kinderpflegerin. Und Mac ist ihr Bruder. Du bist nicht für Cree verantwortlich, wir sind es. Du bist doch überhaupt nur durch mich hier, wenn also irgendjemanden die Schuld trifft, dann mich. O Mann, hör mal, kannst du jetzt vielleicht wieder runterklettern und in die Garage zurückgehen, bitte? Ich krieg noch ’nen Herzinfarkt, wenn du hier oben bleibst.« Er lacht. »Was ist daran so lustig?«

»Nichts. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass ich’s mal wieder auf ganzer Linie versaut habe. Endlich treffe ich ein paar Menschen, mit denen ich gut klarkomme, und prompt endet es in einem Desaster. Grohman hat Recht. Alles, was ich anfasse, verwandelt sich in Scheiße. Ich kann einfach nie etwas Positives zum Leben anderer beitragen, und schon gar nicht zu meinem eigenen.« Er schleudert einen Moosklumpen hoch in die Luft.

»Das ist nicht wahr. Du hast mein Leben schöner gemacht.«

Sein Lachen ist bitter. »Hab ich das? Wie schlimm war denn dein Leben, bevor du meine wundervolle Wenigkeit getroffen hast? Inwiefern hat mein elendes verhunztes Scheißdasein deines schöner gemacht?«

»Na ja, du hast es auf jeden Fall für eine Weile interessanter gemacht.«

Etwas nagt an mir seit unserer Rückfahrt von Weston Park, und ich halte es nicht mehr länger aus. »Vielleicht sollte ich wirklich mit dir weggehen, Jackson. Vielleicht ist das ja mit ›Don’t dream it, be it‹ gemeint. Dass ich mich auf den Weg mache. Mac ist es ja anscheinend völlig egal, was ich tue.« Bevor ich weiterreden kann, ergreift Jackson das Wort. Er lächelt.

»Ich hab doch nur Spaß gemacht, Jody. Ich will nicht, dass du mit mir kommst. Warum solltest du das tun wollen? Du gehörst hierher.«

»Nein, das tue ich nicht. Nicht mehr. Ich war total unverschämt zu Macs Eltern. Sie haben ihn dermaßen runtergemacht und da ist bei mir einfach ’ne Sicherung durchgebrannt. Ich hab Mac noch nie so aufgebracht erlebt. Vermutlich hasst er mich auch nach allem, was mit Cree passiert ist.«

»Du armes, armes Ding. Hat man dich so schlecht behandelt …« Er springt hinunter aufs Flachdach. Ich warte mit angehaltenem Atem, warte auf das Geräusch, mit dem sich die Hintertür öffnet. Warte darauf, dass Mum jeden Moment erscheint und mich fragt, was ich hier oben mache. Er stiefelt bis an die Dachkante. Das Blut rauscht mir wie Wildwasser durch die Adern. »Diese Prüfungen, durch die du gerasselt bist … war eine davon im Fach ›den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen‹«?

»Häh?«

»Mac ist ein Mann. Vermutlich könnte er dir die Sache nur ausreden, indem er die Karten auf den Tisch packt und dir sagt, was er für dich empfindet, aber genau das kann er nicht. Eher bringt er es fertig, sich im voll besetzten Theater seiner Heimatstadt auf die Bühne zu stellen, mit Stöckelschuhen, Netzstrümpfen und Strapsen.« Er grinst mich selbstgefällig an, er ist ja ach so clever.

Jetzt versuche ich zu punkten. »Dann lässt er mich also einfach so ziehen, ja? So sehr liebt er mich?«

»Sehe ich vielleicht aus wie ein Psychiater?«

Er hangelt sich am Rosenspalier nach unten und balanciert auf der Mauer, bis es nicht mehr weitergeht, dann springt er hinunter und landet auf allen vieren neben dem Blumenbeet. Ich folge ihm und wir schleichen zurück in die Garage und schließen die Tür. »Wo wirst du am Ende landen, was meinst du?«

Er zuckt mit den Achseln. »Wer weiß? Das ist aufregend. Dass ich noch nicht genau weiß, wo’s mich hin verschlägt, wie ich dorthin kommen werde. Mir alles egal.«

Es folgt eine grässliche Stille, in der mir ein grässlicher Gedanke kommt. »Du wirst dich doch nicht umbringen, oder? Warst du etwa deshalb da oben auf dem Dach? Hast du nur darauf gewartet, dass ich zugucke, oder was?«

Er schüttelt den Kopf. Er bückt sich und hebt eines der mit Eselsohren übersäten Stephen-King-Bücher auf, die ich ihm in dem Bücherbasar gekauft habe. Frühling, Sommer, Herbst und Tod. Er schlägt die letzte Seite der Erzählung Die Verurteilten auf. »Hast du die mal gelesen?«

»Ja, klar. Das heißt, ich hab den Film gesehen. Ich wusste nicht, dass es auch ein Buch dazu gibt.«

»Ja, na ja, das ist eine Novelle. Okay, also, erinnerst du dich noch an Andy, die Hauptfigur in Die Verurteilten? Wie er unter falschem Namen ein Bankkonto führt und nur darauf wartet, aus dem Knast zu kommen, um dann in ein ganz neues Leben abzutauchen?« Ich erinnere mich an das Ende des Films, wo er hinter dem Poster einer Schauspielerin einen Fluchttunnel in seine Zellenwand gräbt. »Na ja«, sagt Jackson. »Ich habe hinter meinem Poster auch ein Loch gegraben.«

»Häh?«

Er greift an den Schlüssel um seinen Hals und hält ihn mir hin. Ich habe ihn schon tausendmal gesehen, aber bisher hatte er für mich keinerlei Bedeutung – bis zu diesem Moment, als er mir erklärt, wo sich das passende Schloss dazu befindet.

»Vor etwa einem Jahr waren wir für unser Needful Things-Album auf Promo-Tour in Europa. Ungefähr zu dieser Zeit bekam ich Depressionen und wusste, dass ich aussteigen wollte. Wir hatten einen Auftritt in Zürich, wo ich dann mein hübsches kleines klischeehaftes Schweizer Bankkonto eröffnet hab.«

»Wozu?«

Er zeigt mit dem ausgestreckten Finger auf mich. »Du bist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich das erzähle. Ich hab das Bankkonto auf den Namen Tom Gordon eröffnet. Denn so wollte ich genannt werden, falls ich jemals die Band verlassen würde. Meine neue Identität. Ich glaube, es ist an der Zeit, diesen Schlüssel zu benutzen, oder?«

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag. Er hat alles geplant. Er hatte sich bereits eine ganz neue Identität zurechtgelegt, von der niemand auf der Welt auch nur den blassesten Schimmer hatte. Das war der Name, den er im Pass stehen haben wollte. Thomas Gordon. Der Name des Mannes, der ein Auslandskonto eröffnet hat. Der Name des Mannes auf den Fotos, den ich DFD gegeben habe. Thomas Gordon.

Ich lächele. »Du Mistkerl.«

»Wie?«

»Du hast das alles von Anfang an geplant, stimmt’s? Du hast dich überhaupt nie umbringen wollen.«

»Man könnte es als meinen Vorsorgeplan für den Tag X bezeichnen. Ich habe immer davon geträumt, ihn in die Tat umzusetzen. Ich hatte aber nie die Chance dazu, bis du dann gekommen bist. Dank dir. Weißt du noch damals, als es hieß, ich wäre in Neuseeland in einer Entzugsklinik?«

»Ja?«

Er schüttelt den Kopf. »Damals hatte ich versucht mich abzusetzen. Ich hatte alles genau geplant. Hatte Geld gebunkert, von dem niemand etwas wusste. Hatte mir die nötigen Papiere bei dem Typen besorgt, von dem Grohman immer meine Blackberries kriegte. Dann bin ich auf diesem verdammten Flughafen Pash in die Arme gelaufen. Und schon wurde ich ruck, zuck wieder zurück ins Rampenlicht verfrachtet. Grohman sorgte für ein bisschen Schadensbegrenzung bei der Presse und alles war wieder im Lot, obwohl er mich danach natürlich an der kurzen Leine gehalten hat. Dieses Arschloch. Und in jener Nacht in Cardiff hat sich mir dann eine weitere Tür aufgetan, auch wenn ich total ahnungslos war. Ein neuer Ausweg.«

»Du wirst niemals wieder mit den Regulators spielen, oder?«

»Für die Leute da draußen wird Jackson nicht wieder auf dieser Erde wandeln.«

Ich strecke die Hand aus, krempele den Ärmel seines schwarzen Calvin-Klein-T-Shirts hoch – Macs Calvin-Klein-T-Shirt –, bis das Tattoo der brennenden Rose zu sehen ist. »Und was ist damit?«

Er sieht darauf hinunter und feixt. »Das ist meine kleinste Sorge.«

»Aber wird dir denn gar nichts von der ganzen Sache fehlen? Das Singen? Die Auftritte?« Er schüttelt den Kopf. »Früher habe ich mir immer ausgemalt, wir beide wären ein Paar«, erzähle ich. »Immer wenn ich nachts nicht einschlafen konnte, habe ich mir auf meinem MP3-Player die Regs angehört, meine Augen geschlossen und mir vorgestellt, dass du bei mir wärst. Dass du nur für mich singst.«

»Und das wirst du jetzt nicht mehr machen?«

»Nee, auf keinen Fall«, sage ich. »Na ja, ich werde noch immer Rockmusik hören. Aber ich weiß nicht, ob ich mir noch die Regulators reinziehen werde. Das fände ich irgendwie schräg. Du bist mittlerweile so was wie mein Bruder für mich.«

Er lächelt, dass sich seine Grübchen zeigen, und klopft auf den mit Federn übersäten Platz neben sich. »Komm her.« Ich krabbele durch die Federn und setze mich neben ihn. »Du lässt meinen Traum wahr werden. Also tue ich dasselbe für dich. Du kriegst einen exklusiven All-access-backstage-Pass für Jackson Gatlins Abschlussperformance.«

Er streckt sich auf den Federn aus.

»Häh?«, sage ich. Wovon zum Teufel redet er da?

»Leg dich hier hin.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein.«

»Ich will nichts von dir, ehrlich. Ach, komm schon, tu mir den Gefallen.« Er klopft auf die Stelle neben sich. Ich lege mich hin und schaue ihm in die Augen. »Ich werde für dich singen. Was würdest du denn gerne hören?«

»O Mann, das ist ja oberpeinlich!«

»Na komm, such dir ein Lied aus. Vielleicht eins von unseren langsamen? Tortuous? Alle wollen immer Tortuous hören.«

»Nein«, sage ich und blicke ihm fest in die Augen. »Kennst du irgendwelche Van-Morrison-Songs?«

»Van Morrison? Welchen? Crazy Love? Brown Eyed …«

»Brown Eyed Girl, ja genau, das ist er.«

»Okay«, sagt er und fängt an zu singen. Und zum ersten Mal spüre ich seinen Atem auf meinen Wangen. So, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Warm und wundervoll. Und ich schließe meine Augen. Aber er streichelt mir nicht übers Haar, so wie ich es mir immer ausgemalt hatte. Und in meiner Vorstellung ist es auch nicht länger er, der für mich singt. Es ist Mac.








KAPITEL 25[image: Vignette]

BROWN EYED GIRL

Der Freitag kommt mit grauem Himmel und Nieselregen vor den Fenstern. Macs Handy ist den ganzen Morgen lang ausgeschaltet. Ich schätze mal, er will noch immer nicht mit mir reden, darum lasse ich’s dabei bewenden. Als Mum und Halley endlich weg sind, kommt Jackson ins Haus und ich sage ihm, dass er heute Abend abreisen wird. Ich schiebe alle Gedanken, dass ich ihn nie mehr wiedersehen werde, beiseite und helfe ihm dabei, in meinen schwarzen Rucksack ein paar Wechselklamotten und eine neue Zahnbürste einzupacken. Ich schlucke die aufsteigenden Tränen hinunter, als ich im Schrank nach Lebensmitteln mit langem Haltbarkeitsdatum wühle – Bohnen, Cracker, Käse. Den ganzen Vormittag über wage ich es nicht, ihn länger anzusehen, weil mich immer wieder dieser Gedanke heimsucht. Dieser unerträgliche Gedanke, dass er nach zehn Uhr dreißig heute Abend für immer verschwunden sein wird. Vor dem Konzert hatte ich mir immer die Poster und die Zeitschriftenartikel und die Fernsehinterviews angeschaut und mir gesagt, dass ich ihn eines Tages mal auf der Bühne sehen würde und dann wüsste, dass er wirklich existiert. Aber ab halb elf Uhr heute Abend ist Schluss damit. Er wird als Jackson Gatlin in das Auto steigen, und wenn er wieder aussteigt, wird er nur noch der unscheinbare Thomas Gordon sein. Ein Nobody.

Jackson kann’s kaum erwarten. Er redet die ganze Zeit davon, was er alles machen wird. Von den Klippen in Indonesien, von denen er springen wird. Von der Kunstgalerie in Australien, die er besuchen wird. Von dem Blütenbaum in Japan, unter dem er sitzen wird. Der Tag fliegt nur so dahin, wie galoppierende Pferde, die ich nicht aufhalten kann, egal wie doll ich meine Hacken in die Erde stemme.

Um vier Uhr gehe ich in die Stadt in den Papierwarenladen und kaufe Mac eine riesengroße »Hals und Beinbruch«-Karte. Ich beschrifte sie noch im Geschäft. Dann latsche ich zu dem schicken Blumenladen und kaufe einen wunderhübschen Strauß schwarzer Rosen und mache mich dann auf zum Playhouse. Ich will Mac sehen, selbst wenn er mich nicht sehen will. Ich öffne die Tür am Bühneneingang und sehe eine Schar von Leuten mit weiß geschminkten Gesichtern, Korsetts und Strapsen. Sie halten Plastikbecher und Kekse in den Händen und kommen von unten aus der Schauspielerkantine. Sie schlängeln sich an mir vorbei wie ein langer bunter Fluss und sehen mich schief von der Seite an, so als wäre ich hier der Freak. Ich halte einen moppeligen Kerl an, der sich als Ann Rackham mit Perücke entpuppt.

»Haben Sie Mackenzie Lawless gesehen?«

»Ja, er ist in seiner Garderobe«, sagt sie und schließt sich dann wieder dem Schauspielertrupp an, der nach oben in den ersten und zweiten Stock verschwindet.

Ich folge dem Korridor, der parallel zur Bühnenrückfront verläuft, in Richtung Garderobe Nummer eins, die etwas abgelegen ganz am Ende liegt. Die Tür ist zu. Ich kann Musik hören. Ich gehe dichter heran. Es ist wieder dieses Lied – Brown Eyed Girl. Ich klopfe an. Nach einer kurzen Weile und ziemlich lautem Gepolter bricht die Musik ab und die Tür schwingt auf. Mac steht vor mir. Und zum ersten Mal weiß ich, was ich empfinde, wenn ich ihn ansehe. Ich spüre den Donnerschlag.

»Oh«, sagt er. »Ich dachte, du wärst Geoffrey. Ich bin meine Eröffnungsnummer jetzt ungefähr sechsmal durchgegangen. Ich hab die Nase voll.« Er macht mit dem weiter, was er getan hat, bevor ich hereingeplatzt bin: Er zieht sich um. Er schleudert sich die Turnschuhe von den Füßen. Ich betrete den Raum, umklammere noch immer die Grußkarte im XL-Format und den Strauß schwarzer Rosen. Er dreht sich zu mir um und lässt den erhobenen Zeigefinger in der Luft kreisen, um mir zu verstehen zu geben, dass ich mich umdrehen soll, damit er seine Strümpfe anziehen kann.

»Wozu?«, sage ich. »Ich hab dich doch schon nackt gesehen.« Und dann möchte ich mir am liebsten die Zunge abbeißen, denn mir fällt wieder ein, dass ich bloß einmal heimlich einen Blick auf ihn erhascht habe, als er bei uns zu Hause geduscht hat. Ich weiß, das war ein bisschen spannermäßig, aber er kam gerade aus dem Badezimmer, ich kam aus meinem Zimmer, sein Handtuch rutschte herunter, er griff danach, ich sah seinen Hintern. Das war alles, was ich zu sehen gekriegt habe. Ehrenwort.

»Quatsch, dermaßen betrunken bin ich noch nie in deinem Beisein gewesen«, sagt er. »Na los, umdrehen.«

Ich drehe mich um. »Warum bist du deine Eröffnungsnummer sechsmal durchgegangen? Du kennst sie doch in- und auswendig.«

»Kannte ich, ja«, sagt er leise. »Aber heute habe ich Nervenflattern, gerade wenn ich es am wenigsten gebrauchen kann.«

»Du hast nie Nervenflattern. Ich hab immer Nervenflattern.«

»Kommst du heute Abend?«, fragt er.

Ich drehe mich wieder um. Er trägt ein langärmeliges schwarzes Oberteil, das übersät ist mit Strasssteinen, und hat ein Badehandtuch um die Hüfte.

»Klaro. Erste Reihe. Auf dem Nachhauseweg hole ich gleich mein Kostüm beim Verleih ab und Jackson wird mich schminken.« Ich überreiche ihm die Karte und die Blumen. Er lächelt die Präsente an, nicht mich, legt die Karte auf den aufgeräumtesten Schminktisch, den ich je in meinem Leben gesehen habe, und die Blumen in das Waschbecken zu einem anderen Strauß, den er ebenfalls bekommen hat. Ich gehe zu den Blumen hinüber und fummele an der kleinen Begleitkarte herum.

»Von wem sind die?«

»Ein Entschuldigungsstrauß von meiner Mum«, sagt er und setzt sich vor den Schminkspiegel. Die Strähne in seinem Haar ist rot. »Sie kommt nur für die erste Spielhälfte.«

»Sie kommt?« Ich bin baff.

Er nimmt das Glätteisen und fängt an damit sein Haar zu bearbeiten. »Ja, keine Ahnung, was in sie gefahren ist. Sie geht in der Pause nach Hause und Dad kommt dann zur zweiten Spielhälfte. Sie wollen Cree nicht bei einem Babysitter lassen.« Er kramt in seinem Make-up-Täschchen und fördert Handdesinfektionslösung, Foundation und Mascara zu Tage. Er schraubt die Mascara auf und fängt an sich die Wimpern zu tuschen. »Er hat noch nie, noch niemals eine meiner Aufführungen gesehen.«

Wow. Was ich gesagt habe, hat offenbar Wirkung gezeigt. Ich kann’s nicht fassen. Ich kann nicht fassen, dass sie für heute Abend eine Lösung gefunden haben, die beiden ihrer Kinder gerecht wird. Ich möchte ihn umarmen, aber er ist zu beschäftigt Wimperntusche aufzutragen. Seine Hände zittern.

»Soll ich mal?«

»Nein, schon okay«, sagt er. Ich sauge einen Atemzug tief in meine Lunge ein und stoße ihn wieder aus. Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich trau mich gar nicht dich zu fragen, wie’s dir geht, nach dem, wie du letztes Mal auf diese Frage reagiert hast.«

»Jackson geht fort. Heute Nacht. Und er freut sich drauf.«

»Wird auch Zeit.« Es ist bloß leise dahingemurmelt, aber ich höre es trotzdem. Dann dreht er sich zu mir und lässt von seinen Wimpern ab. »Er geht echt weg? Wohin? Wie?«

Ich schlucke. »Über DFD. Ich weiß, was du jetzt sagen wirst, aber er hat alles in die Wege geleitet.« Mac starrt mich bloß an. »Er kriegt das gebacken, das weiß ich.«

»Was hast du gemacht??«

»Ich habe DFD Geld gegeben.«

»Du … dein Opa hat dir das Geld geschenkt!«, kreischt er.

»Ja, ich weiß, wo ich’s herhabe, vielen Dank auch. Und er hat mir zu verstehen gegeben, dass ich damit anstellen kann, was ich will.«

»Er wollte, dass du etwas damit anstellst! DFD wird dein Geld das Klo runterspülen, Jody! Du hättest es genauso gut verbrennen können. Dämliche Kuh! Du hättest so viel mit dem Geld machen können.«

»Nein, hätte ich nicht«, sage ich. »Ich hatte keine Ahnung, was zur Hölle ich damit machen sollte. Ich hab die Kohle gar nicht gewollt, das hab ich dir doch gesagt. Mir ist Geld scheißegal. Wenn ich Opa dafür zurückbekommen hätte, dann hätte ich DFD jeden einzelnen Penny gegeben.«

»Wie viel hast du ihm denn gegeben?«

Ich will’s ihm eigentlich nicht sagen, aber er sieht mich so glupschäugig an, dass ich glaube, wenn ich’s nicht tue, ploppen seine Augen jeden Moment aus den Höhlen. »Fünf.«

»FÜNF RIESEN.«

»Ja, fünf Riesen. Keiner sonst wollte mir helfen, richtig?«

»UND ER WIRD’S AUCH NICHT TUN.«

»Doch, wird er. Ich weiß, dass er’s macht.«

Mac schüttelt den Kopf und setzt sich wieder an seinen Schminktisch. Seine Stimme ist jetzt ruhiger, aber es schwingt ein hasserfüllter Unterton mit. »Ich kann’s einfach nicht fassen, was du alles auf dich nimmst für diese lebende Platzverschwendung.«

»Mein Geld. Mein Risiko. Meine Entscheidung. Also spar dir deinen Vortrag, okay? Ich bin nicht dran interessiert.«

»Was ist mit unserem Urlaub?«, fragt Mac und blickt hoch.

»Ich hab immer noch fünf Riesen übrig.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, das Geld musst du irgendwo in ’nen Safe packen und dann die Finger von lassen. Wenn du so weitermachst, wirst du bald gar keine Rücklagen mehr haben.«

»Hör auf mit mir zu reden, als wärst du mein Dad oder so«, schreie ich ihn an, nicht dass mich Dad jemals dazu ermutigt hätte, Rücklagen zu schaffen, im Gegenteil sogar, aber ein normaler Vater würde so etwas tun. »Mir hängt’s zum Hals raus, dass du mich ständig belehren musst. Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe. Jackson muss von hier weg und ich habe eine Möglichkeit gefunden, um das zu bewerkstelligen, also lass mich in Ruhe.«

»Tja, es gibt wenigstens einen schwachen Lichtschimmer am Ende dieses endlosen Tunnels der Verdammnis. Wenn DFD tatsächlich das Wunder vollbringt, den Rockstar verschwinden zu lassen, brauche ich mich wenigstens nicht mehr mit ihm rumzuschlagen.«

»Was hat er dir eigentlich getan?«, frage ich. »Mal abgesehen davon, was gestern passiert ist, was hat er so furchtbar Falsches getan?«

Er gibt keine Antwort. Ich bin dermaßen sauer, dass ich laut loskreischen könnte.

»Und, gehst du mit ihm mit? Ich vermute mal, ja.« Er verteilt eine Fingerspitze voll Wimperntusche in beiden Augenbrauen.

Aus irgendeinem Grund lasse ich ihn in dem Glauben, dass ich mit Jackson mitgehen werde. Ich will wissen, ob ich ihm wichtig genug bin, dass er mich aufhalten will. »Wir müssen um halb elf am Auto sein.«

Er nickt, schraubt die Wimperntusche wieder zu und nimmt einen kleinen Lidschatten-Puderstift zur Hand, der an einem Ende knallblau und am anderen Ende rauchschwarz ist. Er betupft damit seine Lider, ziemlich unbeholfen allerdings, so dass er an den Rändern, wo er’s vermurkst hat, noch mehr Farbe auftragen muss.

»Lass mich das machen«, schnaube ich und gehe einen Schritt nach vorn.

»Nein, ist schon gut«, sagt er. Ich gehe einen Schritt zurück. Er fährt mit dem Glätteisen noch mal über seine Ponyfransen und sprüht dann schnell Haarspray darüber, um sie zu fixieren. Er nimmt sein silbernes Glitzerspray und macht sich daran, seinen ganzen Kopf einzunebeln. »Ich werde dir heute Abend nicht bei der Abfahrt winken können. Die Show ist erst um viertel vor zu Ende. Sonst verpasse ich die Zugaben.«

Er wird mich nicht anflehen zu bleiben. Noch nicht mal darum bitten. Ich wusste es – er hasst mich.

»Nein, ich … ich weiß. Ich komme aber trotzdem heute Abend. Jackson will auch mitkommen. Wir werden fast die ganze Vorstellung sehen. Wir müssen uns nur ein kleines bisschen früher rausschleichen.«

Er hört auf zu sprühen und knallt die Dose auf den Tisch. »Du machst den größten Fehler deines Lebens, Jody. Ich hab dich ja schon immer für ein bisschen blöd gehalten, aber das …«

»Tja, so bin ich eben.« Ich lache und glaube, dass er auch lachen wird, tut er aber nicht. Er steht auf, sieht mich an, glitzernd wie mein Mondstück, wenn Licht darauf fällt. Sein Mund ist so schmal wie ein Riss im Straßenpflaster. »Viel Glück für heute Abend«, sage ich und gehe rückwärts bis an die Tür. Er seufzt.

»Und was passiert nach heute Abend?«, sagt er schließlich und dreht sich weg, um schwarzen Lippenstift aufzutragen. »Du wirst nicht mehr hier sein.« Er marschiert zu der Kleiderstange hin und rupft ein Paar darüberhängende schwarze Netzstrümpfe herunter. Er fummelt an einem der Strümpfe herum und versucht ihn auf einem Bein hüpfend anzuziehen. »Ich geh dir echt am Arsch vorbei, stimmt’s?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Alles dreht sich nur um dich und diese bescheuerte Niete von Rockstar.«

»Sprich nicht so über ihn.«

»Warum denn nicht?«, sagt er. Ein Bein steckt endlich im Netzstrumpf. »Er hat einen Keil zwischen uns getrieben, Jody. Wenn du nicht mal für eine Minute deine vom Blitzlicht verblendeten Augen öffnen und das sehen kannst, dann tust du mir echt leid.«

»Ich weiß, dass ich in letzter Zeit viel mit ihm beschäftigt bin und …«

»Beschäftigt? Du bist in ihn verknallt!«

»Nein, das bin ich nicht, Mac. Ich bin nicht in ihn verkn...«

»Und ob du das bist! Bei allem, was du tust, geht es immer nur um ihn.«

Ich taste in meiner Tasche nach dem Mondstück und schließe fest meine Finger darum. »Du warst doch mit dabei. Du hast mir geholfen. Du hast mir geholfen mich um ihn zu kümmern.«

»Weil das die einzige Möglichkeit war, dich zu Gesicht zu kriegen. Aber er ist einfach permanent da, wie ein übler Gestank. Wenn er nicht im Hintergrund singt, starrt er mich von deinen Zimmerwänden aus an und jetzt hockt er auch noch in deiner verdammten Garage. Ich kann nicht mit dir reden, ohne dass er dabei ist. Kann nicht sagen, was ich will …«

Ich mache einen Schritt nach vorne. »Was willst du denn sagen? Er ist jetzt nicht hier, also schieß los.«

Er kneift, so wie ich’s mir dachte, und hantiert stattdessen mit dem anderen Strumpf herum. »Wozu? Du würdest mir ja doch nicht zuhören.«

Mein Herz trommelt an meine Rippen wie Fäuste an eine Tür. »Ich höre dir jetzt zu. Sag’s mir. Was ist?«

Er richtet sich kerzengerade auf. »Na ja, was sagst du zum Beispiel zu der Tatsache, dass ich den ganzen Tag lang vor dieser Konzerthalle auf dich gewartet habe. Den ganzen Tag.«

»Nein, hast du nicht. Du bist in die Stadt gegangen. Du hast deinen Cousin getroffen …«

»Ally buddelt schon seit sechs Monaten in Arizona nach Fossilien. Ich hab ihn nur als Vorwand benutzt, damit ich dir nicht leidtue, weil ich den ganzen Tag allein rumgehangen hab. Weil ich nach Ladenschluss fünf Stunden in meinem Auto gehockt hab. Aber da hätte ich mir keine Gedanken zu machen brauchen. Du hättest diese Schlange sowieso nicht verlassen, für nichts und niemanden. Du hast nicht mal für fünf Sekunden an mich gedacht.«

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass dein Cousin gar nicht da ist? Ich hätte …«

»Was? Was hättest du gemacht? Wärst du dann etwa aus deiner kostbaren Warteschlange rausgekommen, um mir Gesellschaft zu leisten? Nein, wärst du nicht. Du scherst dich doch einen Scheißdreck um mich, genau wie sich Jackson einen Scheißdreck um dich schert. Und ich bin der Einzige, der das sieht. Und weißt du was? Ich scher mich jetzt auch einen Scheißdreck um dich. Wozu auch? Bringt mich einfach null weiter. Er ist ganz offensichtlich der Richtige für dich.«

Seine Worte schneiden mir wie ein glühendes Messer ins Fleisch. »Du …« Ein Dutzend Schimpfwörter fallen mir ein. Mistkerl. Arschloch. Wichser. Idiot. Dabei hat er nur die Wahrheit gesagt. Er ist kein Mistkerl. Er ist kein Arschloch. Er hat seinen Ärger einfach zu lange runtergeschluckt und jetzt kotzt er ihn mir in hohem Bogen vor die Füße.

»Warum hast du dann den ganzen Tag lang auf mich gewartet? Warum hast du das gemacht? Sag’s mir, Mac.«

»Geh einfach. Ich wünsch dir noch ein schönes Leben, aber geh.« Er legt zupfend letzte Hand an seine Strümpfe. An seinem rechten Bein zeigt sich eine dicke fette Laufmasche. »Scheiße!«

»Wenn du mir sagst, dass ich nicht weggehen soll, bleibe ich.«

»Ach, und was würde das bringen? Ich kann nicht gewinnen, hab ich Recht? Du betest den Boden unter seinen Füßen an.«

In meiner Brust hämmert es dermaßen schmerzhaft. Ich will ihn nicht mal mehr ansehen. Er hasst mich und ich hasse ihn jetzt auch. So soll’s sein.

»Also, ich geh dann jetzt.«

»Ja, geh«, sagt er und dreht sich wieder zu seinem Spiegel um, durchwühlt jedes einzelne Fach seiner Kosmetiktasche. »Und sag Ozzy Osbourne, ich wünsch ihm eine gute Reise.«

Ich weine, als ich zur Tür gehe. Durch die Tür hindurch. Den Korridor entlang in Richtung Bühneneingang. Als ich schließlich auf der Straße stehe, weine ich so sehr, dass ich direkt in jemanden hineinlaufe.

»Verzeihung«, schniefe ich. Dann bemerke ich, wer es ist. Gelbe Jacke. Wächsernes Lächeln. Sally Dinkley.

»Macht doch nichts.« Sie zwinkert mir zu. »Oh, du siehst aber gar nicht gut aus, Jody. Willst du dir vielleicht etwas von der Seele reden, Liebes?«

»Wa… Sie sind noch hier?«

»Ja. Ich habe Karten für Rocky Horror. Ich bin noch nicht ganz fertig mit Nuffing, Jody. Dieser Ort hat was. Wir sehen uns bestimmt nachher, oder?«

Sie sagt das, als würden wir uns in der Mall zum Schuhshoppen verabreden, und geht weiter an mir vorbei.

»Was machen Sie noch hier?«, rufe ich ihr hinterher. »Was machen Sie hier?«

Aber sie schaut nicht mehr zurück, sondern verschwindet einfach durch den Bühneneingang.

Eine Million Bilder von Sally Dinkleys fieser Visage rasen mir im Kopf herum, als ich ins Zentrum spaziere, um mein Kostüm vom Verleih abzuholen. Ich kriege gar nicht richtig mit, wie ich die rote Federboa aussuche, mit dem Mann hinter dem Tresen spreche und bezahle. In meinem Kopf drehen sich immerzu die Gedanken, auch noch, als ich zu Hause ankomme. Ich will nicht an Mac denken, aber er ist alles, woran ich denken kann.

»Wie findest du’s?«, fragt Jackson, tritt einen Schritt zurück und hält mir meinen kleinen Schminkspiegel vors Gesicht, um mir sein Werk zu zeigen.

Ich sehe aus wie eine der Huren von Jack the Ripper. Schwarzer Lidschatten. Rosarote Wangen. Lippen wie das Sofa von Salvador Dalí. Mit mehr Kräusellocken auf dem Kopf als bei einer Achtzigerjahre-Dauerwelle und einer kleinen Deko-Tiara obendrauf. »Volltreffer. Danke.«

»Zu dick aufgetragen?«, fragt er.

Ich schüttele den Kopf und schlinge mir die Federboa um den Hals. »Genau richtig.« Ich zupfe an meinem schwarz-roten Tutu herum. Ich habe schwarze Netzstrümpfe an und meine schwarzen Doc Martens und einen kleinen roten Bolero von Mum. Ich sehe schon ziemlich heftig aus, werde aber eins a da hinpassen. »Mum wird gleich zurückkommen. Du solltest also besser wieder in die Garage verschwinden.«

»Okay«, sagt er, legt den Spiegel hin und greift sich den schweren Rucksack vom Hocker. Er verschwindet in den Garten und ich stehe am Fenster und beobachte ihn. Beobachte, wie sich die Garagentür hinter ihm schließt. Ich stehe da, bis ich das Knallen der Haustür höre. Mum. Und Halley.

»Alles in Ordnung?«, sagt Mum und rumpelt mit prall gefüllten Einkaufstüten zur Tür herein. Tüten von Waitrose. »Oh, wow. Sieh dich mal einer an!«

Ja, sieh mich mal einer an. Sich mich einfach mal einer an.

Ich stehe an der Kreuzung, gegenüber vom Playhouse, und beobachte die Leute hinter der Glastür. Es ist total schräg, Leute wie die alte Bibliothekarin Marge in schwarzer Korsage und mit einer lila Federboa um den Hals zu sehen, aber sie wirkt kein bisschen fehl am Platz. So zieht man sich nun mal an, wenn man sich diese Show ansieht. Es gibt auch ein paar Männer in schwarzen Korsagen mit Strapsen. Und zwei Frauen in kurzen Brautkleidern und Strapsen, und da ist ein Mann, der einen Arztkittel und durchsichtige Stöckelschuhe trägt. Es gibt Frauen in weißer Unterwäsche mit langen Perlenketten um den Hals, beschwipst vom Wein. Mädchenhorden in schwarzen Seidenanzügen mit pinken und grünen Neonshirts darunter, schwarzen Masken über den Augen und Federkronen auf den Köpfen.

Ich fühle mich nicht ganz wohl in meiner Haut. Eigentlich hatte ich nach unserem Streit gar nicht mehr vorgehabt zu kommen, aber ich wollte ihn trotzdem noch sehen, auch wenn er mich nicht sehen will. Die Menschenmenge strömt langsam vom Foyer in den Zuschauerraum. Ich denke, es ist so weit.

Ich renne zurück nach Hause, den Kiesweg entlang und schleiche mich rüber zum Schlagzeugraum, mit einem wachsamen Blick auf die Küche, wo Mum gerade für Halley und sich zwei Tassen heißer Schokolade zubereitet, mit denen sie es sich vor der Glotze gemütlich machen wollen, so wie immer um diese Zeit.

»Jackson?«, sage ich. Er wartet auf seinem Federhaufen auf mich, neben sich meinen schwarzen Rucksack. Er hat sich nicht verkleidet. Er trägt Macs alte Klamotten, die schwarze Lederjacke, die Mac aus dem Schrank seines Vaters geklaut hat, darunter einen grauen Kapuzenpulli, einen schwarz-weiß karierten Schal, Jeans und eine graue Beanie.

»Teddy wird Mac den Hals umdrehen, wenn er spitzkriegt, dass du die hast«, sage ich und deute mit einem Nicken auf die Jacke.

Jackson lächelt. Er zieht sich die graue Kapuze über den Kopf. »Ich wusste nicht, was du mit den Federn machen wolltest.«

Ich zucke mit den Achseln. »Die fege ich später auf. Wollen wir gehen?«

Die Vorstellung hat bereits angefangen, als wir uns durch die Hintertür in den Zuschauerraum schleichen, aber Mac steht noch nicht auf der Bühne. Jackson sieht in seinen normalen Klamotten ziemlich deplatziert aus. Alle anderen sind kostümiert. Aber er wollte es so haben. Er will sich nicht länger verkleiden. Das hat er als der Wahnsinnige schon zur Genüge getan. Heute Abend ist er zum ersten Mal einfach nur er selbst. Er hat noch nicht mal seine Kontaktlinsen drin.

Die Leute stehen in den Rängen, singen und tanzen zu dem Song Time Warp und legen sich dabei dermaßen ins Zeug, dass wir nicht zu unseren Sitzplätzen in der ersten Reihe durchkommen. Also bleiben wir hinten stehen, hinter dem Geländer, hinter der Musikanlage. Trotzdem haben wir eine gute Sicht auf die Bühne. Ich werde Mac sehen können.

Ungefähr drei Minuten später öffnet sich die Falltür im Bühnenboden und Mac steigt heraus. Er sieht phänomenal aus: eine schwarze Korsage über einem strassbesetzten Netzoberteil. Knallrote High Heels. Sein Haar ist zu den üblichen schwarzen Stacheln mit blauen Strähnchen hochfrisiert, aber es glitzert im Scheinwerferlicht. Und er ist umwerfend, besser als umwerfend. Er nimmt die Bühne vollkommen in Besitz. Ich sehe niemand anderen als ihn, bloß ihn. Song auf Song ist Mac alles, was ich sehe.

Jackson sagt etwas, aber ich höre es gar nicht. Er stupst mich an.

»Pause.«

»Wie?«, sage ich und niese, weil mich eine meiner Boa-Federn in der Nase kitzelt. Er hebt mein Handgelenk hoch, um mir die Zeit zu zeigen. Plötzlich ist es halb zehn. Die Show läuft schon über eine Stunde.

Wir verstecken uns die nächsten fünfzehn Minuten auf dem Damenklo in einer der Kabinen. Die Frauen kommen und gehen und schwärmen davon, wie toll die erste Hälfte der Show war. Zwischen den ganzen Klogeräuschen – das Quietschen und Knallen der Tür, das Brummen der Handtrockner, Wasserbrausen, das Klappern der Klositze – höre ich ganz viel Gutes.

Wer ist der Junge, der den Frank-N-Furter spielt?

Er ist spitze, oder? Der hat echt das Zeug zum ganz großen Star.

Dieser Frank-N-Furter … was für ein Hammer-Body! Ist das nicht der Sohn von Teddy Lawless?

Ja, ich hab auch Tish gesehen. Ich muss unbedingt Hallo sagen gehen.

Er ist fantastisch. Und dabei ist er erst achtzehn.

Ist das erste Mal, dass ich auf einen Kerl in High Heels abfahre. Glaubst du, er ist im echten Leben schwul? Bestimmt, oder? So wie er diese Figur spielt …

Vielleicht ist er auch nicht schwul, sondern einfach nur ein richtig guter Schauspieler.

Ja, der Knabe wird noch mal berühmt, denk an meine Worte.

Jackson blickt mich über den Rucksack hinweg an und flüstert: »Ja, das wird er wohl. Arme Sau.«

Die Frau in der Kabine neben uns lässt beim Hinausgehen ihr Programmheft fallen und kommt nicht wieder zurück, um es zu holen. Ich angele danach und hebe es auf. Ich blättere die Darstellerseite mit Macs Foto auf und schaue ihn mir an. Er steht an allererster Stelle. In der Beschreibung daneben wird seine Schultheatererfahrung erwähnt, seine Rolle des Riff in West Side Story und seine Hoffnungen auf eine zukünftige Karriere am Broadway. »Eines Tages werde ich dort spielen«, wird er zitiert. »So wie es in dem Song heißt: ›Don’t dream it, be it.‹« Und er wird es schaffen. Plötzlich bin ich wahnsinnig traurig.

Das Türknallen und das Plätschern des Wasserhahns und das Geplapper und das Gebrumm des Handtrockners sind immer seltener zu hören und schließlich ist alles still. Vorsichtig luge ich aus der Kabine hinaus, um zu gucken, ob die Luft rein ist. Sally Dinkley steht neben dem Handtrockner und lächelt mich an.

Ich ziehe die Kabinentür hinter mir zu. »Sally.«

»Jody«, sagt sie. »Wusste ich’s doch, dass ich dich vor einer ganzen Weile hier hab reingehen sehen. Dir ist doch nicht etwa schlecht oder so?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, alles bestens. Ich geh mir jetzt die zweite Spielhälfte ansehen.« Ich marschiere zum Waschbecken, drücke auf den Seifenspender und schäume meine Hände ein. Sally geht zu der Kabine, aus der ich gerade herausgekommen bin. Sie berührt ganz sacht die Tür. Die bewegt sich nicht. Er hat sie abgeschlossen.

Sie nickt. »Ist da noch jemand drin?«

Ich schüttele den Kopf und spüle mir die Seife von den Händen. »Nein. Muss sich irgendwie selbst verriegelt haben.« Ich trete an den Handtrockner und halte meine Hände darunter. Der grässlich laut dröhnende Luftstrom schindet für uns Zeit heraus, bis meine Hände trocken sind und ich mir überlegt habe, was ich als Nächstes sage.

»Wer ist da drin, Jody?« Ich schüttele den Kopf. Sie lächelt und klackerdieklackert auf ihren halsbrecherischen Absätzen langsam auf mich zu. »Er ist es, stimmt’s? Er ist da drin, nicht wahr?« Sie sieht aus, als würde sie gleich in lautes Gelächter ausbrechen, so viel freudige Erregung in ihren Augen.

»Da ist niemand drin.«

»Er ist da drin.« Sie klopft an die Tür. »Es ist alles gut, Sie sind unter Freunden.«

»Sally, bitte … da ist niemand drin. Okay?«

»Jackson, kommen Sie schon, wovor haben Sie solche Angst? Ich bin doch auf Ihrer Seite.«

Meine Kehle verkrampft sich, aber ich bringe noch genug Luft auf, um zu rufen: »Es ist jemand anders. Gehen Sie weg von der Tür!«

Dinkley sieht mich an. »Jody, ich werde ihm nicht wehtun. Ich will ihn einfach bloß sehen. Schau mal, ich bin nicht der große böse Wolf …«

»Nein, Sie sind bloß die böse Hexe!«, schreie ich und schubse sie so doll ich kann nach hinten, dass sie torkelnd klack, klack, klick, bumm mit voller Wucht gegen den Handtrockner kracht, der wie in Rage anfängt zu pusten. Ich kann kaum meinen eigenen pfeifenden Atem hören, als sie zu Boden sackt. Sie liegt unter dem fuchsteufelswilden Handtrockner, heiße Luft wirbelt ihr blondes Haar durcheinander, aber sie ist fürs Erste kaltgestellt.

»O Scheiße. Was hab ich getan?« Ich gehe neben ihr in die Hocke und taste an ihrem Hals nach der Stelle, die Mac mir gezeigt hat. Das Warten ist entsetzlich. Und dann spüre ich das Pochen.

Der Handtrockner verstummt. Eine Tür knarzt hinter mir. Jackson kommt aus der Kabine heraus, die Kapuze über die Beanie gezogen. Er starrt auf Sallys regloses Gesicht. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich komme ihm zuvor.

»Sie ist nicht tot, alles in Ordnung. Ich hab einfach nicht nachgedacht. Ich wusste nicht, wie ich sie davon abhalten sollte, die Tür zu öffnen. Tut mir leid, tut mir leid. Sie hätte dich sonst entdeckt …«

Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte dir keine Vorhaltungen machen. Wir müssen sie fesseln. Sie ist offenbar hier, um Probleme zu machen. Du musst sie irgendwie aufhalten. Nur so lange, bis ich weg bin. Okay?«

Ich ringe nach Worten, meine Hand pulsiert heftig vor Schmerz, meine Finger tun weh, als ich sie ausstrecke. »Ja, schätze mal, du hast Recht. Womit soll ich sie bloß fesseln?«

Es dauert ewig, bis ich Sally mithilfe meiner Federboa und dem Klebeband, mit dem ich meine Strümpfe fixiert hatte, gefesselt und geknebelt habe. Schließlich schleppen wir sie in die hinterste Toilettenkabine. Immer wieder überprüfe ich ihre Atmung, so wie ein vorbildlicher Ersthelfer, und versuche sie so gut es geht auf dem Boden in die stabile Seitenlage zu bringen, was nicht ganz einfach ist, wenn die Beine wie bei ihr, angelehnt an die Kabinenwand, in die Luft ragen. Wir dürfen nicht riskieren, noch in der Nähe zu sein, wenn sie wach wird. Und das heißt, dass ich die zweite Hälfte der Vorstellung nicht sehen werde. Das meiste haben wir aber wegen der Fesselaktion ohnehin schon verpasst. Don’t Dream It, Be It dudelt leise aus den Lautsprechern im Foyer, als wir das Theater verlassen, und auf dem Weg zum Treffpunkt an der Bibliothek fahren die Worte in meinem Kopf unaufhörlich Karussell.

Draußen ist es kälter geworden oder vielleicht ist es auch genauso kalt wie vorhin, bloß dass es mir jetzt mehr auffällt, da mein Hals nackt ist. Oder vielleicht liegt’s auch daran, dass mir jetzt, wo Jackson und ich im Gleichschritt den Bürgersteig entlangmarschieren, klar wird, dass ich gerade zum letzten Mal neben ihm herlaufe. Dass ich ihn zum letzten Mal leibhaftig sehe. Ich will nicht daran denken, darum konzentriere ich mich stattdessen darauf, wie kalt mir ist. Ein eisiger Abendwind peitscht gegen meinen Hals. Ich schaue auf meine Uhr: 22.16.

»Willst du das wirklich durchziehen?«, frage ich ihn, als wir übers Pflaster huschen.

»Ja«, sagt er. »Glaubst du etwa, ich hab Angst?«

»Nein. Es ist nur echt … drastisch. Du streifst einfach dein ganzes Leben von dir ab.«

»Ja, das tue ich. Ich häute mich. Und das fühlt sich verdammt gut an, Jody. Verdammt gut.«

Die Stadt ist quasi leer gefegt. Ein paar Take-aways geben neonlichternde Lebenszeichen und vor dem Pub an der Ecke steht eine Schar Raucher unter einer Straßenlaterne. Ich möchte meinen Arm ausstrecken und Jacksons Hand nehmen, halte mich aber zurück. Er geht schnell, dermaßen schnell, dass ich nur hüpfend mit ihm Schritt halten kann. Schließlich erreichen wir die Gegend mit der Post und dem Fußgängersteg über den Fluss, gegenüber von der Brücke, von der ich Jackson vor zwei Wochen hinuntergestoßen habe. Ich zeige darauf, als wir den Fußgängersteg passieren, aber anscheinend kapiert er den Wink nicht.

In der Taxischlange steht kein weißes Auto. Wir warten auf einer Bank draußen vor der Bibliothek und beobachten die Wagenreihe. Wir sitzen beide auf der äußersten Kante, da die Bank noch feucht ist vom heutigen Regen. Ich komme mir in meinem Rocky-Horror-Outfit total blöd vor. Am liebsten würde ich mir auf der Stelle die ganze Schminke abwischen, damit ich unscheinbar und unauffällig aussehe wie Jackson. Damit ich so aussehe, als würde ich zusammen mit Jackson einfach nur auf ein Taxi warten. Ich würde so gerne mit Jackson in das Taxi steigen. Wir haben noch ein paar Minuten, bevor das Auto da sein soll …

»Ich könnte wirklich mit dir kommen«, sage ich plötzlich, mehr zu den Pflastersteinen unter meinen Füßen als zu ihm. »Ich hab das Gefühl, ich gehöre hier nicht mehr hin. Mac hasst mich. Opa ist tot und er war der Einzige außer Mac, der mich je verstanden hat. Gibt keinen Grund mehr für mich hierzubleiben. Lass mich mit dir fahren.«

»Du bist nur nervös wegen dieser Reporterin. Es ist alles in Ordnung. Sie wird nichts beweisen können …«

»Ich bin nicht nervös«, sage ich und prompt denke ich wieder an die Schmerzen in meiner rechten Hand. »Die Zicke kümmert mich ’nen feuchten Dreck. Der erzähle ich irgend ’nen Scheiß, mir doch egal. Lass mich mein Zeug holen und dann komm ich mit.«

»Nein. Dafür reicht die Zeit nicht mehr.«

»Doch. Ich hole nur ein paar Klamotten und meine Sparbücher und dann können wir los. Fünf Minuten, gib mir nur fünf Minuten.« Ich kann meine Tränen nicht länger zurückhalten. »Bitte, lass mich nicht hier zurück. Du musst nicht mit mir reden, wenn du keine Lust hast. Ich könnte doch so was wie deine Schwester sein?«

Er tätschelt mir das Knie, ziemlich kraftvoll. »Schon okay. Hör auf zu heulen.«

Ich blicke auf seine Hand, die auf mein Knie eindrischt. »Was machst du da?«

Er sieht mich an. »Keine Ahnung. Du weißt doch, dass ich für diesen ganzen Drück-dich-Scheiß nichts übrig hab.« Ein weißes Auto fährt vor und rollt ans Ende der Taxischlange. Auf die Sekunde genau. Jackson steht auf. »Der Wagen ist da«, sagt er und schwingt sich den Rucksack über die Schulter. Meinen Rucksack.

Ich klammere mich an ihm fest und bettele ihn an. »Nein, bitte nicht …«

Seine Hand liegt auf meiner Schulter. »Bringen wir’s schnell hinter uns, okay? Komm schon.«

»Hör auf damit«, sage ich und schüttele ihn ab. »Nicht die Schulter tätscheln. Genauso hat Dad mich verlassen. Und genauso hat mein Opa mich verlassen.«

»Tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich sonst … pass auf dich auf, okay? Du wusstest doch, wie das hier ausgehen wird.« Am Ende der Wagenreihe heult ein Motor auf. Ich kann das Gesicht des Fahrers nicht erkennen.

»Bitte«, flehe ich. Ich halte seine Hand fest. »Wenn du gehst, habe ich nichts mehr, niemanden. Du und die Band, Opa, Mac – ihr wart das Einzige, das mich über Wasser gehalten hat.«

Jackson schüttelt den Kopf, dann hebt er meine Hand an seinen Mund und küsst sie. »Ich schicke dir dein Geld zurück, sobald ich mich irgendwo niedergelassen habe.«

»Nein, ich will’s nicht zurückhaben, ich will nichts davon zurückhaben. Du kannst es behalten, es gehört dir.«

Er lächelt. »Danke, Jody. Für alles.«

Er entfernt sich von mir, geht auf das weiße Auto zu. Es hat gewendet. Die Bremslichter leuchten, der Auspuff qualmt.

Meine Selbstachtung ist sowieso schon im Keller und so schluchze ich drauflos, wie ich noch nie in meinem Leben geschluchzt habe. Ich schaue zu, wie er sich seine graue Kapuze über den Kopf zieht und die hintere Tür des Wagens öffnet, meinen Rucksack hineinschleudert und ohne einen Blick zurück einsteigt. Die Bremslichter erlöschen. Das Auto rollt los.

»Das ist nicht fair«, flüstere ich in den sternenlosen Himmel. Ich schüttele den Kopf. Ich reiße mir die Tiara aus meinen wirren Kräusellocken und sinke zu Boden. Ich kauere mich zusammen und weine, als würde ich nie wieder aufhören können. Ich höre Schritte. Schnelle Schritte. Ich blicke auf. Jackson kommt angerannt. Das weiße Auto hat an der Ecke angehalten, die Bremslichter leuchten, die hintere Tür steht sperrangelweit offen.

Er kommt zu mir gerannt. Er kommt zu mir zurück.

Ich stehe auf. Er wirft sich in meine Arme und drückt mich ganz fest. Er fühlt sich so stark an, nicht so wie noch vor zwei Wochen, als er ganz schlaff war und kaum aufrecht stehen konnte. Sein Körper steht unter Spannung und strotzt von aufgestauter Energie, die nur darauf wartet, sich zu entladen. Ich will ihn niemals wieder loslassen. Wenn ich loslasse, ist es Schluss, aus und vorbei. Er wird einfach nur Thomas sein und ich werde einfach nur Jody sein. Und ich werde ihn nie wiedersehen. Ich halte ihn fest in den Armen, so wie ich Opa hätte festhalten sollen, bevor er mich für immer verlassen hat.

»Ich will dich nicht loslassen«, flüstere ich ihm schniefend ins Ohr. »Bitte, sag nicht, dass ich loslassen muss.« Ich presse mich fester an ihn, atme seinen Geruch ein, versuche mir jeden Sinneseindruck einzuprägen, damit ich ihn immer und immer wieder heraufbeschwören kann, aber Bilder von Opa flackern in meiner Erinnerung auf und verwirren mich. Ich spüre, wie er von mir wegbröselt wie ein Klumpen Sand in meiner Faust. Er kam zu mir als Jackson James Gatlin, Sänger, geboren am 3. September, bildschön, große blaue Augen, braune Wuschelhaare, Abstinenzler, Vegetarier, Stephen-King-Fan, aus zerrüttetem Elternhaus, Bücherwurm, ein fleischgewordener Mädchentraum. Er verlässt mich als Thomas Gordon. Und mehr weiß ich jetzt nicht mehr über ihn.

Er ist jetzt Mr Nobody. Genau wie er es wollte.

Er sieht mich an. Er geht ein paar Schritte rückwärts, dreht sich um, läuft zu dem weißen Auto und springt hinein.

Ich habe keine Ahnung, ob ihn der Fahrer des weißen Autos über den Kanal schleusen wird. Ich habe keine Ahnung, ob er es bis in die Schweiz schaffen wird, um sein Geld zu holen. Um dorthin zu kommen, wo er hinmuss. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, wie sich diese Fans gefühlt haben, als sie Blumen von der Brücke in das trübe Wasser warfen. Fans, die die Nummer der Telefonseelsorge für Suizidgefährdete anrufen. Fans, die losgerannt sind und sich Tattoos haben stechen lassen, damit sie nicht mehr diesen inneren Schmerz spüren müssen, damit sie eine andere Art von Schmerz empfinden als dieses unerträgliche Verlustgefühl, das ich jetzt empfinde, während ich dem davonfahrenden Auto hinterherschaue. Ich bin auch nicht anders als diese Fans, aber mir wurde so viel mehr zuteil als ihnen. Ich bin die Einzige von ihnen, die weiß, dass er nicht tot ist. Als ich ihn entführt habe, war ich wie im Rausch, aber jetzt leide ich unsagbare Qualen. Mein Hirn fühlt sich an wie ein Papierknäuel voller Traurigkeit und mir kommt wieder Opa in den Sinn. Ich hätte auch ihn umarmen sollen. Ich hätte ihn zum Abschied küssen sollen. Ich stehe schluchzend da – mit weit offenem Mund, bereit, etwas in diese Welt hinauszuschreien, die mir so leer und düster und grausam erscheint, aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Alles tut so dermaßen weh. Opa. Jackson. Mac. Sie alle sind Dreh- und Angelpunkt meiner Welt. Zwei von ihnen sind für immer fort und einer hasst mich. Es ist nichts mehr übrig. Meine Welt stürzt mit Wums in sich zusammen und es ist niemand da, der das verhindert.

Ich drehe mich zu der Brücke um. Zum Fluss. Der Fluss, in den ich Jackson geschubst habe, kurz nachdem er hier angekommen war. Als er mich so abscheulich behandelt hatte. Ich wünschte, er hätte mich jetzt auch abscheulich behandelt. Ich wünschte, er hätte mich nicht umarmt. Das hat alles noch viel schlimmer gemacht. Seine Umarmung war zwar nicht so liebevoll wie die von Mac, aber sie hat mich trotzdem an Mac erinnert. Er ist sonst der einzige Mensch, der mich so umarmt, der mich so ganz und gar in vollkommene Geborgenheit einhüllt. Ich wünschte, ich wäre nicht am Leben. Ich möchte am liebsten von der Brücke springen. Ich will wieder den Schmerz von dem kalten Wasser spüren. Mir egal, wie flach es ist. Ich will ertrinken.

Aber ich kann die Brücke nicht sehen. Meine Augen sind voller Tränen. Es ist zu dunkel. Und da ist dieser Transvestit im Weg. Er steht einfach bloß da. Es ist Mac. Ich starre für eine Ewigkeit in sein Gesicht. Er starrt zurück.

»W...w...was tust du … du solltest doch auf der Bühne stehen. Du verpasst deine Zugaben.«

»Die habe ich schon verpasst«, sagt er. Er hat Tränen in den Augen, versucht aber sie zurückzuhalten. Er betupft sich mit dem Finger die Augenwinkel. »Meine Schminke verläuft.«

»Du verpasst deine Zugaben«, sage ich noch mal und werde von einer weiteren Tränenflut überwältigt.

Er tritt auf mich zu. In seinen High Heels ist er noch größer als sonst. Er hebt das rechte Bein an und löst den Strumpfhalter, dann das linke, dann schleudert er seine Schuhe hinter sich aufs Pflaster. »Ich dachte schon, ich hätte dich verpasst. Ich dachte, du wärst schon weg, Jode.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe das alles doch nur gesagt, um dich eifersüchtig zu machen.« Ich schniefe bei jedem Wort. »Und du warst eifersüchtig, stimmt’s?« Er nickt. »Warum? Ich bin ein wandelndes Katastrophengebiet, Mac. Ohne mich wärst du viel besser dran.«

Er schüttelt den Kopf. Wasser läuft ihm aus den Augen. »Nein, wär ich nicht.«

Und ohne dass ich es kommen sehe, macht er einen Schritt auf mich zu und unsere Münder knallen in dem längsten Kuss überhaupt aufeinander – in dem traurigsten, feuchtesten, missratensten Kuss aller Zeiten. Wir schluchzen beide und unsere Schminke verläuft ineinander, so dass unsere Gesichter völlig verschmiert sind.

Ich schiebe mich von ihm weg, aber er hält mein Gesicht in seinen Händen. »Ich wär von hier weggegangen, wenn’s dich nicht gäbe«, sage ich. »Als wir uns gestritten haben, da hab ich gedacht, du würdest mich hassen. Und ich hab geglaubt, ich sollte besser gehen.«

»Aber du bist nicht gegangen«, sagt er mit todernster Stimme und küsst mich noch mal und wir umarmen uns und es ist, als würden tausend Scheinwerfer aufblenden und mir die lautesten, rotzigsten Gitarrenriffs in den Ohren scheppern.

Und es ist sogar noch besser als all das. Weil er echt ist. Fest wie ein Fels vor mir.

Und weil es Mac ist. »Ich liebe dich, Jody«, flüstert er.

Und weil wirklich ich das erlebe.
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GIRL IN LOVE

Drei Monate später

»Kannst du schnell bei Waitrose vorbeihüpfen und noch mehr Hotdogs kaufen?«

»Ja, nur eine Minute!«, rufe ich zurück. Mac und ich sitzen auf dem Sofa, händchenhaltend, und sehen fern. Die derzeit angesagte Boygroup FTW ist bei MTV Newbies zu Gast und spricht über ihre neue Single. Draußen vor dem Fernsehstudio kreischen eine Million Mädchen nach ihnen und recken Plakate in die Höhe.

»Wir sind echt Glückspilze, dass wir dermaßen tolle Fans haben«, sagt einer von ihnen und winkt durch die Scheibe den Fans zu, die sich draußen vor dem Gebäude drängen, flennend und völlig außer Rand und Band, aber sie können ihn nicht hören. Die anderen Bandmitglieder drehen sich immer wieder zu der Menge um, schneiden Grimassen und ziehen die T-Shirts hoch, um ihre Waschbrettbäuche zu zeigen. Die Mädchen stehen kurz vorm Nervenzusammenbruch, können aber nicht dichter heran.

»Für die Jungs ist das Ganze doch bloß eine Lachnummer«, sage ich. »Und sag jetzt bitte nicht: ›Nimm’s nicht so persönlich‹ – ich weiß, wovon ich spreche, denn ich hab’s am eigenen Leibe erfahren. Kann ich mir noch mal das Foto anschauen? Bloß ein letztes Mal, dann kannst du’s löschen.«

Er rückt ein Stückchen von mir ab, zieht sein Handy aus der Potasche und fährt mit dem Finger über den Touchscreen auf der Suche nach dem Bild. Dann reicht er mir das Handy. Ich starre es an, das Bild von Ihm-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf – so nennen wir ihn jetzt immer – mit Cree auf den Knien auf dem italienischen Markt. Cree strahlt, süß wie eine kleine Aprikose, aber ich kann sein Gesicht unter der Baseballkappe kaum erkennen. Trotzdem sehe ich mir das Bild gerne an.

»Du kannst es jetzt löschen.«

»Sicher?«

»Nee. Aber vermutlich wär’s besser.«

»Ich heb’s noch auf, schon okay. Cree ist darauf gut getroffen.«

Mac streckt sich der Länge nach aus, den Kopf in meinem Schoß, die Füße baumeln über der Sofalehne. »Du bist jetzt mein Groupie, oder?«

Ich beuge mich hinunter und küsse ihn auf den Mund. Seine Lippen sind so warm; warm und weich. Ich könnte ihn tagelang nur küssen. Das Einzige, was ich vor ihm geküsst habe, war der kalte Mondstein, damit er mir Glück bringt, oder ein Poster an der Wand. Beides war immer eiskalt. Ich habe Halley den Stein geschenkt. Das musste ich tun. Ich habe ihn ständig verloren. Er hat mir nichts als Ärger eingebrockt, aber sie hat er total glücklich gemacht. Sie bewahrt ihn auf einem kleinen Ständer auf ihrem Fenstersims auf. Jedes Mal, wenn ich an ihrem Zimmer vorbeigehe und den Stein sehe, denke ich an Opa und daran, wie sehr er uns geliebt hat, Halley und mich. Und wie sehr wir ihn beide vermissen. Halley hat mich am Ende auch aus der Sache mit Dinkley rausgehauen, als die am Tag nach der Rocky Horror Show bei uns aufkreuzte. Sie hatte die Polizei im Schlepptau.

Sie hat mich geschlagen! Sie hat mich geschlagen und mit ihrer Federboa gefesselt und dann hat sie mich ins Klo gesperrt. Und sie hatte ihn bei sich, Jackson Gatlin. Ich sage Ihnen, sie ist die Drahtzieherin! Warum glaubt mir denn bloß keiner?! Sie hat ihn versteckt! Ganz sicher!

Halley hat einfach behauptet, dass sie mit mir zusammen in der Vorstellung gewesen sei.

In Wahrheit dachte Halley, Dinkley sei eine alte Schulfeindin, die es mir heimzahlen wollte, und dass ich eine verletzte Ente in der Garage pflegen würde. Deshalb ist sie auch am Abend von Rocky Horror in die Garage gegangen, um der Ente ein paar Brocken Brot zu bringen, aber das Tier war verschwunden. Sie dachte, der Fuchs hätte die Ente geholt, und so hat sie die Federn beseitigt, um meine Gefühle zu schonen. Der Moment, als Dinkley den Polizisten den leeren Schlagzeugraum präsentierte, war einfach unbezahlbar. Daran werde ich mich mein Lebtag erinnern, wenn in meinem Schädel genug Platz bleiben sollte. Mein Gedächtnis hortet nämlich mittlerweile so viele unbezahlbare Momente, dass ich mir nicht sicher bin, ob dieser noch hineinpasst. Ich fahre mit meinem Finger seitlich an Macs Nase entlang. Das liebt er.

»Du siehst heut hübsch aus«, murmelt er. »Zitronengelb steht dir.«

»Fang nicht mit so was an. Du bist ja schlimmer als Mum. ›Schön, dich mal in etwas anderem als Schwarz zu sehen‹«, sage ich und ahme Mums Nörgelstimme nach.

Mac gluckst leise. »Für mich siehst du immer umwerfend aus, mein Schatz. In Zitronengelb, Limettengrün oder mit Bonbonstreifen.«

Ich lächele. »Da schlägst du ja ganz neue Töne an. Vor ein paar Monaten wolltest du mich noch unbedingt in irgendwelche Modefummel stecken.«

»Na ja, Töne ändern sich eben«, sagt er und reckt mir sein Gesicht für einen weiteren Kuss entgegen. »Geht’s dir gut?«

»Ja.« Ich zucke mit den Achseln und probiere krampfhaft zu lächeln, damit er nicht glaubt, ich hätte mal wieder einen Depri-Schub wegen Ihm-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf. Gestern war ich ziemlich schlecht drauf, halb krank vor Sorge, warum er sich noch nicht gemeldet hat. Diese Ungewissheit macht mir echt zu schaffen. Seit geschlagenen drei Monaten geht das so mit mir, mal besser, mal schlechter. Meist schlechter. Es trifft mich wie aus heiterem Himmel. Manchmal durchläuft es mich eiskalt, so als wüsste ich, dass er ganz sicher tot ist. Wie eine Vorahnung, dass beim nächsten Mal, wenn ich den Fernseher einschalte, die Meldung kommt, man habe seine Leiche Gott weiß wo gefunden. Oder noch schlimmer. Dass Frank Grohman ihn aufgespürt und dessen Handlanger ihn zu Tode geprügelt haben. Ich bin sogar noch mal zu DFD gegangen und habe ihn angebettelt, dass er mit seinem Kontaktmann in Verbindung tritt und mich dann wissen lässt, wo Jackson abgesetzt worden ist, bloß um irgendeine Info zu haben. Aber er ist nicht damit rausgerückt. Seine Kumpel wären ihm mehr wert als sein eigenes Leben, bla, bla, bla. Ich kann nicht schlafen, weil mir die Ungewissheit keine Ruhe lässt. Ich wache früh am Morgen auf und denke mit Herzrasen daran. Das Gute an der Sache ist, dass ich noch nie in meinem Leben dermaßen kreativ war. Zahllose Bilder. Landschaftszeichnungen aus dem Gedächtnis. Stimmungsbilder. Porträts von ihm.

Ich will gar keine Details wissen, noch nicht mal, auf welchem Kontinent er sich befindet. Nur dass er noch am Leben ist, dass ihm unterwegs nichts zugestoßen ist. Vor ein paar Wochen habe ich so einen seltsamen Brief der Krebshilfe erhalten, in dem sie sich für meine so großzügige Spende bedanken und auflisten, welche Geräte zur Früherkennung sie davon anschaffen können. In meinem Kopf herrschte totaler Aufruhr bei dem Gedanken, dass er das gewesen sein könnte, der in meinem Namen gespendet hat. Ich hatte ihm gesagt, dass ich die fünf Riesen nicht zurückhaben will – wenn er sie nun einfach stattdessen der Krebshilfe gespendet hat? Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nichts mit Gewissheit. Und das tut höllisch weh.

Die Boygroup tritt zum ersten Mal mit ihrer aktuellen Single auf. Es ist der übliche weichgespülte Trallala-Schrott. Ich sehne mich nach ein paar Takten porenzerfetzender Rockmusik, um meinen Gehörgang freizupusten, und zappe mich auf der Fernbedienung durch alle Musikkanäle. Neulich hatten sie ein Regulators-Special auf MTV, aber ich konnte es mir nicht ansehen. Es tat irgendwie weh. Ich würde zu gerne wissen, was aus den anderen Bandmitgliedern geworden ist seit Jacksons ›Tod‹. Sie werden nicht mal mehr irgendwo erwähnt, außer in Artikeln, die von Jackson handeln. Ich weiß, dass sich die Band kurz danach aufgelöst hat. Lennys Zweitbandprojekt taucht ab und zu bei MTV auf, aber die Regulators, so wie ich sie kenne, sind ein für alle Mal gestorben. Letzte Woche fand auf der Severn Bridge eine Gedenkveranstaltung für Jackson statt, bei der die Band allen Fans dankte, die an Ort und Stelle einen Schrein für ihn errichtet hatten. Der Schrein steht noch da. Teelichter auf Untertassen und regennasse Blumen und durchweichte, zerfetzte Poster und lippenstiftverschmierte CD-Hüllen markieren die Stelle, wo Jackson der allgemeinen Ansicht nach ins Wasser gesprungen ist. Ich hab’s mir allerdings nie vor Ort angesehen und das werde ich auch nicht tun.

»Jody, bitte, die Hotdogs!«, ruft Mum noch mal.

Ich seufze. Mac und ich haben fast den ganzen Nachmittag versucht die Partygesellschaft zu meiden, nachdem wir ein paar Runden mit »Ooh, bist du groß geworden!« und »Ihr zwei seid ein Paar?« und »Mein Freund Mac und ich gehen beide aufs College – er studiert Schauspiel und ich bildende Kunst« absolviert haben. Wir wollen einfach nur unsere Ruhe haben.

»Kannst du nicht Hal schicken?«, rufe ich zurück.

»Nicht an ihrem Geburtstag, nein!«, ruft Mum. Ich schiebe Mac hoch in eine aufrechte Position und er dackelt mir in die Küche hinterher. Die Küchenbar quillt über von Schalen mit Chips, Gemüsesnacks, Dips, Miniwürstchen und Küchlein und genau in der Mitte steht Halleys Torte mit einer dicken, fetten »15«-Kerze drauf. Ich schnappe mir zwei Petits Fours, stopfe mir eins in den Mund und verstecke das andere für Mac hinter meinem Rücken. Mum kommt in die Küche.

»Jody, die Hotdogs, schnell bitte, ja? Teddy wird da draußen schon richtig grantig, weil er glaubt, dass wir bald keine mehr haben.« Sie drückt mir einen Zehner in die Hand.

Es wird draußen auf der Terrasse gegrillt. Macs Dad steht am Grill (zum ersten Mal wieder seit zehn Jahren, daher auch der Qualm). Er hat sogar den Pub für heute Nachmittag dichtgemacht zum ersten Mal seit, na ja, seit einer Ewigkeit. Im Garten stehen alle möglichen Stühle und Hocker rum, außerdem Halleys Freunde und Mums Bankkollegen. Tish ist auch da, zusammen mit Cree sucht sie im Blumenbeet nach Schnecken. (Roly ist auf mysteriöse Weise aus seinem Tragekorb verschwunden, also haben wir ihr erzählt, er und Mann wären nach Australien gereist, um dort glücklich auf einer Farm zu leben. Es war die netteste Geschichte, die uns eingefallen ist, ohne befürchten zu müssen, dass sie gleich losfahren und die beiden besuchen möchte.) Ein paar Stammgäste aus dem Pub stehen mit Biergläsern in der Hand herum und versuchen unter Gelächter das Qualmproblem in den Griff zu kriegen. Zwei von ihnen sind die beiden Bauarbeiter, die nächsten Monat mit Mums Hausanbau beginnen werden. Sie verwendet einen Teil ihres Geldes dazu, die Küche zu erweitern, und mein Zimmer wird ebenfalls größer. Ich werde daneben mein eigenes Bad bekommen und – haltet euch fest – meine eigene Treppe, die direkt nach unten in die Garage führen wird, die jetzt ganz offiziell mein Atelier ist. Wie cool ist das denn bitte?! Halley bekommt neue Möbel und einen Welpen und private Tennisstunden, sie ist also auch total happy.

»Ich will mitkomm zu Trose!«, piepst Cree, die aus dem Garten angerannt kommt, in ihrem neuen Sommerkleid mit den kleinen Libellen auf den Schultern.

Mac nimmt sie auf den Arm. »Oh, das hast du genau gehört, was? Nein, bei Trose würde es dir nicht gefallen. Dort arbeitet doch die böse Hexe.«

»Die böse Hexe ist bei Trose?«, fragt sie und befingert seinen Ohrstecker. Mac nickt. »Frisst mich die Hexe?«

Mac nickt noch mal und zwinkert mir zu. Wir haben heute die letzte Bastion unserer Privatsphäre verloren, weil Mum die Garage – mein Atelier – zur frei zugänglichen Galerie gemacht hat, damit die Leute meine Bilder anschauen können. Sie hat darauf bestanden, dass ich sie auf die Staffeleien stelle, die sie mir extra für diesen Anlass gekauft hat. So was von peinlich.

»Ich will mitkomm zu Trose, Dody!« Sie streckt mir die Arme entgegen.

Ich nehme sie Mac ab. »Du darfst mit zu Waitrose kommen, Cree. Ich pass auf, dass dir die böse Hexe nicht zu nahe kommt.«

»Okay, Dody.« Sie grinst Mac an, der sie kitzelt, bis sie wie ein kleiner Fisch in meinen Armen hin und her zappelt.

Wir gehen in die Diele hinaus. Auf dem Ablagetisch liegt ein Stapel mit Briefen. Ein Flyer, mit dem das Fischrestaurant von Nuffing für seine ›Glutenfreie Happy Hour‹ wirbt, eine Broschüre für Opa von einem Seniorenreiseveranstalter, eine Telefonrechnung für Halley und – Wunder, o Wunder – zwei Umschläge für mich. Ich habe seit Wochen keine Post gekriegt. Ich habe die ganze »Die Treppe hinunterstürzen, sobald der Briefschlitz klappert«-Nummer längst abgehakt. Ich setze Cree auf dem Boden ab und drücke Mac einen der beiden Umschläge in die Hand. »Sollten das etwa endlich unsere Tickets sein?«, frage ich ihn.

Er lächelt und reißt den Umschlag auf. »Ja, zwei Tickets, zwei Wochen.« Er küsst mich auf den Kopf. »Unser erster Urlaub. Nur wir beide und Italien, zwei volle Wochen lang. Das wird genial!«

Er hat Recht, das wird genial. Ich kann’s kaum noch erwarten. Wir fangen mit Venedig an, denn wir haben Tickets für das Van-Morrison-Livekonzert dort. Mac sagt, ich muss unbedingt den Konzertdämon exorzieren. Ich freu mich total, ehrlich. Aber Wegfahren erinnert mich eben einfach an Ihn-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf. Daran, dass er fort ist. Dass ich nicht weiß, wohin’s ihn verschlagen hat und ob es ihm gut geht. Ob er jetzt glücklich ist.

Ich hoffe, dass die Gondelfahrt so romantisch ist, wie Mac sagt, und nicht so übel riechend, wie ich gehört habe.

Ich hoffe, ich falle nicht ins Wasser. Und ich hoffe, dass es zu keinem großen Skandal kommt, wenn ich in Rom versuche Opas Asche in der Sixtinischen Kapelle zu verstreuen.

Hoffe ich wirklich. Ganz aufrichtig.

Ich bemerke die Briefmarke auf dem zweiten Umschlag. Merkwürdige Schriftsymbole und ein Berg. Ganz offensichtlich aus dem Ausland. Ich stehe eine Ewigkeit lang da und sehe den Brief nur an. Ich bringe es fast nicht über mich, ihn zu öffnen.

»Was ist das?«, fragt Mac.

»Ich weiß es nicht«, lüge ich. Aber ich weiß es. Ich weiß genau, was es ist. Es ist das, worauf ich gewartet habe. Wofür ich gebetet habe. Ich zittere, als ich den Umschlag aufreiße.

Eine einzige hellrosa Kirschblüte fällt heraus, direkt in meine Hand.

  

  

  

Wem dieses Buch gefallen hat, kann es weiterempfehlen

und gewinnen unter: www.chickenhouse.de
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Kapitel eins – Paisley

Büro der schulpsychologischen Beratung, Mädchenschule Immaculate Conception, Lodi, New Jersey

Simpson pfriemelte umständlich das Band in den Videorekorder. Sie war total planlos, auf welche Taste sie drücken sollte.

Und ich dachte: Wie peinlich, in deinem Alter nicht mal zu wissen, wie man ’nen Scheißvideorekorder bedient.

»Ich möchte gerne, dass du dir das ansiehst und mir sagst, was du dabei empfindest«, sagte sie und schob endlich ihren fetten Hintern aus dem Weg, so dass ich den Bildschirm sehen konnte. Musik ertönte zu dem grellen Intro von CNN. Schrift flimmerte über den Bildschirm: CNN Eilmeldung: Sechsjährige Zwillinge aus New Jersey vermisst. Mutter tot aufgefunden. Die CNN-Reporterin Kim Slaughter kam ins Bild – knallroter Lippenstift, hochtoupierte Betonfrisur, grauer Hosenanzug, ernste Miene – und schob die Blätter vor sich zu einem Stapel zusammen.

Guten Morgen, ich bin Kim Slaughter mit den Morgennachrichten. Wir haben Montag, den zwanzigsten März, sieben Uhr, und schalten jetzt live nach New Jersey, wo unser NBC-Korrespondent Jake Williamson vor dem Haus steht, in dem sich das tragische Geschehen abgespielt hat. Jake, wie ist die Situation vor Ort?

O ja, Jake, lass hören, dachte ich. Wie ist die Situation vor Ort?

Danke, Kim. Und tragisch ist in der Tat das treffende Wort für das, was sich hier ereignet hat. In diesem Augenblick stehe ich im Forest Way in Clifton vor dem Haus der Familie Argent, ein eher bescheidenes Heim, in dem sich gestern Dramatisches zugetragen hat.

Einblendung von besorgten Gesichtern, eine Frau im roten Mantel nagt an ihrer Unterlippe, ein Spürhund schnüffelt im Gebüsch. Dann zurück zu Jake.

Zum jetzigen Zeitpunkt ist uns Folgendes bekannt: Gestern Nachmittag um drei Uhr hat die Nachbarin der Argents, Mae Wong, die Zwillinge Beau und Paisley wie jeden Tag nach der Schule vor ihrem Haus abgeliefert und ist mit ihren eigenen Kindern heimgegangen. Etwa fünf Minuten später ging dann in der Notrufzentrale dieser Anruf ein:

Blauer Bildschirm und eine kratzige Tonaufnahme:

Telefonist:  Notruf 911. Wie kann ich Ihnen helfen?

Mädchen:    Hallo, ähm … ich glaube, meine Mom braucht einen Krankenwagen.

Telefonist:  Ist deine Mutter krank?

Mädchen:    Mhm, sie liegt auf der Couch.

Telefonist:  Ist sie wach oder schläft sie?

Mädchen:    Sie schläft. (Weinen im Hintergrund) Ich habe zu ihr gesagt, Mom, wach auf, aber sie hat nicht geantwortet.

Telefonist:  Hör zu, sind irgendwelche Erwachsenen in der Nähe?

Mädchen:    Nein.

Telefonist:  Wie heißt du, Schätzchen?

Mädchen:    Paisley Jane Argent.

Telefonist:  Das ist ein hübscher Name. Kannst du mir sagen, wo du wohnst, Paisley?

Mädchen:    1175 Forest Way, Clifton, New Jersey. (Weinen im Hintergrund)

Telefonist:  Ist noch jemand bei dir, Paisley?

Mädchen:    Beau ist da.

Telefonist:  Wer ist Beau?

Mädchen:    Mein Zwillingsbruder.

Telefonist:  Wie alt seid ihr, Paisley?

Mädchen:    Wir sind sechs Jahre und vier Tage alt.

Telefonist:  Du bist ein kluges Mädchen, dass du den Notruf gewählt hast. Hast du das in der Schule gelernt?

Mädchen:    Mhm.

Telefonist:  Okay, es wird euch ganz schnell jemand zu Hilfe kommen. Du bleibst jetzt einfach so lange am Telefon mit mir, bis jemand bei euch ist. Es dauert nicht lange.

Jake erschien wieder auf dem Bildschirm. Irgendwie war ich froh drüber. Ich bewegte synchron meine Lippen zu seinen Worten.

Wir wissen mittlerweile, dass das kleine Mädchen, Paisley Argent, nicht am Telefon gewartet hat. Etwa sieben Minuten später traf ein Krankenwagen vor dem Haus ein, wo die Mutter, Sylvia Argent, tot im Wohnzimmer aufgefunden wurde. Paisley und ihr Bruder Beau sind seither verschwunden …

Maggie Simpson drückte die Stopptaste. Das Bild wurde schwarz.
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Paisley ist ein einziger Albtraum. Sie pfeift auf Regeln, ist von jeder
Schule geflogen und hat eine gewaltig groBe Klappe. Ihr Zwillings-
bruder Beau ist das genaue Gegenteil, also das, was man einen pfle-
geleichten Teenager nennt. Als Paisley aus Versehen das Haus ihrer
GroBmutter anziindet, deren Revolver und Auto klaut, und Beau
einfach mitnimmt, stecken beide in Schwierigkeiten. Nichts worliber
man sich aufregen muss, findet Paisley. SchlieBlich haben die Zwil-
linge Wichtiges vor: Sie wollen zu ihrem Vater nach Las Vegas. Und
daflr missen sie noch ganz andere krumme Dinger drehen ...
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